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Geſunde Landleben, 


welches nach richtigen 
Grundſaͤtzen der Arztneykunſt 
anpreiſet 
D. Chriſtian Gotthold Schwenke, 
Pr. in Dreßden, 
mit Beantwortung der Frage und einer 

| Vorrede: 

Ob man die Aerzte in geſunden Tagen 
brauchen koͤnne? 


Nebſt einer Vorrede 


Hrn. D. Joh. Ernſt Hebenſtreits, 
Therap. P. P. Lipf. und der Mediciniſchen Facultaͤt 
Decani, 


derer alten griechiſchen Medicorum Meinungen 
von dem 


geſunden Landleben 
| betreffend. 
e x 
Leipzig, 
zu finden bey Caſpar Fritſchens Wittwe. 1751. 
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Sr. Koͤnigl. Hoheit 


Durchlauchtigſten Fuͤrſten 


und Herrn, 


„en A N 
Friedrich Chriſtian, 


Koͤniglichen Prinzen 
von Pohlen und Litthauen, 


Churprinzen und Herzogen zu Sachſen, 
Juͤlich, Cleve, Berg, Engern und Weſtphalen, 
Landgrafen in Thuͤringen, Marggrafen zu Meiſſen, 
auch Ober- und Nieder⸗Lauſitz, Gefuͤrſteten Grafen zu 
Henneberg, Grafen zu der Mark, Ravensberg, 
Barby und Hanau, Herrn zu 
Ravenſtein, ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Meinem gnaͤdigſten Fuͤrſten 
und Herrn! 


Durchlauchtigſter, 
Koͤniglicher und Chur⸗Prinz, 


Gnäͤdigſter Fuͤrſt 
und Herr! 


E 
. 
75 110 Königliche Ho⸗ 
N 
— heit erlauben in hoͤch⸗ 
ter Gnade Dero Dutch 


auchtigſten Namen, 
a 3 der 


der Sachtenland zieret, zur Zier⸗ 
de dem geſunden Landleben, 
womit ſich die tiefſte Ehrfurcht 
erkuͤhnet, vorauszuſetzen. Des 


roſelben angebohrne und groſſe 
Gnade, die ſic auch bis auf den 
Niedrigſten im Lande erſtrecket, 
laͤſſet mich mit dem ficherften Ver⸗ 
trauen hoffen, es werde mein ehr⸗ 
erbietigſtes Unternehmen, als ein 
öffentliches Zeichen der unterthä- 

nigſten 


nigſten Pflicht, welche Ih ro 
Königlichen Hoheit jeder Un⸗ 
terthan im Lande ſchuldig iſt, noch 
Statt zur Vergebung finden; 
uͤberdieſes laͤſſet mir Dero gnaͤ⸗ 
digſtes Wohlgefallen, welches 
Ihro Koͤnigliche Hoheit ge 
gen allen Wiſſenſchaften und den 
Aerzten, die ſich um das Kleinod 
der irrdiſchen Guͤter beſchaͤftigen, 
auf eine ausnehmende Art bezei⸗ 


4 gen, 


gen, noch eine Zuflucht übrig, 
Gnade zu erhalten. Die Geſund⸗ 
heit ſtehet mit unter den ſchaͤtz⸗ 
barſten Herrlichkeiten groſſer Her: 
ren. O moͤchten die Wunſche ſo 
vieler Bewohner des Landes vor 
dem HERRN aller Lan⸗ 
de nur um den Mangel der Krank⸗ 
heiten gedeyhen! Dagegen muͤſſe 

Ihro Königliche Hoheit nebſt 
Dero Durchl. Frauen Ge⸗ 
mahlin 


mahlin Königlichen Hoheit, 
das erhabenſte Wohl und erhoͤhe⸗ 
ſte Vergnuͤgen, mit geſunden und 
langen Leben begleitet, zur Freude 
Höͤchſtgedacht Ihrer Bey⸗ 
derſeits Koͤniglichen 
Majeſtaͤten und des 
Koͤniglichen Hauſes, und zum 
Troſt des Vaterlandes in ſteten 
Gruͤnen und Wachſen, wie jetzt 
die holde Fruͤhlingszeit, unaus⸗ 


%% geſttzt 


geſetzt erhalten! womit Zeitle⸗ 
bens in tiefſter Devotion be⸗ 
harre 


Ihro Koͤniglichen Hoheit 


Dreßden, 
ben 1. Maͤrz, 1751. 


unterthaͤnigſt gehorſamſter 


Chriſtian Gotthold Schwenke. 
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Vorrede. 


SM IEL 
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a h ie Kunſt geſund zu leben 


und beſorgliche Krank⸗ 


T heiten, fo viel, als moͤg⸗ 
lich, abzuwenden, iſt eine 


Erkenntniß derer Nu⸗ 
tzen oder Schaden brin⸗ 


genden Dinge, die uns umgeben, durch 
uns dringen, aus uns flieſen, und de⸗ 
rer Geſchaͤffte, die von uns gefuͤhret, auch 
derer Leidenſchaften, von welchen unſre 
Handlungen begleitet, werden.) Es iſt 
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A 60 44 Er ansvac raury 
Auavoy rig diu, u r le- 
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alſo 


Die Kunſt geſund zu le⸗ 
ben ifi eine Ordnung derer 
Nahrungsmittel und ande⸗ 
rer Dinge, die man brau⸗ 
chen, oder vermeiden, muß, 
damit derjenige, welcher ihr 
folget, gut lebe, und die be⸗ 
ſorglichen Krankheiten weit 
von ſich treibe. 


Vorrede. 


alſo der Vernunft gemaß, bey einer durch 
die Erfahrung vieler Jahre bewaͤhrt be⸗ 
fundenen Lebensart zu verbleiben,) die 
gewohnten Speiſen nicht zu andern, Be⸗ 
wegung und Ruhe in der Maaſe, wie 
ſolches biß hieher unſchaͤdlich befunden 
worden, zu miſchen, und in allen Ge⸗ 
ſchaͤfften die Gleichfoͤrmigkeit beyzubehal⸗ 
ten.) Es ſcheinet demnach, daß, um 
einer beſtaͤndigen Geſundheit fi erfreu⸗ 
en und ein hohes Alter erreichen zu koͤn⸗ 
nen, demjenigen, welchem die Wahl ei⸗ 
ner Lebensart frey gelaſſen iſt, zutraͤgli⸗ 
cher ſey, ſich aller das Gemuͤthe zer⸗ 
ſtreuenden Verrichtungen zu entſchlagen, 
und eine ſich ſelbſt gelaſſene ungezwun⸗ 
gene Ordnung derer Sachen, durch wel⸗ 
che wir geſund erhalten werden, zu u. 
en. 
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Es iſt gut, daß ein jeder 
in derjenigen Lebensart ver⸗ 
bleibe, die ihm zugetheilet 
worden, denn das Unter- 
nehmen ungewohnter Din⸗ 
ge heißt gute Ordnungen 
ſtoͤhren. 

Die gewohnte Lebensart 
ſoll man nicht aͤndern, wenn 
man fie geſchwind aͤndert, 
iſt Gefahr dabey, daß von 
einer Neuerung auch ein 
neues Uebel entſtehe. 


Vorrede. 


len.“) Wo iſt aber die Moͤglichkeit ei⸗ 
ne ſolche uͤbereinſtimmende Lebensart 
und die Freyheit, das Nutzbare dem 
Schaͤdlichen vorzuziehen, gewiſſer anzu⸗ 
treffen, als auf dem Lande, in denen klei⸗ 
nen menſchlichen Geſellſchafften, welche 
wegen Mangels des Ueberfluſſes durch 
den naturahnlichen Gebrauch derer Sa⸗ 
chen, die uns unterhalten, wieder aller⸗ 
hand Urſachen der Krankheit in Sicher⸗ 
heit geſetzt werden, wenn eine gute Sit⸗ 
tenlehre dieſe Lebensart unterſtuͤtzet, auſ⸗ 
ſer welcher man mitten in einer Einoͤde 
7 Gelegenheit ſich zu verderben finden 
an ud ien | 

Es iſt aber Feinesweges davor zu hal⸗ 
ten, daß das Landleben, und der damit 
verknuͤpfte Gebrauch einfacher Lebens⸗ 
mittel, ein ſicherer Weg zum geſunden 
Leben und hohen Alter ſey. Die Koͤr⸗ 
per muͤſſen dazu eingerichtet und im 
Stande ſeyn, die mit dem Landleben 
verknuͤpf⸗ 
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Wenn jemand, der die 
allerbeſte Geſundheit genie— 
ſet, ſich aller Geſchaͤfte des 
gemeinendebens entſchluͤge, 
und ſich ſelbſt gelaſſen lebe⸗ 
te, wuͤrde er nicht krank wer⸗ 
den, und ein hohes Alter er⸗ 
reichen. 


Vorrede. 


verknuͤpften Ungemaͤchlichkeiten, ertra⸗ 
gen zu koͤnnen.) Der wahre Vortheil 
des Landlebens beſtehet in dem Abgang 
verfuͤhreriſcher Reitzungen, ) und in der 
Bequemlichkeit den Koͤrper durch Bewe⸗ 
gungen, die mit Beluſtigung derer Sin⸗ 
nen verknuͤpft ſind, dauerhaftig zu ma⸗ 
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chen. 
Wir haben (ſchreibt Ga- 


lenus) einen Landmann ge⸗ 
kennet, welcher auf dem Lan⸗ 
de laͤnger, als neunzig Jahr, 
gelebet hatte, deſſen meiſte 
Nahrung Ziegenmilch ge⸗ 
weſen, welche er manchmal 
mit klein geriebenen Brodt 
gemiſchet: Als einer ihm 
nachahmen wollte, wurde 
er gaͤnzlich verderbet, denn 
er bekam Magendruͤcken 
und Geſchwulſt am rechten 
Hypochondrio. 

Es waͤre beſſer, man ent⸗ 
hielte fick, der Geſundheit 
halber, derer vor angenehm 
gehaltenen Dinge; Demje⸗ 
nigen aber, welcher, ſeinet 
Unmaͤßigkeit halber, ſich 
nicht enthalten kan, iſt beſſer 
in einem Stande zu ſeyn, 
in welchem man Mangel 
15 als in dem Ueberfluſſe 

enoͤthigter Sachen ſich be⸗ 
finden, denn alſo wuͤrde er 
nicht fündigen koͤnnen, 
wenn er auch gleich wollte. 


Vorrede. 


chen.?) Die groſſen menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaften haben vor allerhand Arten 
Leute etwas, das zu Krankheiten Gele⸗ 
genheit geben kann: Beſchaͤftigte Buͤr⸗ 
ger befinden ſich, ihrer uͤbermaßigen und 
an keine Zeit angewieſenen Arbeit hal⸗ 
ber, auſſer Stande, ihrer Geſundheit zu 
pflegen.) Muͤßige Menſchen ſind de⸗ 
nen Leidenſchaften und denen daher ent⸗ 
ſtehenden ſchlimmen Folgen, deſto mehr 
ausgeſetzt, je zaͤrtlicher ſie ſind, und je 
mehr ſie glauben, daß es ihnen an kei⸗ 
ner Bequemlichkeit des Lebens mangeln 
muͤſſe: Der geringſte Anſtoß . ihr 

| emuͤ⸗ 


Es iſt eine chaͤdliche Sa⸗ 
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vis Syd οοννν,ͤñ mavrermg 
apyla, Gare I eumüerpe un- Geſundheit, allerdings muͤſ— 
gie b, vd ayabäv. PAV- fig ſeyn, gleich wie eine ge⸗ 
maͤßigte Beſchaͤftigung, das 
„größte derer guten Geſund⸗ 
heits Mittel iſt. 


LVs Aegin. L. I. c. 73. 
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Gelehrte, und mit dem 
gemeinen Weſen beſchaͤftig⸗ 
te, Leute, muͤſſen ſich in acht 
nehmen, ſich in tiefſinnige 
Betrachtungen der Litera- 
tur und Matheſin, nicht eins 
zulaſſen, bey welchen ſie ih⸗ 
ren Leib zu lac en und 
unbeſorgt zulaffen, gendthis 
get werden. 


Vorrede. 


Gemuͤthe: Von Zaͤrtlichkeit und Faul⸗ 
heit werden ſie weich:) Sie werden 
von denen Aertzten mit unnoͤthigen Art⸗ 
zeneyen ) verfolget, mit Vorſchriften zu 
einer gezwungenen Ordnung in Eſſen 
und Trinken geplagt,) und ſind, bey de⸗ 
nen geringſten Beſchwerlichkeiten, vor 
Einbildung groſſer Gefahr, krank und 
unvermoͤgend, ihre Geſchaͤfte zu trei⸗ 


i) Eva zu) fue 
Uyswrspov yumy ο:t To Vo- 
Nu mveune, eg r N- 
Kol. ACTVARIVS de Spi- 
rit. animal. Libro. 

Aula, Enmarä 12 and 
Eyunvasou 9 Bar 10 5eco, 40 
Serre ua mpos To οον 
ce va yAunudunie rag U- 
Ai. PLVTARCHVS de 
Tranquillitate. 


kz) dd ray Eneunrov 
Exovrev EEw A Eil6E pdp 
I. GAL EN Vs de Sanit. 
tuenda Lib. 2. 

ER. H neu dv dH D 
va de Dvuxos Aryankıy err 
1% de vc N yopwösee 
Wapexeraı vu vpe, arge 
de rie hονe ro bp CAU el. 
PLVTARCH, Praecept. 
Sanit. 


ben. 


Wolluſt und Faulheit 
ſchwaͤchen die Seele, der 
Zorn erhitzt fie. 


Die nur mit ihrer Des 
quemlichkeit beſchaͤftigte 
und eine vergnuͤgte Empfin⸗ 
dung lediglich ſuchende 
Weichmuͤthigkeit, macht 
Schwachheit und zu Bewe⸗ 
gungen ungeſchickte Zaͤrt⸗ 
lichkeit. 

Niemand, ber von guter 
deibesbeſchaffenheit, i be⸗ 
noͤthigt Arzeney, zu brau⸗ 
chen. 

Die allzuſehr beſorgte 
und auf ein Haar beſtimm⸗ 
te Lebensordnung, machet 
den Leib zu allerhand Ges 
ſchaͤften ungeſchickt, und ſich 
ſelbſt beſchwehrlich, und un⸗ 
terdruͤckt ſo gar das freudi⸗ 
ge Weſen der Seele. 


Vorrede. 


ben. ») Derowegen, um in dergleichen 
von dem muͤßigen Stadtleben unzer⸗ 
trennliche Weichmuͤthigkeit nicht zu ges 
rathen, iſt es rathſam, die freyere Lebens⸗ 
art mit der gezwungenen zu miſchen.) 


Die Faulheit, als 


eine Urſache vieler 


Krankheiten, zu fliehen,) und ein mit 
Ruhe und Arbeit abwechslendes Leben 
zu führen. ?) ut gluͤcklichen m 

| 2 fe 
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Die allzugroſſe Sorge 
vor den Leib, iſt denenjeni⸗ 
gen, welche Haͤußliche⸗ 
Kriegs ⸗ oder Raths s Ges 
ſchaͤfte führen, hinderlich, 
und zu allerhand Uebungen 
des Witzes und des Ber⸗ 


ſtandes unbequem; Sie ſte⸗ 
het, in dem fie heſtaͤndig 
Kopfweh, oder Schwindel, 


fuͤrchtend macht, der Tu⸗ 
gend im Wege, und macht 
immer fvanfe Leute. 8 
Man muß jede arbeitfa- 
me Lebensart mit einem 
freyen Leben miſchen. 


Die Wolluſt macht einen 
en und ſchwachen 
eib. 


Man muß eine an Ver⸗ 
aͤnderung gewoͤhnte Lebens⸗ 
art fuͤhren, nicht eine ſolche, 
welche auf eine Knechtiſche 
art einerley Geſtalt hat. 

“rap 


Vorrede. 


ſel trift man in einer wohlgeordneten 
baͤueriſchen Wirthſchaft an, auch der 
groͤßte Monarche, wenn er geſund leben 
will, muß etwas einfaches, welches nur 
dem Lande eigen iſt, in ſeine Hoheit mi⸗ 
ſchen; die ruhigen Bürger derer Städte 
muͤſſen, nach Celſi Rath, manchmal Bau⸗ 
ern werden, um die Vortheile zu genie⸗ 


‚fen, welche dieſem Stande eigen ſind.“) 
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Das 


Denn es iſt weder gut, noch 


angenehm, noch buͤrgerlich, 


noch menſchlich, ſondern 
dem Leben einer an einem 
Felſen beſtaͤndig klebenden 
Auſter, oder eines Stockes, 
aͤhnlich, in eſſen, trinken, 
oder faſten, in Bewegung 
oder Ruhe ein alſo gezwun⸗ 
genes Leben zu fuͤhren. Der⸗ 
gleichen Leute ſetzen ſich 
ſelbſt in eine dunkle, muͤßige, 
einſame, zur Freundſchaft 
unbequeme, niedertraͤchtige, 
Lebensart, indem fie ſich dem 
gemeinen Weſen entziehen. 

Man muß ſeinen Leib we⸗ 
der mit Arbeit ſchwaͤchen, 
noch ihn durch Faulheit 
ſtumpf, und dem gemeinen 
Weſen unnuͤtzlich, machen, 
ſondern ihn gleichſam wie 
ein beſchaͤdigtes Schiff im 
Hafen ausbeſſern: Dem⸗ 


KATWd 


Vorrede. 


Das baͤuriſche Leben, in ſo ferne es 
denen beſchaͤfftigten Menſchen eine Huͤlfe 
zu Abwendung beſorglicher Krankheiten 
und Handlungen gegenwaͤrtiger Be⸗ 
ſchwerungen, dienen ſoll, muß alſo ver⸗ 
ſtanden werden, wie es ſoll: Es iſt ſol⸗ 
ches ein freyerer Genuß derer natuͤrlichen 
Dinge, als man in groſſen Geſellſchafften 
haben kann, durch welchen man ſeine 
Seelen⸗ und Leibes⸗Kraͤffte zu ergaͤnzen 
gedenket: Es muß demnach die Wolluſt 
derer Staͤdte in das Landleben nicht ein⸗ 
gemiſchet werden, noch weniger muß es 
an denen nothwendigſten Bequemlich⸗ 
keiten mangeln. Man wuͤrde ſich ſchlecht 
rathen, wenn man dem arbeitſamen 
Ackersmann in allen Stuͤcken aͤhnlich 
werden wollte. Us Vs de re Medica 
Lib. I. cap. I. lehret, in welcher Maaſe 
ſonderlich die Gelehrten ſich der freyen 
Luft bedienen, und a welchem Maaſe 

3 ſte 


Hr did, dv 
Sab rg, uns Uu G9 0- 
„yrs rd cr ende 
Geiss, le basdvne, To 
e Möuradeins a) n= 
b N. PLT ARCH. 
ur. ma. 


nach, wenn die Geſchaͤffte 
es verſtatten, muß man ſich 
vergnuͤgt machen, den 
Schlaf, oder eine gute Mahl⸗ 
zeit, oder den Muͤßiggang 
dem Leibe nicht mißgönnen, 


und ſich in einem Mittel⸗ 


ſtande zwiſchen Luſt und Be⸗ 
ſchwerlichkeit erhalten. 


Vorrede. 


ſie ihre Leibesuͤbungen einrichten, ſollen. 
„Gelehrte, ſagt er, haben fleißiger auf ſich 
„acht zu haben, Damit fie das, was ihr 
„Körper, der Ort wo fie leben, und ihr 
„Nachſinnen, ſchlimm machet, durch ei⸗ 
»ne gute Ordnung erſetzen mögen. Sie 
„füllen, wenn fie übel verdauet haben, 
vob fie gleich auch Frühe aufzuſtehen ges 
„nöthiget waren, dennoch im Bette ver⸗ 
„bleiben: Sie füllen die Mittagsſonne, 
„die Fruͤh⸗ und Abendluft, vermeyden, 
„und ſich, weder durch Froſt, noch Hitze, 
„bewegen laſſen. Sie ſollen ſich vor der 
„Mahlzeit bewegen, und ſich darinnen 
„nach ihrem Vermoͤgen einrichten. Sie 
„follen biß zum Schweiß, und nicht uͤber 
„die Ermuͤdung, gehen. „ Es wuͤrde der 
Verſuch übel ablauffen, wenn ein zaͤrt⸗ 
licher Stadtmagen die baͤuriſche Koſt, in 
Meynung dadurch verhaͤrtet zu werden, 
genieſen wollte. Nur arbeitſamen Men⸗ 
chen macht der Hunger die ſtärkeſte 
Speiſe geſund und angenehm,) welche 

vor 
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und ohne Wahl vorkommt. 
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vor Zaͤrtlinge eine ſchlimme Nahrung 
ſeyn wuͤrde.) 

Die Vortheile des Landlebens beſte⸗ 
hen in der Bequemlichkeit, die Wolluſt 
derer Städte zu meiden, und eine ruhige 
Gemuͤthsverfaſſung mit noͤthiger Leibes⸗ 
uͤbung und einer Wahl einfacher Nah⸗ 
rungsmittel, welche aber dennoch aus⸗ 
geſuchet, und einem jeden zugeeignet, ſeyn 
muß,) gehörig zu vermengen: 

Es koͤnnte von denen Vortheilen des 
Landes, einer langwierigen Geſundheit 
zu genieſen, vieles gehandelt werden: Es 
ſey aber vor jetzo mir erlaubt, von dem 
Aufenthalt auf dem Lande, in Abſicht 
auf. die Cur verſchiedener Krankheiten, 
derer alten Aertzte Meynungen zu un⸗ 
terſuchen. 

Langwierige Krankheiten, deren Be⸗ 
ſorgung durch haͤußliche Geſchaͤffte ge⸗ 
ſtoͤhret werden moͤchten, erfordern die 

b 4 Entfer⸗ 
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t) H vi xeonede, ß Die uns gewohnlichen 
duduns Tas aypins “ Jug Speiſen ſind aus jener wil⸗ 
zee Zupmatın ara: Ibid. den und thieriſchen Speiſe— 

Ordnung ausgeſucht: 


Vorrede. 


ng und Einſamkeit.) Die 

Wahl derer Speiſen vertraͤgt ſich beſſer 
mit einem Leben, welches ferne von al⸗ 
len Reitzungen des Hofes, oder der Stadt, 
gefuͤhret wird. Sie muͤſſen der Krank⸗ 
heit gemaͤß ſeyn, derer Artztneyen Eigen⸗ 
ſchaft haben, ) und denen Urſachen de⸗ 
rer Beſchwerniſſen entgegen ſtehen.“) 
Die fruchtbare Erde giebt ihren Ein⸗ 
wohnern eine Menge naͤhrender und zu⸗ 
gleich helffender Speiſen, welchen ein we⸗ 
nig Fleiſch nur als ein Gewuͤrze zugeſetzet 
werden 7 ) Die wachſenden Spei⸗ 
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fen, 


Bey langwierigen Krank⸗ 
heiten iſt es zutraͤglich, den 
Aufenthalt zu veraͤndern. 


Die Arzeneyen ſind in der 
peiſe. 


10 Arzeneyen ähnliche Spei⸗ 


Es iſt beſſer eine Veraͤn⸗ 
drung in denen Speiſen zu 
halten, zumahl wenn ihre 
Kraͤfte denen Urſachen der 
Krankheit entgegen geſtellt 
werden. 

Es iſt beſſer den Leib an⸗ 
zugewoͤhnen, daß er des 
Fleiſcheſſens nicht beduͤrffe: 
Denn die Erde giebt, zum 


did 


— 
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ſen, wenn ſie mit gehoͤriger Zubereitung 
genoſſen werden, erweichen den Leib; 
es iſt beſſer ſolchen durch Nahrungsmittel 
geöffnet zu erhalten, als durch Artztney⸗ 
en. ) Die ſuͤſſen reifen Fruͤchte, theils 
friſch, theils Hecke und gekocht, ſind 
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5 denen 


Wohlleben, und zum Nutzen, 
alles benoͤthigte, indem ſie 
einigen etwas darreichet, 
welches man ohne Vorbe⸗ 
reitung genieſſen kan, an⸗ 
dern aber die Freyheit laͤßt, 
allerhand Dinge zu miſchen, 
und durch die Kunſt zu ver⸗ 
binden. Weil aber die Ge⸗ 
wohnheit auf eine gewiſſe 
Art der Natur zu wieder iſt, 
ſo muß man zwar das 
Fleiſch nicht zur Saͤttigung, 
wie die Woͤlffe und Löwen 
thun, ſondern nur als eine 
Zukoſt und Gewuͤrze, genieſ⸗ 
ſen, und ſolches andern 
Speiſen welche wachſen, zu⸗ 
ſetzen, weil dieſe, ihrer Nas 
tur nach, die vernuͤnftigen 
Handlungen weniger ſchwaͤ⸗ 


en. 

Man muß den Bauch er⸗ 
weichen, durch eine geordne⸗ 
te Lebensart, ohne Arzeney. 
Es giebt viele und ſichere 
Dinge, bey deren Gebrauch 
man nicht irren kan. 


Vorrede. 


denen vertrockneten Baͤuchen eine heil 
me Koſt, und denen Alten ein bewaͤhrtes 
Huͤlfsmittel, da ihre Beſchwerlichkeiten 
lediglich von dem natuͤrlichen Abfall ih⸗ 
rer Kraͤfte, durch Vertrocknung ihrer 
Grundtheile, herkommen.) Denen 
Nahrloſſen Kranken ſind die Fruͤchte der 
Ceres eine ſichere Artzeney.) Ob nun 
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gleich 
Dergleichen find, Spi⸗ 


nath, Meyer, Portulae, 


Spargel, Gurken, Sallat, 
alles wohl gekocht. Dieſe 
machen ben Leib ruhig und 
offen, und lindern das be⸗ 
ſchwerliche harnen. 


Man muß derer 
Kraͤuter vor andern Spei⸗ 
fen ſich bedienen, Dies 
ſe erhalten den Leib 
gnugſam offen, dergleichen 
ſind Feigen und Pflaumen, 
oder was ſonſttim Som⸗ 
mer und Herbſt reif wird; 
Im Winter aber getrockne⸗ 
te Feigen und Pflaumen, 
wenn man ſie vorher geko⸗ 
chet hat: Dabey braucht 
man keine Aloe: Alte Leute 
beduͤrffen keiner Artzeneyen, 
man muß ihnen ohne Noth 
nichts Artzeney aͤhnliches 
geben. 

Wenn du etwas ſtaͤrken⸗ 
des geben willſt, fo gieb 


＋ Ari 
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gleich dieſes alles mitten in denen volk⸗ 
reicheſten Staͤdten eben ſo gut genoſſen 
werden moͤchte, ſo ſind doch die Neben⸗ 
umſtaͤnde, der Entfernung von Geſchaͤf⸗ 


ten, und der gemaͤchlichen Lebensart, ohne 


welchen die beſten Nahrungsmittel nichts 
helffen wuͤrden, nirgends in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Einfalt ſo gewiß, als auf dem 
Lande, oder doch in dem freyen Leben ei⸗ 
nes Meyerhofs, oder Gartens, anzutref⸗ 
fen, woſelbſt die von friſchwachſenden 
Fruͤhlingskrautern genaͤhrten Thiere ih⸗ 
re Milch, welche nichts anders, als ein 
gelaͤuterter Kraͤuterſaft iſt 4a dem Men⸗ 
ſchen zu feiner Nahrung, “) g 26 
| glei 
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Grauppen⸗ und Waytzen⸗ 
getraͤnke: Dieſes ſind die 
Arzeneyen, welche am mei⸗ 
ſten ſtaͤrken. 

Unter allen Jahrszeiten 
iſt die Fruͤhlingsmilch die 
flüͤßigſte. 


Biß in den Herbſt ſoll 
man Milch und Molken 
trinken. ; 

Das Futter derer Thie⸗ 
re, deren Milch man genie⸗ 
fen will, muß nicht ſcharf, 
ſauer, oder herbe, ſeyn. 


Vorrede. 


gleich ein bewaͤhrtes Mittel in denen 
Krankheiten, welche von Schaͤrfe des 
Bluts entſtehen, darreichen, ) wenn 
man ſie, auf eine Art, die nur dem 
Landleben eigen iſt, friſch gemolken trin⸗ 
ket.“) Woſelbſt eine reine von dem Linz 
flath derer Staͤdte nicht befleckte Luft die 


Terz % HU pνννν De, 
iA de ie, sepeov pt 1 
vo amkang in xe Fun- 
Sesepov. ARE TAE Vs de Cu- 
rat. Hat. L 207 8. 
Phthiſin. 

d obe TS H, de- 
dye d ανον ju. A ET IVS 
Tetrabibl. I. Lib. II. o 

ee) d öppos pur HeAU & 
du U ανννννẽ yaspog SE 
rap ννννν, dH TE 
1% Sick Rape S vit uc vog; re- 
pra g 19 pur & re 
rag iv Tois Evröporg Opilab- 
rr. AETIVS Teira- 
bibl. L. I. c. 00. 

KGN re yarz A E 
1 Sp ugy opfwögsspov. GAL. 
de Sanit. tuenda L. V. 

10 d duαðLẽ Musa Werk 
Xu TE Anafãů Nu, di wo 
eraving drupady Tui Kara a- 
Seger. AETIVS Tetrab. L. I. 
Serm. 2. cap. 87. 


ff) Azuvov de Eufey lem 


ve ro yara. AE T IVS 
Tetrab. L. I. c. G3. 


Koͤr⸗ 


Die Milch iſt angenehm 
zu brauchen, leichte zu genie⸗ 
ſen, naͤhret die Grundthei⸗ 
le unſers Koͤrpers, und iſt 
eine von Jugend auf ange⸗ 
woͤhnte Speiſe. N 

Der Molken verduͤnnet 
die dicken Saͤffte. 


Der Molken hat eine rei⸗ 
nigende Krafft, wenn er zu 
Eröffnung des Leibes gez 
noſſen, oder auch zu Clyſti⸗ 
ren gebraucht, wird, denn er 
feuchtet an, und lindert oh⸗ 
ne Hefftigkeit, derer Einge⸗ 
weyde Schaͤrffe. 

Die Ziegenmilch iſt beſſer 
duͤnner und molkigter. 


Die Eſelsmilch hat am 
wenigſten Fett, und wird im 
Magen nicht leicht zu Kaͤſe. 


Man muß die Milch 
friſch gemolken trinken. 
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Koͤrper umgiebt, geſtalten zum Aufent⸗ 
halt auf dem Lande unter bie Gegen⸗ 
den, in welchen man leben will, in ſo 
ferne ſie der beſten Luft theilhaftig ſind, 
eine kluge Wahl zu treffen iſt; 5) und 
woſelbſt ein klares Felſenwaſſer zum Ge⸗ 


tränke dienen kan, ) welches 
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dem 
Brun⸗ 


Die beſte Luft iſt die rei⸗ 
neſte, dergleichen mochte 


ſeyn, welche nicht von ſte⸗ 


henden Waͤſſern, oder dem 
Dampf derer Suͤmpfe, be: 
flecket iſt, oder nahe an un⸗ 
terirrdiſchen Hoͤhlen, welche 
boͤßartige Ausdaͤmpfungen 
haben, ſich befindet, oder 
denen Waſſerleitungen 
groſſer bevoͤlkerter Staͤdte 
nahe iſt, welche den 
Schlamm derer Straſſen 
abfuͤhren, auch iſt die Luft 
ſchaͤdlich, welche von Faͤul⸗ 


niß, entweder derer Thiere, 


oder des Unflates, verderbet 


iſt oder, welcher ſich in denen 


mit hohen Bergen umſchloſ⸗ 
fenen Thaͤlern befindet 
und keinen Abzug hat, denn 
dergleichen Luft iſt erſtickend 
und faulend. 

Das beſte Waſſer iſt, 
welches aus erhabenen Or⸗ 
ten fließt. 


Ausgeſchoͤpftes Brun 
nenwaſſer. 


Vorrede. 


Brunnenwaſſer derer Staͤdte weit vor⸗ 

zuziehen iſt. | 
Wenn aber auch dieſes alles in denen 
Staͤdten erhalten werden koͤnnte, ſo iſt 
doch, zur Cur ſolcher Krankheiten, wel⸗ 
che die Entfernung ertragen, das Land⸗ 
leben, in Betrachtung derer daſelbſt zu 
genieſſenden freyen Bewegung, und de⸗ 
rer mit dem Landleben verknuͤpften er⸗ 
goͤtzenden Leibesuͤbungen, in alle Wege 
vorzuziehen. Was den Aufenthalt an 
einſamen nicht umſchraͤnkten Gegenden 
inſonderheit vor eine gewiſſe Art derer 
Kranken nutzbar macht, ſind die Rei⸗ 
tzungen und Gelegenheit zu Leibesuͤbun⸗ 
gen: Dieſe ſtaͤrken die gefunden Glied⸗ 
maaſen, ) reinigen den Körper, oͤffnen 
deſſen 
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Die Arbeit iſt eine Spei⸗ 
ſe derer Glieder und Mu⸗ 
ſceln. 

Durch Uebungen, bekom⸗ 
men des Körpers Werkzeu⸗ 
ge Kraft. 

Die Bewegung macht die 
Theile ſtark zu ihren Ver⸗ 
richtungen, verbeſſert die 
Verdauung derer Speiſen, 
und befoͤrdert die Nahrung, 
fuͤhret das Boͤſe ab, in dem 
fie die Reinigungswegs 


N- 
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deſſen Wege und verzehren den Ueber⸗ 
fluß der Saͤffte, ) wenn anders ſel⸗ 
bige durch die Unmaͤßigkeit nicht wieder 
erſezet werden, dahero der Mangel, 
deſſen, was den Bauch füllen, ein Gefer⸗ 


de des Landlebens ſeyn muß. in 
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Nach⸗ 


ausfeget, durch die verſtaͤrk⸗ 
te Bewegung des Luftſchoͤ⸗ 
5 ö 


ens. ö 

Die Leibesuͤbungen Eins 
nen die überflüßigen Säfte 
aufisten und durch die Rei⸗ 
nigungswege austreiben. 

Die Bewegung muß drey⸗ 
erley in dem beſchaͤftigten 
Körper wuͤrken: eine Bes 
ſtigkeit derer Theile durch 
ihr Zuſammenreiben, eine 


Vermehrung der Lebens⸗ 


waͤrme, und ein freyeres 
Luftſchoͤpfen, derowegenei— 
ne Kraft in Verrichtungen, 
eine beſſere Nahrung, und 
einen Abgang des Ueber⸗ 
fluͤßigen. 


Es iſt eine derer beſten 
Geſundheitsregeln: daß die 
Maͤßigkeit in Eſſen und 
Trinken nebſt fleißiger Bewe⸗ 
gung, am zutraͤglichſten ſey. 

Diejenigen Uebungen 
ſind geſund, welche mit 
Maͤßigkeit und anhaltender 
Arbeit geſchehen. 


Vorrede. 


Nachdem aber die Abſichten ſind, um 
welcher willen man die Beſchaͤfftigungen 
des Landlebens erwehlet, nachdem muͤſ⸗ 
ſen auch die Uebungen eingerichtet ſeyn: 
Einige, welche auſſerdem einer vollkom⸗ 
men Geſundheit ſich zu erfreuen haben, 
ſuchen ſich immer mehr und mehr durch 
Arbeit abzuhaͤrten: Dieſes iſt keine Ue⸗ 
bung, ſondern eine ermuͤdende Beſchaͤf⸗ 
tigung, und jungen Leuten ſonderlich 
zutraͤglich. nn) Anders aber haben dies 
jenigen ſich bey ihrer Wirthſchaft auf 
dem Lande zu bezeigen, welche, von 
Natur ſchwaͤchlich find, und, ihrer Ge⸗ 
ſundheit halber, ſich weit von Geſchaften 
aufhalten.) Sie haben hierzu eine 
bequeme Jahrszeit zu wählen. Die 
Veraͤndrungen ſtuͤrmiſcher Luft wohl 
zu beobachten, und ſich ſelbiger nicht aus⸗ 
; | zuſetzen. 


Uebungen und Arbeit: 
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Graben, ackern, Weinberge 
bauen, Laſt tragen, fahren, 
reiten, reiſen, jagen, fiſchen, 
Holz ſpalten, Gerſte ſieben, 
dreſchen, das Korn von 
Huͤlſen reinigen. 


Die ſich nur uͤben, um ih⸗ 
re Geſundheit wieder zu er⸗ 
langen. | 


Vorrede. 


zuſetzen. ) Sich nach der Bewegung 
wohl pflegen, “) bey vermerkter Muͤ⸗ 
digkeit ruhen. “) Die Ulebungen muͤf⸗ 
ſen mit Vergnuͤgen und Beſchaͤftigung 
derer Sinnen durch allerhand reizende 
Sachen geſchehen.) Derowegen iſt 
eine Geſellſchaft ausgeſuchter Freunde 
ein nothwendiger Umſtand des Londle⸗ 
bens, ſonderlich wenn Gemuths⸗Hrank⸗ 
heiten die Veranlaſſung dazu gegeben ha⸗ 
ben.“) Das Spatzierengehen iſt ein 
weſentlicher Theil dieſes angenehmen 
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drung muß man meiden. 


Alſo hieß ein Theil der 
artis gymnaſticae, die Sor⸗ 
ge vor den Leib nach deren 
Uebungen. f 

Bey aller Bewegung iſt 
dieſes das Mittel, die Kraͤf⸗ 
te zu erhalten, wenn man, 
während der Arbeit, ruhet. 

Plato hat wohl erinnert, 
man ſoll den Leib nicht ſon⸗ 
der Seele, noch die Seele 
ſonder Leib, bewegen, ſon⸗ 
dern beydes in einem 
Gleichgewichte halten. 

Die Entfernung von Ge⸗ 
ſchaͤften iſt eine ſchlimme 
Arzeney vor Betruͤbniß, und 
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met den Leib, erfreuet das Gemuͤthe, 
giebt Gelegenheit zum vergnuͤgten Nach⸗ 
ſinnen zu Hauſe; Dieſes, und keineswe⸗ 
ges ein tiefſinniges Betrachten haͤußli⸗ 
cher Geſchaͤfte, oder gelehrte Grillen, muß 
die Beſchaͤftigung nach der Mittags⸗ 
mahlzeit ſen: ) Hippocrates rathet 
die Spatziergaͤnge in denen Fruͤheſtun⸗ 


den, damit der Koͤrper von der Son⸗ 


nenhitze nicht erwaͤrme, und warnet zu⸗ 


gleich vor der friſchen Luft derer 
und Abendszeiten.) 
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Fruͤhe⸗ 


Der 


iſt kein beſſerer Arzt des Ge⸗ 

muͤthes, als Ruhe bey gu⸗ 

ten Muthe, und Bewir⸗ 
thung guter Freunde. 

Mau muß nach der Mahl⸗ 
zeit die Seele mit Spatzie⸗ 
rengehen, keinesweges aber 
mit Bemuͤhungen, Sorgen, 
oder gelehrten Wortwechſel, 
beſchaͤftigen. 

Die Luſtgaͤnge in der 
Fruͤhe nehmen dem Körper 
einen Theil ſeines Ueberfluſ⸗ 
ſes, erleichtern das Haupt, 
machen gutes Gehoͤr, und 
oͤffnen den Leib. 

Fruͤhe ſoll man ſpatzie⸗ 
ren gehen, und die friſche 
Luft des Morgens und Ur. 
bends vermeiden. 
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Der Herr Verfertiger gegenwaͤrti⸗ 
ger gelehrten Schrift hat ſeine Einſicht 
in denen Theilen der Artztneykunſt, durch 
welche der Koͤrper geſund erhalten, und 
deſſen beſorglichen Krankheiten vorge⸗ 
beuget wird, in Beſtimmung guter Ord⸗ 

ung des Landlebens zur Gnuͤge erwie⸗ 
In: Die Schreibart iſt leichte, und der 
Sache, wovon ſie handelt, eigen, das if, 
angenehm. Die Gedanken flieſſen durch 
natuͤrliche Folgen auseinander. Es iſt 
nicht noͤthig, eine Sache zu loben, die 
ſich ſelbſt beliebt macht. Ich wuͤnſche 
dem geneigten Leſer die gluͤcklichen Wuͤr⸗ 
kungen des von dem Herrn Verfaſſer 
ihm mitgetheilten guten Raths. 


D. Johann Ernſt Hebenſtreit, 
der Therapie Prof. und der mediciniſchen 
Facultaͤt Decanus, der Kayſerlichen Leos 
poldiniſchen, und Königlichen Franzoͤſi⸗ 
ſchen Marſiliſchen gelehrten Geſellſchaft 
Mitglied. 


Leipzig, den 1. Mart 
1751. 
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Vorrede des Auccoris. 


Jahrheiten, welche ſonſt ſcheinen 
J die ſeltſamſten zu ſeyn, ſind 
oͤfters die noͤthigſten und nuͤtz⸗ 
lichſten. Sie muͤſſen zwar bey 
Leuten, die alles, was nicht ſo gleich in die 
Sinne faͤllt, verwerfen, mancherley Arten 
des Wiederſpruchs erdulten, doch werden 
ſie von der Erfahrung, wie ohnedem beſchuͤ⸗ 
tzet, fo am Ende nachdruͤcklich vertheidiget. 
Gleiches Schickſaal hat ſich gegenwaͤrtige 
Frage, die ein mediciniſches Paradoxon in 
ſich Halt, zu verſichern, denn, zu geſchwei⸗ 
gen, daß viele deren Grund entweder in ei— 
ner halbgelehrten Einbildung, oder nieder— 
traͤchtigen Einfalt, ſuchen, und die Gelegenheit 
unter dem Verdacht eignen Nutzens zu finden 
vermeynen duͤrften, ſo werden andere dieſe 
Frage als ganz wiederſinnig erklaͤren, ins 
dem der Satz noch feſte ſtuͤnde, da kein Ge⸗ 
ſunder des Artztes beduͤrfe, ja vielmehr die 
Erfahrung offenbar bezeigte, daß diejenigen, 
welche ſtets mit Aertzten zu thun haͤtten, auch 
beſtaͤndig mit Krankheiten und kraͤnklichen 
Zufaͤllen koͤmpfen muͤſten, und, was ſollte 
man anders unter dem Titel eines Medici 
b als einen Mann, der, wenn der 
93 kranke 
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kranke Zuſtand des Menſchen in hoͤchſten 
Grad der Gefahr ſtehet, alsdenn im Stan⸗ 
de ſey, denſelben ſogleich in die Geſundheit 
zu verſetzen? Denn, man iſt damit nicht zu 
frieden, daß die Aertzte Krankheiten zuvor 
anzeigen, und denenſelben in der Zeit vor: 
beugen wollen, ſondern man laͤſſet es lieber 
auf die Erfahrung ankommen, wenn man 
auch ſelbige mit einem Martyrer-Tode ans 
nehmen ſollte, da man doch bey vernuͤnfti⸗ 
gen Leuten mehr Dank verdienet, die Gefahr 
zu zeigen, als ſie aus derſelben, welches al⸗ 
lemal nicht gewiß geſchehen kann, zu retten. 
Vernunft und Erfahrung bieten hier einan⸗ 
der die Hand, und unterſtuͤtzen mein Unter⸗ 
nehmen mit ſolchen Gruͤnden, welche die Un⸗ 
vollkommenheit deſſelben, und den ungemei⸗ 
nen Nutzen dieſes Satzes, vollkommen recht⸗ 
fertigen. Denn iſt es nicht vernuͤnftig eine 
Sache zu bewahren, wenn man ſie noch be⸗ 
ſitzet? und wie getrauet man ſich etwas wie⸗ 
drum in ſeinen vollkommnen Stand und aͤch⸗ 
ten Werth zu erhalten, wenn es bereits vers 
lohren gegangen? ; 
Man entſchuldiget es, daß man einem 
Geſunden Geſundheit und Wohlſeyn wuͤn⸗ 
ſchet; wie will man mit Recht tadeln, wenn 
ſich die Aertzte um die Geſundheit noch bey 
guten 
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guten Tagen bemühen? Ich will mich da: 
bey nicht aufhalten, was es vor Mühe koſte, 
ehe wir in unſere beſten und recht geſunden 
Jahre treten; verdienen dieſe nicht auf alle 
moͤgliche Art bewahret zu werden? So aber 
bemuͤhen wir uns eben zu der Zeit, da wir 
die Geſundheit unſers Leibes recht befeſtigen 
koͤnnten, mit Fleiß dieſelbe zu unterminiren, 
die Kraͤfte des Lebens mit einander zu ver⸗ 
ſchwenden, daher denn die meiſten die Ver—⸗ 
druͤßlichkeiten des Alters mitten in ihrer Ju⸗ 
gend erfahren, und viele davon in der beſten 
Bluͤthe dahin fallen muͤſſen; Ja, wenn man 
auch dem Schaden einigermaſſen zuvor kom⸗ 
men, und die Geſundheit in der Zeit retten, 


koͤnnte, fo wird doch die Krankheit noch zu 


gering, und der Artzt vor unnuͤtze, dabey ge⸗ 
halten, bis jene ihre Groͤße mit mehr als 
zu deutlicher Empfindung zeiget, und dieſer 
alsdenn, ja GOtt ſelbſt, oftmals Wunder 
thun muͤſte, dergleichen Patienten aus der 
Gefahr des Todes in eine vollkommne Hof: 
nung des Lebens zu ſetzen. Es kann mit 
der Vernunft leicht begriffen werden, daß es 
moͤglich ſey, Krankheiten und den oftmals 
daraus erfolgenden fruͤhzeitigen Tod zu ver⸗ 
huͤten, weil ſie ihre gewiſſen Urſachen haben, 
welche, wenn ſie in Zeiten erkannt, und aus 
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dem Wege geraͤumet, werden, ihre Wirkun⸗ 
gen zugleich mit heben; ſollte denn hier und 
bey allen dieſen der Rath der Aertzte nicht zu 
brauchen ſeyn? Aus der Erfahrung erhellet 
dieſes ſonnenklar, da die meiſten der Kran⸗ 
ken geſtehen muͤſſen, wie ſie aus eigner 
Schuld den ſo wunderbaren Bau ihres Koͤr⸗ 
pers von den Feinden des Lebens einnehmen 
laſſen, und wenn fraget man hierbey nach 
den Aertzten? eben zu der Zeit, wenn die 
Macht der Krankheit den Kraͤften der Na⸗ 
tur beynahe uͤberlegen, und ſonſt kein Mit⸗ 
tel weiter anſchlagen wollen. Dieſes nen⸗ 
net der ſeel. Geheimde Rath Hofmann, wel⸗ 
cher ſich den Ruhm eines erfahrnen und be⸗ 
gluͤckten Artztes durch ganz Europa erwor⸗ 
ben, den gemeinſten und ſchaͤdlichſten Feh⸗ 
ler, welcher nur in Sachen der Geſundheit 
kann gefunden werden, dahero darf ich mich 
nicht entbloͤden, dieſe Abhandlung bekannt zu 
machen, weil ich einen ſolchen groſſen Vor: 
gaͤnger habe, der nicht nur in ſeinen ganzen 
diaͤtetiſchen Schriften, ſondern auch in einer 
beigmbren Difenianen, ) denſelben auszu⸗ 
| rotten 

*) De neceffirio fanis medico, oder, daß der Artzt 
auch den Geſunden noͤthig fey, Halle, 1733. wor⸗ 
innen er auch feine Geda ken über die Worte uns 
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rotten ſich aͤuſſerſt bemuͤhet. Ich will nur 
den prächtigen Nutzen einer Geſundheits⸗ 
Wahrheit, die vermuthlich die wichtigſte iſt, 
weiter und allgemeiner zu befoͤrdern ſuchen, 
und von weitlaͤuftigen Erinnerungen abbre⸗ 
chen, je groͤſſer der Eckel wird, den man 
bey Schriften, welche der Geſundheit zum 
beſten geſchrieben werden, insgemein erfaͤh⸗ 
ret. 

Die Griechen ſetzten ehemals in ihren 
Briefen das Wort bee vor, wodurch 
ſie anzeigen wollten, daß ihre Freunde bey 
deren Erbrechung ſich ſo wohl bey guter Ge⸗ 
ſundheit befinden, als auch durch alle Vor— 
ſorge dabey erhalten, ſollten, und die Alten 
pflegten allemal ihre Briefe mit dergleichen 
Redensarten zu beſchluͤſſen. Wie wuͤnſchte 
ich: daß alle, denen ſich mein Satz zur Be⸗ 
urtheilung vorleget, in dem vollkommenſten 
n eines Wohlbefindens ſeyn möchten! 

| 5 Denn 
tes all weitlaͤuftig an Tag leget. Wenn man 
bedenket, daß die ſelbſtſtaͤndige Weisheit den Artzt 
hier als einen Clinicum anſiehet, und ſich dieſer 
Redensart mehr moraliſch bedienet, fo kann man, in 
Anſehung unſers Satzes, nichts wiederſprechendes 
finden. Aus den folgenden Worten des Heilandes 
wird es vollkommen klar; doch will ich eben keinen 

Erxegeten agiren und denen Gottesgelehrten ia ihr 


Amt greifen, ſondern habe nur dieſe Anmerkung ge- 
wiſſen Leuten herſetzen muͤſſen. 
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Denn eben dieſen beſonders zum beſten laſſe 
ich mir zufoͤrderſt angelegen ſeyn, aus rich⸗ 
tigen Gruͤnden zu zeigen: warum ſie die 
Aertzte noch in geſunden Tagen brauchen 
boͤnnen? e 107 
Daß ſie eine hinlaͤngliche Erkennt⸗ 
niß ihrer Natur und Geſundheit, 
und dabey gnugſame Wiſſen⸗ 
ſchaft einer wohleingerichteten 
Diaͤt, erhalten. 
Ein jeder iſt aus natuͤrlicher Schuldigkeit 
verbunden, ſein Leben zu bewahren, mithin 
gewiſſer maſſen auch ſein eigner Medicus zu 
ſeyn.) Die Beobachtung dieſer Pflicht 
verhält ſich nach der Erkenntniß, die einer 
von ſich haben muß. Nun weiß zwar jeder 
einigermaſſen aus der Erfahrung, was ihm 
gut, oder ſchaͤdlich, ſey, aber dieſes geſchiehet 
oftmals mit Schaden der edlen Geſundheit, 
die ja wohl verdienet noch a priori erkannt 
zu werden. Einer, der ſich nicht den me— 
diciniſchen Wiſſenſchaften gewidmet hat, kann 
ſeine Natur nicht ſo gnau erforſchen, weil 
er alle Wirkungen derſelben und die aͤchten 
Kennzeichen davon nicht verſtehet, folglich 
. wird 
*) Dieſes habe ich in dem Vorbericht zu des H. Hof⸗ 


rath Platners Tr. von der Beinlichkeit weiter 
beruͤhret. 
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wird er auch nicht verſichert ſeyn: ob die Ze: 
bensart, in der er ſich befindet, juſt der Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Geſundheit zutraͤglich? 
und ob die Dinge, deren er ſich erſt ohne 
Schaden bedienet, nicht mit der Zeit eine 
Zerruͤttung im Koͤrper anrichten koͤnnen? 
Hieraus entſpringet die allgemeine Quelle 
der meiſten Krankheiten. Wie mancher 
wuͤrde den Artzt vor dem Kranken Bette er⸗ 
ſparen koͤnnen, wenn er ſich deſſen Rath noch 
in geſunden Tagen bedienet haͤtte! Zweifelt 
man aber, daß ein Medicus im Stande ſey, 
ein dergleichen Conſilium zu geben, ſo thut 
man es ohne Grund und aus einer vorge— 
faßten Meynung, die man ohnmoͤglich ver: 
theidigen kann. Man giebt zu, daß die 
Natur eines jeden insbeſondre ſchwer zu ers 
kennen; Man geſtehet ferner: ein jeder 
muͤſſe die Beſchaffenheit feines Leibes am bee 
ſten erfahren; aber alsdenn wird die Erfah—⸗ 
rung deſto gewiſſer, und die Erforſchung 
der Natur und Geſundheit deſto gruͤndlicher, 
wenn man die Wiſſenſchaft und den Rath 
eines Artztes damit verbindet. Der Begriff, 
welchen ein Geſundheits-Gelehrter von ei— 
nem geſunden Koͤrper uͤberhaupt und ins be⸗ 
ſondre haben muß, ehe er mit Gewiſſen und 
Vertrauen einen Kranken in die Cur neh⸗ 

men 
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men kann, iſt allemal mit den natuͤrlichſten 
Grundſaͤtzen verbunden, eine dermalen voll⸗ 
komne Beſchaffenheit der Geſundheit auch zu 
erhalten, in deren erſteren die Phyſiologie, 
und in dieſem die Diaͤt, beſtehet. Beyde 
ſetzen die weitlaͤuftigſten Wiſſenſchaften vor⸗ 
aus, und die Gruͤnde, welche in der erſten 
zum Behuf der letztren durch die tiefſte Ein⸗ 
ſicht gefunden worden, ſind oftmals mit haͤu⸗ 
figer Erfahrung beſtaͤrket, und werden durch 
unzaͤhlige Merkmaale entdecket, daß man 
alſo ein aͤchtes Vertrauen zu einem Artzte 
faſſen, und ein gegruͤndetes Urtheil von der 
Natur des Koͤrpers, der Geſundheit und 
dem Leben, nebſt deſſen Erhaltungsmitteln, 
erwarten kann. Z. E. ein Medicus erklaͤret 
den Umlauf des Bluts, ſo wird man auch 
zugleich hoͤren, was denſelben in oder aus 
der Ordnung ſeines Kreiſes ſetzen koͤnne? 
Verlanget man zu wiſſen: wie ſo vielerley 
Arten und Speiſen vermiſchet, verdauet, 
veraͤndert, und in Saft und Blut verwandelt, 
werden? ſo wird man auch dabey erfahren, 
was vor Speiſen dem Magen am kraͤftigſten 
ſind, und wie alle dieſe Verrichtungen in 
dem Koͤrper ohne einige Hindrung von ſtat⸗ 
ten gehen koͤnnen? da dieſes jedoch bey je⸗ 


dem in etwas unterſchieden, ſo iſt der Rath 
des 
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des Artztes nach einer individual Erkenntniß 
ins beſondre noͤthig; und wie gluͤcklich wird 
man alsdenn nach einer hinlaͤnglichen am 

ſenſchaft das Amt, fein eigner Medicus z 
ſeyn, verwalten! welches darinnen beſtehet, 
daß man auf ſich wohl Acht habe, und bey 
den geringſten Merkmaalen einer Unordnung 
in der Oeconomie ſeines Koͤrpers ſo gleich 
den Rath des Artztes zum Beyſtand und 
Huͤlfe ſuche. Groſſen Herren muͤſſen ganze 
Collegia fanicatis zu Befehl und Dienſten ſte⸗ 
hen, welche ſich um die Geſundheit noch bey 
geſunden Tagen w .. Berwaßrung be⸗ 
muͤhen. 7 b 
Ich habe, in nterfaung: dieſer Wahr⸗ 
heiten, ſonderlich zwo wichtige Hinderniſſe 
angetroffen, deren eines die Aertzte, und das 
andere die Patienten, angehet, welche den 
heilſamſten Geſundheitsrath ſo ſelten machen. 
„Dieſes kann ich nicht unerinnert laſſen, fo 
redet der groſſe angeführte Hledicus 
D. Hofmann, daß leider! dasjenige, 
was die Medici durch ihre Kunſt am gewiſ⸗ 
ſeſten praeſtiren Eönnten, ſo wohl von ihnen 
ſelbſt, als von denen Patienten am meiſten, 
negligiret werde., Was iſt aber dieſes? 
Nichts anders, als die edle Wiſſenſchaft, 
wie man ſich vor Krankheiten huͤten und den⸗ 
ſelben 
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ſelben durch eine ordentliche Lebensart vor⸗ 
bauen, moͤge? Dieſes iſt das vortreflich⸗ 
ſte Stuͤck unſrer Kunſt, darauf man folg⸗ 
lich auch den groͤſten Fleiß wenden ſollte. 
Ja dieſe Wiſſenſchaft ſollte man vor an⸗ 
dern recht auslernen und ausſtudirem, 
wenn man dem menſchlichen Geſchlecht 
durch die Medicin nuͤtzlich ſeyn wollte., 
Befonders aber koͤnnen diejenigen Aertzte 
die Diaͤt in geſunden Tagen ſehr verdaͤch⸗ 
tig machen, welche ſelbſt ihre Geſundheit 
ſo ſchlecht beſorgen; oder gar den Cha⸗ 
racter des Quintus, eines ehemaligen roͤ⸗ 
miſchen Artztes, behaupten. Dieſe ſtiften 
ſo viel Schaden, als ein Geiſtlicher, welcher 
von dem Himmel redet, ſo lange er nur auf 
der Canzel ſtehet. Ich will eben damit nicht 
ſo viel ſagen, als ob ein Medicus allzuſcru⸗ 
pulös in der Diät ſeyn, und nur von gewiſ⸗ 
ſen Speiſen eſſen, ſollte; Unterdeſſen ſollte 
und koͤnnte oͤfters auch ein Medicus die Ge⸗ 
ſundheit ſelber ſeyn, deren praͤchtiger Werth 
aus ſeiner Lebhaftigkeit herfuͤrblicken wuͤrde. 
Es muß uͤberhaupt ein guter Stoff zu einem 
Gelehrten ſeyn, ſonderlich aber zu einem 
Artzte, der um die Geſundheit anderer Men⸗ 
ſchen oͤfters ſeine eigene dabey muß zuſetzen. 
Wie kann der Patiente zu einem u 
pi: 
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Vertrauen faſſen, daß er ihm die Geſund⸗ 
heit wieder erſtatten werde, der doch ſelbſt 
mit einer hippokratiſchen Bildung erſcheinet, 
und mehr ein Contrefait des Todes, als der 
Geſundheit, vorſtellet? Dahero wuͤrden vie— 
le das Medice, cura te ipſum nicht hören 
duͤrfen. Dieſes muß man erinnern, damit 
die edle Wiſſenſchaft der Medicin dabey ge: 
rettet werde. 

Auf Seiten der Patienten iſt dieſes nicht 
ein gering ſchaͤdlicher Irrthum den Artzt zu 
der Zeit zu ſuchen, wenn die Krankheit bey⸗ 
nahe das Leben gewonnen, und ſchon viele 
Mittel, die oftmals den Schaden unheilba⸗ 
rer machen, vergeblich angewendet worden, 
wodurch gleichfalls der Adel der Geneſungs⸗ 
Kunſt nicht wenig beleidiget, und die Ehre 
des Artztes merklich gekraͤnket, wird. Geſetzt 
auch: daß nur kranke und ſieche Perſonen 
den Artzt brauchen ſollten; ſo iſt zu wiſſen, 
daß die wenigſten eine vollkomne Geſundheit 
beſitzen, und wir alſo mehrentheils alle Pa— 
tienten nach gewiſſen Graden ſind. Unſer 
Leben iſt beynahe eine ſtete Krankheit, und 
der Menſch, wie ſchon Hippokrates redet, 
don ſeinem Urſprung her ein Patiente. Und 
was das uͤbelſte dabey iſt, ſo mißbrauchen 
wir unſern guten Geſundheitszuſtand, wenn 

wir 


Vorrede 


wir irgend noch einen haben, und bringen 
uns ſelbſt Schmerzen und ſieche Tage zu we⸗ 
ge. Wie immer einer ſein Gluͤck nicht ertra⸗ 
gen kann, ſo iſt auch den meiſten bey ihrer 
Geſundheit gar zu wohl, daß ſie ſich dahero 
mit aller Mühe Krankheiten, öfters nicht oh⸗ 
ne Gefahr des Lebens, haͤufen. Ueberhaupt 
giebt es zweyerley Arten geſunder Menſchen: 
Einige ſind vollkommen geſund, denn wir 
nehmen insgemein die Geſundheit in keinem 
fo engen Verſtande, ſondern wenn einer eſ⸗ 
fen, trinken, ſchlafen, und arbeiten, kann, 
den nennen wir geſund, und dieſe haben Ur⸗ 
ſache durch ein gutes Verhalten in der Diaͤt 
ſich dabey zu erhalten, und, wo ſie hier und 
da einiges Bedenken haben, den Medicum 
darum zu fragen; Andere nennen ſich auch 
geſund, indem fie leicht uͤbergehende Zufaͤlle 
nicht achten, unterdeſſen ihre Lebensart nach 
dem verderbten Appetit fortfuͤhren, ja ſo 
gar leiden wollen, was ſie koͤnnen, wenn ſie 
nur thun koͤnnen, was ſie wollen; und dieſe 
haben ſich vor groſſe Ausſchweifungen in 
Acht zu nehmen, je mehr ſie den Artzt auch 
noch bey dem Einbruch der Krankheiten ver⸗ 
achten; Solche kann man ohne Bedenken 
mit in die Rolle der Patienten rechnen; 
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Wie noͤthi Eat alſo der Artzt in ge⸗ 
| age agen, befonders, wenn 
ſich verſchiedene Zufaͤlle und 
rankheiten anmelden! 
Leichte Anfaͤlle werden ſelten geachtet, und 
wir ſind vor deren Unterdruͤckung nicht eher 
bedacht, bis ſie mit der groͤſten Gewalt und 
gefaͤhrlichſten Wirkung ausgebrochen. Un⸗ 
terdeſſen kann ein wenig verdorbner Appetit, 
eine geringe Schwachheit des Koͤrpers, oder 
andrer geringſcheinender Zufall, oͤfters die 
groͤſten Folgen nach ſich ziehen, und die ge⸗ 
faͤhrlichſten Krankheiten anzeigen. Wenn 
man nach dem Eſſen einen fremden Ge⸗ 
ſchmack im Munde empfindet, der Magen 
blaͤhet, der Kopf ſchwer iſt, und uͤberhaupt 
der Koͤrper nicht expedit ſeyn will, denn iſt 
es Zeit ſich zu dem Artzt zu wenden, damit 
er, nach Befinden, den Magen reinige, die 
verderbten Saͤfte corrigire, den Lauf des 
Gebluͤts dirigire, und alſo Fiebern, oder an⸗ 
en Krankheiten, zuvor kommen moͤge. Wir 
bleiben zwar oͤfters noch geſund, oder die Nas 
tur uͤberwindet die angethane Bravour, 
wenn man auch eine Uebereilung und Unord⸗ 
nung in dieſen und jenen begehet; aber wie 
lange waͤhret es, und wie lange kann die 
Win die öfteren Anfälle 5 5 Es kann 
ein 
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ein heftig erregter Affect, ein einziger unbor⸗ 
ſichtiger Trunk, ein geringſcheinendes Ueber⸗ 
maas in Speisen und Delicateſſen, ja auch ein 
unordentlicher und unzeitiger Gebrauch der 
Arztneyen, den Grund zu den groͤſten Uebeln 
legen. Wir verſtehen nicht alles, was uns 
gut iſt, oder uͤbereilen uns öfters in Din⸗ 
gen, die wir gleichguͤltig halten; Dahero 
ſollte man wohl den Rath der Aertzte in noch 
geſunden Tagen nicht ſo gar verachten, wel⸗ 
cher unſern guten Zuſtand des Lebens auf 
mancherley Weiſe beſchuͤtzen koͤnnte. Ueber⸗ 
dieſes iſt es, nach Hebereinſtimmung aller 
Aertzte, leichter die Geſundheit zu erhalten, 
als wiedrum zu erſetzen, und wenn wir auch 
alles anwenden, und bringen den ſiechen 
Koͤrper noch zu rechte, ſo geſchiehet es doch 
oͤfters, daß er die Dauer und Eigenſchaft 
der Geſundheit nicht erhält, welche er vor, 
mals beſeſſen. * 40 
eee 
Ich getraue mir eine vatoffe Ane 50 
tienten als Zeugen aufzufuͤhren, die mir 
zugeſtehen werden, daß ſie in der Jugend ih⸗ 
rer Natur mehr zugetrauet, als wirklich de⸗ 
ren Kraͤfte hinreichend waren, die uͤbelſten 
Zufaͤlle geringe geachtet, oder ſelbige oftmals 
auf eine deſperate Art zu 3 2 
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ſucht, folglich fich ſelbſt gefährliche und lange 
wierige Krankheiten zugezogen. 
Ferner verhoffe ich den Veyfall aller 
Medicorum, welches ſonſt, etwas feltfames 
iſt, zu erhalten, wenn man ſich in geſunden 
Tagen eines Artztes bedienete, der Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Erfahrung beſitzet, ſo wuͤrde 
man nicht von ſo vielerley Arten der Fieber, 
Blutſtuͤtzungen, Kopfweh, Schwindſucht, 
und hectiſchen Krankheiten Steck; und 
Schlagfluͤſſen, Lähmungen, Colicken, Aus⸗ 
ſchlag, Steinſchmerzen, dem Miſerere, Scor⸗ 
but, Gicht, Huͤftweh, Podagra, der ve⸗ 
neriſchen Seuche, englaͤndiſchen Krankheit, 
und vielen andern Zufällen, hören, und den⸗ 
noch find dieſe Krankheiten, woruͤber man 
am heftigſten klaget, in unfern Tagen die 
gemeinſten, und oͤfters incurabel, wenn ent⸗ 
weder eine ungluͤckliche Cur dazu gekommen, 
oder ſich ſolche intricate Zufaͤlle einfinden, 
worein ſich ſelbſt der erfahrenſte Medicus 
nicht ſchicken kann, blos, weil das ganze 
Syſtem des Körpers. guf allen Seiten will 
zu truͤmmern gehen. Allen dieſen und weit 
mehreren Folgen haͤtte man koͤnnen zuvor 
kommen, wenn man in geſunden Tagen die 
Kraͤfte feiner : Natur gehemmet und unterſtuͤ⸗ 
tet, ehe man e e zu we 15 
rue rank⸗ 
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Krankheiten, welche zugleich Urſachen des 
Todes ſind, gegeben haͤtte. Denn, unterſu⸗ 
chet man den Urſprung aller dieſer Krank⸗ 
heiten, ſo iſt es insgemein die verderbte 
Lebensart, und ein Grund zu dieſer iſt wie⸗ 
drum der unterlaßne Rath der Aertzte, oder 
welchen man, wenn man ihn auch gehoͤret, 
dennoch verachtet, und auf die Erfahrung 
und Empfindung gewartet, unter deren Laſt 
nun ſo viele Siechlinge, und oͤfters vergeblich, 
nach Huͤlfe und Lindrung ſeufzen. 
Sollte nicht der Rath eines Me⸗ 
dici bey Gebrauch der Mittel, 
deren man ſich insgemein zu 
Verhuͤtung der Krankheiten bes 
dienet, noͤthig ſeyn?;̃ 
Es giebt Leute, die noch ganz geſund ſind, 
und dabey noch wohl leben koͤnnten, ſie neh⸗ 
men aber immer etwas praeſervative ein, 
und gemeiniglich ohne Berathung eines ver⸗ 
nuͤnftigen Medici, da ſie denn vielmals in 
Krankheiten fallen, welche ſie ſonſt nicht 
wuͤrden erfahren haben. Laͤcherlich iſt es, 
taͤglich, auch bey der geſuͤndeſten Luft, etwas 
wieder die Peſt zu nehmen, und was der⸗ 
gleichen mehr iſt. Die Urſache, warum 
man hier den Rath der Aertzte vermeidet, iſt 
vermuthlich dieſe: daß man ſich einbildet, 
A wenn 
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wenn man einen Medicum conſulirete, ſo 
gleich muͤſſe man ſich auch der Medicamente 
bedienen, dagegen verfaͤllt man in einen an⸗ 
dern Irrthum, daß man Arztneyen ohne 
den Artzt brauchet. Das erſte iſt in geſun⸗ 
den Tagen nicht allemal nothwendig, denn 
wenn ich hier den Rath der Aertzte anpreiſe, 
fo will ich nicht, daß man auch Hauß⸗Apo⸗ 
theken anlegen ſolle, und in Anſehung des 
letztren iſt wohl an dem, was man ſonſt zu 
ſagen pflegt: Medice viuere, eſt pesſime viue- 
re. Man findet auch nicht den rechten Artzt, 
der gleich Pulver und Tropfen giebt, ſon⸗ 
dern der jedem einen hinlaͤnglichen Begriff 

von ſeiner Natur und Dauer der Kraͤfte 
beybringen, und hiernach eine wohleinge⸗ 
richte Diaͤt und Geſundheits⸗Ordnung vor⸗ 
ſchreiben, und von allen Dingen, die zur 
Geſundheit einſchlagen, und ſelbige theils 
ausmachen, theils unterhalten, ein. ges 
ſchicktes Urtheil geben kann, welches Conſi⸗ 
lium weit ſchwerer, als eines vor dem Kran⸗ 
ken⸗Bette, iſt, wo viel empyriſches Weſen 
mit unterlaͤuft. Dagegen erfordert jenes 
eine gründliche Gelehrſamkeit in der Artztney⸗ 
lehre uͤberhaupt, und insbeſondre eine genaue 
Erkenntniß von dem Nutzen und Verrich— 
tungen der Theile des Leibes, der Speiſen 
f d 3 und 
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und Getränke, der Luft und Gegend des 
Landes, der Gewohnheiten und anderer Ne⸗ 
benumſtaͤnde des Lebens, und iſt deswegen 
auf Seiten des Artztes nicht in Anſehung 
der Belohnung, ſondern in Abſicht auf ſeine 
Wiſſenſchaften, um fo viel favorabler, weiler 
ſich dadurch von einem After⸗Artzt am deut⸗ 
lichſten unterſcheidet; Denn dieſer kann ſich 
nicht weiter helfen, als mit Artztneyen, und 
giebt, es mag der Natur heilſam, oder entge⸗ 
gen, ſeyn, und giebt fo lange, bis er dieſelben 
entweder unterdruͤcket, oder die Natur muß 
feine Gewaltthaͤtigkeit uͤberwinden, und end⸗ 
lich noch das beſte ausrichten. Nur muß 
man ſich wundern, wie Leute, welche ſonſt 
vernuͤnftig ſeyn wollen, ihr Leben, eines der 
wichtigſten Dinge, eher in die Haͤnde eines 
ſolchen verwegnen Geſundheits⸗Verderbers 
ſetzen, als einem gelehrten Medico anvertrau⸗ 
en, wollen; Koͤnnten ſie nicht natuͤrlich ſchluͤſ⸗ 
fen, daß dieſer, der den gefunden Zuſtand des 
Leibes erkennet, auch im Gegentheil den kran⸗ 
ken deſto gründlicher erforſchen, und dieſen 
weit gluͤcklicher in jenen wiedrum verſetzen 
koͤnne? Dahero wuͤrde auf Seiten der Pa⸗ 
tienten ein Rath in geſunden Tagen ein deſto 
ſtaͤrkeres Vertrauen zu dem Rathe der Aertz⸗ 
te in Krankheiten erwecken * 
nn f * ung N 
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hung der Geneſungs⸗ Kunſt ſelber wuͤrde dieſe 
in ihre Wuͤrde wiedrum erhaben, und doch 
einmal von ſo vielen ungereimten und den 
Patienten ſelbſt nachtheiligen Vorurtheilen 
‚glücklich befreyet, werden. Ich hoͤre hier 
ſchon von weiten eine Menge der vielfaͤltigen, 
doch grundloſen, Vorſpruͤche und Zeugniſſe, 
welche denen Medicaſtern favoriſiren ſollen, 
und wuͤrde viel zu thun haben, wenn ich ſie 
alle pruͤfen wollte. Es iſt ja bekannt, was 
einmal cafu fortuito geſchteht „das kann da⸗ 
gegen hundertmal ungluͤcklich ablaufen. Wer 
nun ſein Leben in eine gefaͤhrliche Probe ge⸗ 
ben, und ein experimentum per mortem, 
wie Plinius redet, anſtellen laſſen will, dem 
ſtehet es ja frey, denn es koſtet ſein Leben. 
Die Vorwuͤrfe, welche einige von den Aertz⸗ 
ten in niedrigen Claſſen verdienen, jedoch 
aber das geſamte Chor der Geſundheitsge⸗ 
lehrten hören muͤſſen, will ich ihnen ſelbſt zu 
vertheidigen uͤberlaſſen. Es ſind gerechte 
Klagen, wie vielmals Aertzte ſelbſt ihren 
Rath, und ſich zugleich, auſſer Vertrauen ſe⸗ 
ben, doch will ich 6 lieber verſchweigen.“) 
Was 
.) Wenn einige: denken ſo glücklich zu fest die medi⸗ 
ciniſchen Wiſſenſchafren allein zu beſitzen, da doch 
Hippokrates zugeſtehen muſte, daß er vieles nicht 


wiſſe, ſo koͤnnen vernuͤnftige Leute leichte fi chluͤſſen: 
warum 
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Was die Mittel ſelber betrift, mit denen 
man ſeine Geſundheit erhalten, und Krank⸗ 
heiten verhuͤten, will, ſo iſt damit ein ſorg⸗ 
faͤltiger Unterſcheid, 0 wohl in Anſehung des 
Mittels ſelbſt, als auch in Abſicht auf die ei⸗ 
gentliche Beſchaffenheit der Geſundheit, zu 
machen. Insbeſondre ſollte dieſes nach eines 
jeden Lebensart und Natur accommodiret 
werden, zumal wenn das Mittel eine pro⸗ 
phylactiſche Tugend, die zwiſchen einem Praͤ⸗ 
ſervatif und Heilungsmittel ſtehet, erwei⸗ 
ſen, und ſchon gegenwaͤrtige Krankheiten hin⸗ 
tertreiben, ſoll; Da aber auch ſolche Mittel 
gefunden werden, welche praͤſervative gewifz 
ſermaſſen auch allen bekommen koͤnnen, wenn 
man nur zuvor unterſuchet und erforſchet 
hat, in wie ferne alle Naturen uͤbereinkom⸗ 
men? ſo kann man auch dergleichen mit groſ⸗ 
ſen Nutzen brauchen. Und welches ſind die⸗ 
ſe Mittel? 

Nun wuͤrde ich bald ein Buch Pappier 
zur Hand nehmen muͤſſen, um fie alle zu be⸗ 
Ne doch bin ich es acht vermoͤgend, 

weil 

warum ein Conſilium ſo ſelten au RR Ueberein⸗ . 

ſtimmung kann gebracht werden? 

Homine imperito nunquam quicquam 1 4325 

Qui, niſi rn m facit, nihil rectum putat. 

e 00 Terenti. 
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weil ich fie nicht einmal alle weiß, noch wife 
ſen kann. Ich will jedes in ſeiner Wuͤrde 
laſſen. Es kommt mir aber ſehr verdaͤchtig 
vor, daß man von ſogenannten Lebensbal⸗ 
ſamen, Lebens⸗Elixiren, Gallen- und Ma⸗ 
gen⸗Tropfen, oder gar Gold⸗Tincturen, u. 
ſ. w. wunderswuͤrdige Kraͤfte, Praͤſervati⸗ 
ve, und Eurative, ruͤhmet, und was das groͤ⸗ 
ſte dabey iſt, allen Menſchen uͤberhaupt, in 
allen Theilen der Welt, ja ſo gar allen Pa⸗ 
tienten als Panaceen, hohe Arcana, und 
wie die Titel weiter lauten, recommendiret, 
und durch ſeine Recommendation gemeinige 
lich ſich nicht nur allein, ſondern die ganze 
Medicin, proſtituiret. Es giebt Leute, deren 
laſterhafte Geldbegierde auch die Geſundheit 
nicht verſchonet, ſondern beſchaͤftiget ſind, ſich 
einen Schatz mit dem Verluſt des beſten 
Kleinodes ſo vieler tauſend Menſchen zu er⸗ 
werben, welchen man billig verfluchen moͤch⸗ 
te. Es lieget ſonnenklar am Tage, und die 
betruͤbte Erfahrung lehret gnugſam, daß die⸗ 
jenigen, ſo dergleichen Dinge beſtaͤndig brau⸗ 
chen, am meiſten valetudinarii find, und nim⸗ 
mer zu rechter Geſundheit kommen, zumal 
wenn ſie an Krankheiten, die unter dem Na⸗ 
men der Malades imaginaires bekannt, zu⸗ 
gleich l laboriren. Die Geſundheit verdienet 
d 5 es 
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es noch weiter um ſie zu reden, und die Ge⸗ 
dult meiner Leſer kann nicht zu ſehr gemiß⸗ 
brauchet werden, wenn ſie die Geſundheit, 
die ſo ſchaͤtbar iſt, an ſich ſelbſt zu ſchſcen 
wiſſen. Die jetzigen Lebensarten der Men⸗ 
ſchen erfordern es auch, daß ein Medicus ein⸗ 
mal die ſo ſehr verfallne Hoheit der Artztney⸗ 
kunſt öffentlich, ob ſchon die e c 
jedem ſchmecket, rette e 157% l 
Ich habe einige Unterſuchung . 910 
Mitteln angeſtellet und ſonderlich ihre Wir⸗ 
kungen aus der Erfahrung notiret, worinnen 
mich der Beyſtand und die Erfahrung ande⸗ 
rer Aertzte nicht gaͤnzlich verlaſſen. So viel 
habe ich gefunden: daß einigen, welche ei⸗ 
nen mit vielen Feuchtigkeiten angehaͤuften 
Koͤrper haben, dieſe erhitzende Artztneyen, 
und alle aromatiſche Dinge, noch endlich be⸗ 
kommen. Andere aber haben dabey uͤber 
Schwachheit des Magens und Wallung im 
Gebluͤte geklaget. Noch einige, die ohnedem 
viele Galle hatten, ſind durch Gebrauch der 
Gallentropfen, Elixiere, und uͤberhaupt bit⸗ 
terer und aloetiſcher Artztneyen alsdenn in ein 
‚Gallen: oder hitziges Fieber, verfallen. Ja ich 
weiß ein Exempel, daß ein Patiente, wel⸗ 
cher noch uͤber ſeinen Medicum ſeufzet, durch 
. Artztney in reiſende Glieder⸗ 
Schmer⸗ 
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Schmerzen gerathen, und wenn man den 
uͤbermaͤßigen Gebrauch davon anfiehet, ſo 
laͤſſet es ſich auch nicht anders ſchluͤſſen, ob 
ich gleich die Ehre eines Medici eher vertheis 
dige, als beleidige. Was die Lebensbalſa⸗ 
me betrift, fo wuͤrde ich dazu ein ziemliches 
Capital verwenden muſſn, wenn ich eine 
wohlgepruͤfte Recenſion, die vermuthlich auch 
nicht anſtehen wuͤrde, fuͤrnehmen wollte. 
Hierdurch wird die Intereſſe der Apotheker 
am meiſten geſchwaͤchet. Unter ſo vielerley 
Arten find einige auszunehmen, welche ihre 
beſondere Tugend, und groſſe Medicos zu Er⸗ 
findern, haben. Dieſe aber ruͤhmen ſie nicht 

uͤberhaupt, ſondern nur in Schwachheiten 
als allgemein „ und koͤnnen nach einer Kank⸗ 
heit zur Staͤrkung der Natur gar wohl, und 
beſſer in Waſſer/ als auf Zucker, wenn dieſes 
anders einigen nicht zu ſcrupuloes e, 
genommen Wee 


Ucsberhaupt muß man einen vun in 
der Artztney machen, „die man praͤſervative, 
oder curatide, nehmen will, und dieſer Unter⸗ 
ſchied verhaͤlt ſich hauptſächlich nach dem Be⸗ 
finden eines jeden Korpers insbeſondre. Wer 
ſehr phlegmatiſch ift, kann noch in geſunden 

Tagen zuweilen etwas Magen⸗ und Wc 
8 E 
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ſche Tropfen nehmen, und da dieſe einem an⸗ 
dern, der voll Feuer iſt, in ſeiner Geſundheit 
nicht bekommen wuͤrden, ſo koͤnnen ſie ihm 
doch zu anderer Zeit eine kleine Schwachheit 
des Magens curiren. So ſiehet alſo ein je⸗ 
der leichtlich ein, daß dieſes hauptſaͤchlich auf 
dem geſchickten Rath eines Medici beruhe. 
Man hat etwa noch einige Mittel, die ziems 
lichermaſſen allen zur Praeſervation bekom⸗ 
men möchten, und vornaͤmlich dieſe 3. Haupt⸗ 
Tugenden zeigen muͤſſen, das fie die natuͤrli⸗ 
chen Auswuͤrfe befoͤrdern, den Magen und 
die Viſcera zugleich gelinde ſtaͤrken, und per 
conſenſum das Gebluͤte verbeſſern, oder in gu⸗ 


ten Stand erhalten, koͤnnen; ) Denn man 
muß 


*) Dieſes getraue ich mir ſonderlich in einem gewiſſen 
Medicament gefunden zu haben, das am ſicherſien 
nach eines jeden Natur und Gradu wirket. Es ber 
ſtehet dieſes in einer gewiſſen balſamiſchen Tinctur, 
welche nebſt weiterer Beſchreibung bey mir zu ha⸗ 
ben. Ein gewiſſes Pulver, welches etwas ſtaͤrker 
und prophylactice wirket, iſt mir gleichfalls unter 
Beſchaͤftigung dieſer Artztneyen zu Theile worden, 
indem ich nicht allein vor andere, ſondern vor mich, 
dergleichen Mittel geſuchet, und ſorgfaͤltig gepruͤfet, 
habe. Ich kann aber dieſes, weil ich mich nach eines 
jeden beſondern Umſtaͤnden hierbey richte, nieman⸗ 
den anvertrauen. Wollte aber jemand benennte 
Tinctur in Commißion nehmen, dem werde ich mich 
vor deſſen guͤtige Bemuͤhung verbindlich bezeigen, 


und will mir dißfalls nur zuverläßige Nachricht aus⸗ 
a itten. 
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muß mit einem Praͤſervatif gewiſſermaſſen 
weit behutſamer, als einem wirklichen Cur⸗ 
Mittel, umgehen, weil man gar bald einen Ge⸗ 
ſunden krank, aber keinen Kranken ſo gleich 
geſund, machen kann. 

Am beſten wäre es gar keine Medicin in 
geſunden Tagen zu brauchen, weil der Grund 
der Geſundheit vornaͤmlich auf einer guten 
Lebensart beſtehet. Der beſte Artzt in ge: 
ſunden Tagen iſt wohl die Maͤßigkeit, eine 
Tugend, welche allemal die Geſundheit beglei⸗ 
tet, und das beſte Praͤſervatif iſt vornaͤmlich 
ein gruͤndlicher Rath des Medici, welcher 
mehr auf eine gute Einrichtung der Lebens⸗ 
art, als auf die Apotheke, abzielet. Wir 
muͤſſen zu Erhaltung unſers Lebens Speis 
und Trank zu uns nehmen, und wenn uns 
dieſes nicht wohl bekommen will, und man 
einige Unordnung in dem Körper vermerket, 
alsdenn iſt es Zeit, Medicin zunehmen, fo 
nach unſrer Leibesbeſchaffenheit geſchickt und 
kraͤftig iſt, da mag es wohl mit dem Obidius 
1 

Principiis et ! fero Medicina Paratur. 


So 


bitten. Ich 1 5 aber aus dergleichen Dingen 
u re Geben, welche ebensfalls andere Medi⸗ 
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So iſt es eben auch mit andern Mitteln be⸗ 
ſchaffen, welcher man ſich öfters ohne Noth, 
oder doch ohne einem Medico, zur Geſundheit 
bedienen will, ich ſage will, weil man ſie 
mehrentheils damit verletzet. Viele wollen 
den Leib durch ſchwitzen reinigen, und trei⸗ 
ben nur damit den Gift mehr ins Blut, wel⸗ 
cher noch aus den erſten Wegen haͤtte gefuͤh⸗ 
ret, und dadurch die Urſachen der gefährliche 
ſten Krankheiten gar fehr.dey Seite geräus 
met, werden koͤnnen. Hippokrates, der vor⸗ 
nehmſte nicht nur der griechiſchen, ſondern 
aller, Aertzte, und Celſus, der beruͤhniteſte 
Medicus unter den Roͤmern, ja ſo gar der 
Weltweiſe Plato, haben auf dergleichen Mit⸗ 
tel, womit man ſich öfters. zur Unzeit retten 
will, nicht viel gehalten, dahero verbietet Hip⸗ 
pokrates Gefunden das unnoͤthige purgiren, 
und der Hippokrates zu unſern Zeiten 5 ich 
meyne den weltberuͤhmten Boerhaave, einen 
Lehrer der Artztneygelahrtheit in Leiden, er⸗ 
innert, daß man bey uͤblen Saͤften noch le; 
ben, ohne Feuchtigkeiten aber ſein Leben niche 
erhalten, konne, denn einige brauchen dieſes 
Mittel ſtark, daß ſchon mancher die Seele da⸗ 
mit gereiniget. Viele laſſen zur Ader eben 
zu der Zeit, wo ſie die Kraͤfte des Lebens 
am meiſen bewahren ſollten. Der Herr 
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don Sviten, jetzo Ihro Kayſerlichen Maje⸗ 
ſtuͤten jeruͤhmter Leib: Medicus, erweiſet in d. 
Come über gedachten Boerhanve ſ. Aphor. 
Pr. mit dem hochſten Grad der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß diejenigen, welche oft Ader laſſen, 
um nicht vollbluͤthig zu werden, alsdenn erſt 
Gelegenheit zur Vollbluͤthigkeit geben, welche, 
wie bekannt, als eine fruchtbare Mutter, vie⸗ 
le Krankheiten zeuget. Denn die Adern, 
welche zuvor mit Blut erfuͤllet waren, fallen 
bey dem Laſſen, wegen ihrer elaſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaft, zuſammen, 1 und nehmen alsdenn, da das 
Blut in dem Herzen, als deſſen Officin, vom 
neuen gearbeitet, und mit forge wiedrum in 
alle Aeſte der Adern vertheilet, wird, ihrer aus⸗ 
dehnenden Kraft wegen, mehr Blut in ſich, 
als ſie zuvor faſſen konnten, ob ſchon dieſes, 
nach Beſchaffenheit der Aderlaſſe und den 
Umſtaͤnden eines geſunden und kranken Men⸗ 
ſchen, berſchieden iſt. Nun wollen wir zwar 
alle dieſe Mittel mit dem bekannten Pohlni⸗ 
ſchen Edelmann und Medico, Gehema, nicht 
unter die grauſamen Mord⸗ſondern vielmehr 
mit dem gelehrten Stuttgardiſchen Medico, 
D. Geuder, zu den heilſamen Lebensmitteln, 
zaͤhlen. Es kommt nur hierbey unentbehr⸗ 
* auf ben are en u Medici an. 
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Kennet man alſo den Artzt in ge⸗ 
unden Tagen, ſo wird er uns in 
rankheiten deſto beſſer kunnen, 
und der Natur weit eher Huͤlfe 
f verſchaffen. 5 el 
Viele, die es haben koͤnnen, pflegen ſich einen 
beſtaͤndigen Medicum, nach ihrem Vertrauen, 
zu erwaͤhlen, und ihm das Directorium der 
Natur und Geſundheit, in geſunden und un⸗ 
geſunden Tagen, zu uͤberlaſſen. Und dieſe 
werden mit ihrem Zeugniſſe aus der Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigen: daß man die Aertzte auch 
in geſunden Tagen brauchen koͤnne. Wie 
eine Feſtung weit vortheilhafter zu defendiren, 
als einzunehmen, iſt, ſo kann auch die Natur 
durch einigen zeitigen Geſundheitsrath weit 
gluͤcklicher die Feinde des Lebens abhalten, 
als aus ihrem Poſſeß treiben, und da kann 
der Artzt ſein Amt am beſten verwalten, da⸗ 
hero ſagt der unter den Griechen und Roͤmern 
ſo berühmte Galen: :) „Ein praeſerviren⸗ 
der Artzt iſt einem curirenden noch vorzuzie⸗ 
hen. Die Praeſervirung iſt gewiſſermaſſen 
eine Cur. , Und in wirklichen Krankheiten 
wird man ſich einem ſolchen Medico mit de⸗ 
ſto ſtaͤrkren Vertrauen übergeben koͤnnen, den 
man ſchon nach ſeiner gruͤndlichen Theorie, 
a N und 
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und welcher dagegen unſre Natur, Lebensart, 
und andere Umſtaͤnde, genauer kennet, da ſonſt 
aus dem Mangel der Wiſſenſchaft von dieſen 
Dingen eben die meiſten Hinderniſſe der be— 
ſten Cur entſtehen. So gut als ich es hier 
mit der Geſundheit, und faſt den Aertzten zum 
Nachtheil, meyne, ſo werde ich doch noch ver⸗ 
ſchiedene Vorwuͤrfe hoͤren muͤſſen, wie der 
Rath der Aertzte vor die Geſundheit etwas 
uͤberfluͤßiges ſey; ſonderlich praͤſumire ich 
ſchon den Einwurf einiger geſunden Helden; 
daß der Medicus die Geſundheit wohl nicht 
werde anders machen, als ſie von der Natur 
des Koͤrpers abſtammet; Allein zu geſchwei⸗ 
gen; daß auch die Geſundheit eines Geſun⸗ 
den noch beſſer verſtaͤrket und erhohet wer⸗ 
den koͤnne; ſo kann man doch einem Medico 
dieſes mit Recht nicht abſprechen, daß er den 
dermaligen Zuſtand der Geſundheit, die oh⸗ 
nedem ſo ſelten vollkommen gefunden wird, 
in welchem ſich einer befindet, nicht nur 
gluͤcklich erhalten, ſondern auch vor vielen 
Zufaͤllen verwahren, könne. Ich will dieſes 
annoch mit einem gruͤndlichen Urtheil des 
mit Ruhm gedal ee hg 
deal, ſagt 17 ei pfege i 


n in ach ei wie aha feine 00 
95 2 vor ſchrweren Krankheiten verwahren koͤn⸗ 
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wohl insgemein allen und jeden, als beſon⸗ 
ders denen Medicis, denſelben Theil der Me: 
dicin, welcher von der Praͤſervation handelt, 
beſtens zu recommendiren, indem ich der 
billigen Meynung bin, daß ein verſtaͤndiger 
Medicus viel eine groͤßre Wohlthat dem 
menſchlichen Geſchlecht durch Verwahrung 
fuͤr ſchwere unheilbare Krankheiten leiſten 
koͤnne, als ſeine ganze übrige Kunſt und Fleis 
bey miſerablen und verdorbenen Perſonen, 
deren etliche wieder zu Rechte werden, aus⸗ 
traͤget. , Und ſo bluͤhet noch der Ruhm der 
aͤlteſten griechiſchen Aertzte, welche beſonders 
dieſen Theil vor den wichtigſten in der Artzt⸗ 
ney Kunſt gehalten, und dahero die diaͤteti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften Mr andern zu ercoliren 
ſich angelegen ſeyn laſſen. 

Nach 1 e 
erſt wieder erlangten Geſund⸗ 
heit kann man vielmals den Artzt 

noch am noͤthigſten haben. 

Es iſt nicht ein geringes zum Schaden der 

Geſundheit, daß man immer ſeiner guten Na⸗ 

tur a zuviel zutrauet. Man ſollte meynen: 

die Geſunden wuͤrden dahero dieſelbe recht 

1 befchügen ſuchen; aber weit gefehlet! 

enn die meiſten beſchaͤftigen ſich nur ihre 

War deſto ſtaͤrker zu forgiven, N 
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ihrer Lebensart recht offenſive wieder dieſeh 
be zu agiren, zumal wenn es Leute ſind, 
die noch nicht viel Krankheiten empfunden 
haben, wo gemeiniglich das Sp uͤchwort 
feinen Platz verdienet: Der beſte Geſun⸗ 
de iſt der gefaͤhrlichſte Kranke. Wenn 
ſie nun in Krankheiten gerathen, und emi⸗ 
ge davon ſich wiedrum aufrichten, ſo pfle⸗ 
gen ſie bey Zeiten aus der Cur zu eilen, und 
dem Artzt den Abſchied zu ertheilen, weil ſie 
die gute Hoffnung zu ihrer Natur haben, 
fie werde ſich ſchon wiedrum aufhelfen, die 
doch vielmals eben in einer ſolchen Verfaſ⸗ 
fung ſtehet, da der Artzt am nothigſten iſt, 
dieſelbe zu dero vollkommnen Zuſtand zu be⸗ 
foͤrdern. Hieher entſpringet die a gemeine 
Quelle der Recidive, welche das lezte aͤr⸗ 
ger machen, als das erſte, und vielmals ei» 
nen geringen Fehler der Diaͤt zur Urſache 
des Todes ſetzen. Exempel beſtaͤtigen es. 
Wechſel⸗ und andere Fieber, die eben noch 
nicht gefaͤhrlich ſind, und woraus ſich der 
Kranke ſchon ermahnet, gehen vielmals in 
einen Metaſchematiſmum, oder Veraͤndrung 
der Krankheit, werden zu den hitzigſten Fie⸗ 
bern, und ſtatuiren gar bald ſelbſt eine Ver⸗ 
aͤndrung des Lebens. Nach verlohrner 

Gelbenſucht, und vorgeſtoßner Alteration, 
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oder Gebrauch erhitzender Dinge, hat va 
ein todtliches Fieber bemerket. Ferner hat 
die Erfahrung gelehret, welche noch lehret 
daß nach einigen Remiß in Stein⸗Schm 
zen durch Gebrauch hitziger und ſtark urin 
treibender Sachen eine Entzündung der Nies 
ren, ja endlich ein ordentliches Geſchwuͤre N 
derſelben, wie Trallianus ſchon befunden, 
erfolgen koͤnne. Der mancherley Fieber, 
der Waſſerſucht, Geſchwulſt, Hectick, und 
anderer ſchweren Uebel, welche durch die 
Praxis der alten Weiber, und gemeiniglich 
aus verkehrter Diaͤt, nach wichtigen Krank⸗ 
heiten entſtehen, welchen der Rath eines 
Medici vorbeugen koͤnnte, zu geſchweigen. 
Sehr lobenswuͤrdig war die Gewohnheit der 
Alten, da ſich die Patienten nach ihrer 
Krankheit eine Zeitlang einer ſtaͤckenden Diät 
bedienen muſten. 
Es wird auch dieſe Anmerkung pe = 
gebens zu bemerken ſeyn: Daß di 
gen, welche ſich faͤlſchlich anbüden 
| une zu ſeyn, den Artzt ſehr noͤ 
thig brauchen. 
Wie es uͤberhaupt ſchwer iſt, von Per 
— 5 Eigenſchaft einer Sache zu — 
len, ſo iſt es auch nicht leicht, eine gute = 
ſundheit zu erkennen. Es kommt nicht 
lein 
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leine darauf an, daß einer geſund ausſiehet, 
denn dieſer ſoll dielmals nach der Regel des 
Celſus ſeine volle Geſtalt vor verdaͤchtig hal⸗ 
ten. Es iſt auch nicht das erſtemal, daß 
Medici ſolchen Perſonen Schlagfluͤſſe, Blut⸗ 
ſturz, und Fieber vorhergeſaget haben, die 
darauf in kurzen erfolget. Denn es giebt 
Krankheiten, welche ſich zu keiner Zeit als 
unverhoft melden, und auf einmal mit groͤ⸗ 
ſter Gewalt einbrechen, die um deſto gefaͤhr⸗ 
licher ſind, weil ſelbige die Patienten nicht 
merken. Es ſind aber auch dergleichen Zu⸗ 
faͤlle gluͤcklich abgewendet worden, wenn man 

hier den Rath eines Artztes nicht verſpottet, 
und die Wichtigkeit deſſelben in den Exem—⸗ 
peln anderer gefunden. Dieſe aber ſind am 
uͤbelſten dean, welche ihr Podagra, Glie— 
derſucht, Steinbeſchwerung, und derglei⸗ 
chen Krankheiten, mit ſchmerzſtillenden Mit⸗ 
teln, oder ihr Fieber zur Unzeit, vertrieben, und 
ſich geſund zu ſeyn ſchaͤtzen, da es doch mit 
ihrer Geſundheit in der gröften Gefahr ſte— 
het. Denn ihre unzeitige Freude waͤhret 
nicht lange, und die Feinde des Lebens, 
welche man nur einigermaſſen beſaͤnftiget, 
aber nicht gedaͤmpfet, dringen alsdenn mit 
groͤßrer Gewalt herfuͤr, und verderben oͤfters 
auf einmal den ganzen Koͤrper. Wie iſt 1 
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ſo der Rath der Aertzte da am noͤthigſten, 
wo man ihn am wenigſten zu brauchen glau⸗ 
bet! Fraget man endlich noch! Wie und 
worinnen nun der Kath der Aerzte 
bey vollkomimner Geſundheit beſte⸗ 
hen ſolle? fo darf man nicht meynen, daß 
man hierauf eine Antwort ſchuldig bleiben 
werde, *) da ſchon unter den Alten der uns 
vergleichliche Celſus dergleichen ertheilet. 
„Ein Geſunder, ſagt er, der eine gute und 
freye Lebensart fuͤhret, darf ſich an keine 
Geſundheitsgeſetze binden, ſondern muß viel⸗ 
mehr eine Veraͤndrung in der Lebensart zu 
brauchen wiſſen, bald auf dem Lande, bald 
in der Stadt, doch mehr auf dem Lande le⸗ 
ben, bald ſchiffen, jagen, ſich auch zuwei⸗ 
len der Ruhe, doch oͤfterer der Motion, bedie⸗ 
nen, indem die Commodite den Korper 
ſchwaͤchet, die Arbeit ihn aber ſtaͤrket, und 
aus jener ein zeitiges Alter, aus dieſer aber 
eine lange Jubendf erfolget, keine Art auch 
von 

*) Eigentlich iſt der Rath der dertzte, in geſunden Ta⸗ 
gen die Aertzte ſelber zu fliehen, weil er mehr auf 
eine geſunde Lebensart zielet. Wo find aber der⸗ 
gleichen Geſunde? Ich hoff e dieſe Materie d. 6. G. 

u andrer Zeit in einer Schrift: Von dem Geſund⸗ 
e Rath der Aertzte weiter auszufuͤhren, und 

mit Exempeln zu erlaͤutern. Zu einer Probe ſoll de 


Anhang dieſes Tractats unterdeſſen uberhaupt dies 
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bon gemeinen Speiſen fliehen, ulld ſich manch⸗ 
mal in Geſellſchaft finden, oͤfters aber auch 
davon entziehen. „ Er ee noch ein be⸗ 
ſondres Conſilium hinzu, welches jetzo nicht 
vergeblich ſeyn wird, zu beruͤhren. Es han⸗ 
delt von der Liebe. „Davon ſaget uns 
al ee Sie ermuntert, ſie verder⸗ 
t das Leben. Man pruͤfe ſeine Natur und 
Alter. Leidet der Körper ohnedem Schwach⸗ 
heiten; ſollte man vollends die uͤbrigen 
Kräfte verderben? Die Nacht iſt keines 
Menſthen, als der Verliebten, Freund. Ih⸗ 
re Artztney iſt Schlaf und Ruhe. Haec fir- 
mis feruanda funt! cauendumque, ne in fe- 
| cunda valetudine aduerlae praefidia conſu- 
mantur., Daß dieſes vornaͤmlich in das 
forum der Medicorum laufe, muͤſſen wohl 
viele mit ihrer Erfahrung beſtaͤrken, dahero 
die Venus medica et mortifera benennet wird, 
und unter den Haupt- Urſachen wichtiger 
Krankheiten ſtehet. Sollte es alſo die Ge⸗ 
ſundheit nicht verdienen, daß man ſich um 
dieſelbe noch in gefunden Tagen bemühe? 
Auch wird man in gegenwärtiger Schrift, 
ſo das geſunde Landleben anpreiſet, 
a und da Spuren finden, welche Geſun⸗ 
e 4 de 
9. S. hiervon die hierinnen befindliche Abhandlung: 
Von dem Nutzen einer veraͤnderten Lebensart. 
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zu den gruͤndlichſten Regeln leiten, wie 
fe e Geſundheit beſchuͤtzen po Al Jen 
Dieſes iſt die Abſicht meiner gerin en 
Bemühung. Wie gluͤcklich werde ich ſeyn 
wenn 155 1 a werde! Noc 


05 und Eschen een „ mit 0 
ſondren Rath dasjenige erſetzen, was hier 
innen noch zu mangeln ſcheinet. 

Das Landleben hat ſich zu allen Zeiten, 
wegen des vielfältigen Nutzens, die groſte 
Hochachtung und das wuͤrdigſte Lob. erwor⸗ 
ben. Ich will mich dabey nicht aufhalten, . 
was es vor einen unentbehrlich⸗ zoconomiſchen 
Nutzen habe, wovon ſchon die ölteften 
Schaften des Conſtantini Caͤſaris, des Ca⸗ 
to, Varro, Columella, Palladius, und 
vieler anderer handeln, ) und den der, H. 
Baron von Hohberg, in feinem adlichen 
Land⸗ und Feld⸗Leben, weitlaͤuftig ge⸗ 
zeiget.) Den moraliſchen Nutzen deſſel⸗ 

ben, 

*) Man ſindet ſolche beyſammen in Guil. Goefii Buch, 

ſo er de rei agrarige auctoribus etc. geſchrieben, 
und mit Nic. Rigaltii Noteu und Anmerkungen, zu 
Amſterdam 1674. aufgeleget worden 


*) Auch iſt eine Schrift unter dem Titel herausgege— 
ben: Eſlai für l'agriculture ou les delices de la 


campagne par Mr. de Canville, a la Haye. 1744- 
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ben wird man aus des Hrn. Brockes ixr⸗ 
diſchen Vergnuͤgen in Gott, und an⸗ 
dern Abhandlungen, Oden und Gedichten, 
ſchöͤpfen. Ich bleibe nur bey dem ſtehen, 
was das Laud⸗Leben zur Geſundheit beytraͤß 
get, und aus Sammlung vieler Anmerkungen 
entſtanden, die theils von den aͤlteſten und 
neuern Aertzten aufgezeichnet, theils don 
mir hinzugethan worden, worzu verſchiede⸗ 
ne Caſus und Conſilia kommen, welche die 
Sache erläutern... Zu bedauern iſt es, daß 
der ehemalige beruͤhmte Practicus in Rom, 
Baglivi, durch ſeinen fruͤhzeitigen Tod ver⸗ 
hindert worden, den Entwurf de meihode 
15 maren eee Muß ica, (akatio, 


14 55 N denn da wurden wir 
vielleicht ein Meiſterſtuͤck von ſo einem Mann 
erhalten haben, welches um ſo viel noͤthiger 
geweſen waͤre, je mehr man ſich insgemein 
einbildet, daß den Aertzten dergleichen Din⸗ 
ge gar nichts angehen. So hat auch D. Ri: 
vinus, eine ehemalige Zierde unſrer Facul⸗ 
tät zu Leipzig, eine ſchoͤne Diſſert. de agreftis 

Vitae ſanitate 1677. geſchrieben. 
Es iſt bekannt, wie viel die Alten auf 
das 3 Leben, auch der Geſundheit wegen, 
gehalten, 
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gehalten, wovon wir bey den Poeten, dem 
Obidius, Virgil, Horaz, Terenz, und 
andern, desgleichen bey dem Seneca, Cice⸗ 
ro, und inſonderheit in des jüngern Plinius 
feinen Epifteln, *) häufige Beweiſe finden, 
mit denen ich mich, weil fie den Gelehrten 
ſonſt bekannt, und beſſer zu ſuchen als anzu⸗ 
fuͤhren, ſind, dermalen nicht aufhalten will.) 
Ich habe in gegenwaͤrtiger Schrift, welche 
ſelbſt das Land Leben zum Urſprung hat, die 
Annehmlichkeit nicht mit der Weitlaͤuftigkeit 
verderben, ſondern nur das Nutzbareſte in 
einer kurzgefaßten Ordnung zeigen, wollen. 
Haͤtte ich wohl ein vortreflicheres Geſund⸗ 
heits⸗Mittel, als das Land⸗Leben, mit den 
Zeugniſſen der groͤſſeſten Geſundheits⸗ Ge⸗ 
lehrten anpreiſen konnen? E 
1 10. Dieſe ſind auch 155 berſchiedenen Ho ui Anz 
merkungen des Cortius und Longolus, zu Amfter- 
dam 1734 herausgekommen. 
) conf. C. G. Barthii Diſſi de ſeceſbus Veterum 
ad mentem C. Plinii C. S. Hal. 1701. et Hilſche. 
ri Diff. de Vita in ſeceſſibus valerudinis cauſſa 
quandoque agenda exemplo prifei romani naftris 


que aeui, occaſ. loci Pliniani. Lib. V. Ep. VI. 
len. 1725. 
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Erſter Theil. 
Geſundheit derer Land⸗Leute. 
gi Erſter Abſchunt. 50 
Oeſidher überhaupt 


won Ban, | 
A Ute der Geſundheit verftehet man 
Ne überhaupt die vollkomne Beſchaffenheit 
ge des Lebens, da alle Verrichtungen in 
und mit dem Koͤrper ohne Hinderniß von 
Noten gehen, „ 
Die Geſundheit und das Leben iſt ſo edel, und 
einem ſo lieb, wie das andere, obſchon die Geſund⸗ 
heit nur eine Wirkung des Lebens iſt, und ſich alle⸗ 
mal nach deſſen Kräften verhält, denn es kann ei⸗ 
ner leben, und doch nicht geſund ſeyn. Die Ge⸗ 
ſundheit des Menſchen zeiget ſich durch menſchliche 
6 da hs ee Handlun⸗ 


2 A K M 


2 . 


g Seen walz Handlung ; wenn 
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Thelen, deren jedes wiedrum ſein 1 Leben 
har, zuſammengeſetzet y und ihre Gemeinſchaft durch 
ein uns unbekanntes Band verknuͤpfet. Das Le⸗ 
ben der Seele kann ohne Koͤrper beſtehen. Der 
Körper aber, als ein ſinnlicher Seid; info ferne er Em⸗ 
pfindung von der Seele hat, muß ohne derſelben 
gar bald vergehen, ob er gleich wegen der Bewe⸗ 
Jung fein beſonder geben fuͤhretz das erkennet wan 
daher, weil das Herze nach der Trennung der See⸗ 
le noch kurze Zeit ſchlaͤget. Jeder Pulsſchlag zei⸗ 
get die Gemeinſchaft der Seele mit dem Koͤrper an, 
dahero das Leben des Menſchen beſonders in dem 
Blute beſtehet. Jedes Glied an dem Menſchen 
hat fein beſonder geben. Alle Menſchen haben ei⸗ 
nerley Weſen, aber das Leben iſt bey jedem ver⸗ 
ſchieden. Wie ſich die Wirkungen der Seele ge⸗ 
gen den Koͤrper, und die Wirkungen des Koͤrpers 
gegen die Seele vergalten, darnach verhaͤlt ſich des 
Menſchen Leben. Jene werden unter dem Namen 
des Genie, und dieſe unter dem Namen der Na⸗ 
tur, das Verhältniß ihrer Gemeinſchaft aber mit 
dem Worte Temperament, angedeutet. Vor⸗ 
naͤmlich entſpringen aus der Empfindungs⸗ Kraft der 
Seele die Veraͤndrungen, und aus der Bewegungs⸗ 
Kraft des Koͤrpers ihre Begebenheiten finnlicher und 
menſchlicher Handlungen, jenes bezeiget der Ver⸗ 
ſtand, dieſes das Wachsthum des Körpers, den 
Trieb des Lebens zeiget die Geſichts⸗Bildung an, 
und 
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und daher kommt es, daß fich bey jedem das Ge⸗ 
muͤth, Natur, Temperament, Geſundheit, und ende 
lich das Leben, veraͤndert. Mehr duͤrfen wir hier 
nicht anfuͤhren. 

Der ganze Menſch iſt krank. Es curiret im⸗ 
mer ein Kranker den andern. Zur Leibes -Geſund⸗ 
heit hat der oberſte Archiater die Aerzte beſtellet, 
welche, wenn ſie recht beſorget wird, zugleich die 
Gemuͤths⸗Geſundheit befoͤrdert. Da nun die Ga⸗ 
be geſund zu machen, unter den goͤttlichen Wohl⸗ 
thaten gefunden wird, ſo iſt der Aerzte Pflicht, den 
admirablen Bau des menſchlichen Koͤrpers, und 
was zu deſſen Erhaltung dienet, ſorgfaͤltig vorzuſtel⸗ 
len. Und da Gott Luſt an dem Leben der Menſchen 
hat, ſo muͤſſen Aerzte, nicht nur den Jammer bey 
Kranken befänftigen, ſondern auch geſunden Regeln 
der Geſundheit anzeigen. 8 

Wenn ich einen vollſtaͤndigen Abriß von den 
uͤberwundernsvollen Bau des menfchlichen Leibes 
geben ſollte, ſo wuͤrde doch die groͤſte Vollkommen⸗ 
heit noch die groͤſte Unvollkommenheit ſeyn. Fin 
den wir doch nicht einmal einen Namen, der denſel⸗ 
ben ſattſam ausdruͤcket. Man nennt ihn eine Ma⸗ 
ſchine. Dieſe Maſchine aber hat unzaͤhliche andere 
Maſchinen wiedrum in ſich, zu welchen allen menſch⸗ 
liche Augen nicht einmal kommen koͤnnen. Es wird 
genug ſeyn, wenn ich anzeige, daß unter der Haut 
in der Groͤße eines Sand» Körngens 125000. Abs 
ſcheidungs⸗Gefaͤſe zu finden, wie follte man koͤnnen 
die übrigen zählen? Zu dem gehen noch uͤber alle 
mechaniſche Grundſaͤtze Verrichtungen vor ſich, die 
ſo ſubtil und aaa a geſchehen, daß 

ſie 
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fie unmöglich koͤnnen erklaͤret werden. Auch nur 
der vornehmſten Glieder muß man zu hunderten zaͤh⸗ 
len. Jedes hat ſeine beſondre Structur und eigent⸗ 
liche Verrichtung. Jede Verrichtung wiedrum ih⸗ 
re ſonderbare Verbindung. Der Verbindungen 
ſind eine ausnehmende Menge. Wie wunderbar 
iſt die gemeinſchaftliche Huͤlfe der Gliedmaſſen! Wer 
wird die kunſtreichen Bedeckungen des Leibes, den 
wunderbaren Zuſammenhang der Gebeine, die er⸗ 
ſtaunende Fabrique der Nerven und Druͤſen, die 
wundernswuͤrdige Einſenkung und Gewalt der Muſ⸗ 
keln, die Bewegung des Herzens, *) woraus, als 
der Quelle des Lebens, deſſen Kanäle, die Blut- und 
Puls⸗Adern in unzaͤhlige Aeſte entſpringen, die 
Kraft der Lunge, den Lauf des Bluts, den maͤchti⸗ 
gen Pulsſchlag, und die Verrichtungen der uͤbrigen 
Theile, wer wird, ſage ich, alles dieſes ſattſam er⸗ 
klaͤren? Sollte ſich ein ſolcher erſtaunenswuͤrdiger 
Bau ſelbſt zuſammgeſetzt haben? Kann man die 
Macht, Weißheit und Guͤte des majeftätifchen 
Schoͤpfers ſattſam bewundern? Wird man nicht, 
wenn man ſich ſelber betrachtet, aus tiefſter Ver⸗ 
ehrung gegen dem Urheber und Erhalter des Lebens 
mit einem groſſen König ausruffen muͤſſen: HErr! 
wie wunderbar ſind deine Werke! 25 

* 4 


*) Jeder Herzens ⸗Schlag, welcher das in den beyden 
Herzens⸗Kammern befindliche Blut fortpreſſet, muß 
eine Gewalt von 1800. Centnern haben. Wie oft 
geſchiehet das in einer Stunde, in einem Tage, 
Jahre und der ganzen Lebens⸗Zeit? Das Herze iſt 
das erſte, ſo ſich zum Leben beweget, und auch am 
lezten aufhoͤret. 
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Da auch die groͤſten Aerzte in dieſer weitlaͤufti⸗ 
gen Wiſſenſchaft noch nicht ausgelernet haben, wel⸗ 
che eine gründliche Kenntniß der Zergliedrungs⸗ 
Kunſt und anderer groſſen Wiſſenſchaften voraus 
ſetzet, und der Nutzen hier von nicht fo allgemein zu 
ſeyn ſcheinet, ſo wollen wir nur das, was alle der 
Geſundheit zum beſten wiſſen koͤnnen, und zu una 
ſerm Zweck dienet, anführen. 

Zufoͤrderſt iſt die Geſundheit nach vielen Gra⸗ 
den und Umſtaͤnden ſehr verſchieden. Daß von ge⸗ 
ſunden und ſtarken Aeltern geſunde Kinder herſtam⸗ 
men, iſt eine allgemein bekannte Sache, und daß 
diejenigen, welche ihre Schuldigkeit geſund zu leben, 
vergeſſen, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihre 
Nachkommenſchaft ruiniren koͤnnen, beſtaͤtiget die 
häufige Erfahrung. Dahero ift die Pflicht für ſei— 
ne Geſundheit zu forgen, wichtiger, als man ſich ſel⸗ 
bige vorſtellet. Wie will das Leben beſtehen, wenn 
man den Koͤrper zernichtet? f 

Die Geſundheit iſt etwas, das jedem eigen 
iſt, und jeder vor ſich beſitzet. Gleichwie kein 
Menſch dem andern vollkommen aͤhnlich ſiehet, ſo 
iſt es auch mit der Geſundheit, dem Temperament 
und der Natur beſchaffen, darinnen ſich einer von 
dem andern unterſcheidet. Die Alten nennten die⸗ 
ſes dog uE, oder eine Art der Geſundheit, 
ſo entweder angebohren, oder durch die Gewohnheit 
und Lebens⸗Ordnung angenommen, worden. Da⸗ 
her kommt es, daß vielen Perſonen gewiſſe Speiſen 
und Arztneyen zu wieder find, und fo gar den Ges 
ruch davon nicht vertragen koͤnnen. Der gelehrte 

Prof. Meibom in Helmſtaͤdt hat eine gewiße da 
A 5 milie 


6 U ERKER 8 


milie gefunden, welcher der Geruch ganz und gar 
gefehlet. Schwindſucht, Podagra, und dergleichen, 
haben nun den Namen der Familien-Krankheiten 
mehrentheils erhalten. 

Zur Geſundheit traͤget ferner das ihre bey die 
Erziehung, Lebens⸗Art, Gewohnheit und Gegend 
des Landes. 

Die Erziehung muß weder zu zaͤrtlich, noch zu 
geringſchaͤtzig tractiret werden, weil das ganze Wohl 
der Kinder, und auch die Geſundheit daran han⸗ 
get. In jenen wird es gemeiniglich in Staͤdten, 
und mit dieſen auf dem Lande, verſehen, da die Kin⸗ 
der entweder allzuzeitig zu Gemuͤths- und Leibes⸗ 
Arbeiten angehalten, oder zu einer ungeordneten 
Lebens Art in Eſſen und Trinken gewoͤhnet werden, 
die oftmals den unerheblichſten Schaden verurſachet. 

Die lebens⸗Art, welche die beſte ſeyn ſoll, bes 
ſtehet uͤberbaupt in guter Ordnung, daß man maͤ⸗ 
ſig eſſe und trinke, durch Arbeiten die Dauung der 
Nahrungs⸗Mittel und Erzeugung geiſtreicher Saͤf⸗ 
te befoͤrdere, mit Ruhe und Schlaf die Natur er⸗ 
guicke, und, welches das vornehmſte iſt, ein geſetz⸗ 
tes und zufriednes Gemuͤthe beſitze. Hier kommt 
es auch viel auf die Gewohnheit an, welche ſehr 
vielfältig feyn kann, und einen großen Einfluß in 
unſer Leben hat. Doch ſind boͤſe Gewohnheiten, 
ob ſie ſchon alt, um Annehmung der guten, nach und 
nach abzulegen. b 

Nach der Gegend des Landes und Beschaffen 
heit der Luft verhaͤlt ſich die LebensArt und Geſund⸗ 
heit der Menſchen am meiſten. Gleichwie eine Frucht 
oder Pflanze nach Verſchiedenheit des Erd -Bos 

dens 
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dens und der Luft verſchieden iſt, fo iſt es auch mit 
den Beſitzern des Erd⸗Reichs beſchaffen, und die⸗ 
jenigen, ſo ein heißes Clima haben, leben viel an⸗ 
ders, als in Norden. Daherso iſt die LebensArt ei⸗ 
nes Englaͤnders, Italiaͤners, oder Franzoſen, eines 
Ruſſen und Deutſchen, ganz von einander unterſchie⸗ 
den. Wie nach Verſchiedenheit des Landes nicht 
nur die Natur, Geſundheit und das Leben uͤber⸗ 
haupt, ſondern ſo gar die Sitten und Gemuͤths⸗ 
Beſchaffenheit der Menſchen verſchieden; ſolches 
wuͤrde zu weitlaͤuftig fallen mit Exempeln zu bewei⸗ 
ſen, da es die Erfahrung und Hiſtorie gnugſam 
lehret. Sehen wir uns nur in unſern Gegenden 
um, ſo finden wir, daß diejenigen Landſchaften und 
Oerter mit ihren Einwohnern vor andern geſund, 
welche gegen Mitternacht und Morgen liegen, wie 
z. E. die Thüringer und Voigtländer mit ihren uns 
gemeinen Anſehen bezeigen, wovon wir keine andre 
und wichtigre Haupt⸗Urſache, als die 1 be⸗ 
findliche gute Luft angeben koͤnnen. Die Luft aber 
iſt nicht nur nach der Lage des Landes, ſondern auch 
in jedem Diſtrict und an jedem Orte ſelbſt wegen 
zufälliger Eigenſchaften auf mancherley Art verſchie⸗ 
den, ja jeder Menſch, jedes Thier und jede Pflan⸗ 
ze hat nach dem Beweis des ſcharfſinnigen Englaͤn⸗ 
ders Boyle ſeine beſondre Luft oder Atmoſphaere, 
wornach ſich ihr Leben, ihr Bluth und Wachsthum 
verhält. Daher laſſen ſich leicht die Urſachen fin⸗ 
den: warum an einem Ort geſuͤnder zu wohnen, 
als in dem andern? warum die Geſundheit auf dem 
Lande und in Staͤdten ſo verſchieden? Und da die 
Reinigkeit der- Luft, eine groffe ehe is der 

A 4 uͤte 
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Guͤte derſelben, ſehr viel von der Reinlichkeit des 
Orts, der Haͤuſer und Zimmer dependiret, ſo iſt mit 
allen Fleis darauf zu ſehen, daß wir gute Luft, als 
die unentbehrlichſte Nahrung unſers Lebens, ſtets um 
uns haben mögen. “) Endlich verdienet noch die⸗ 
re Frage erörtert zu werden: 


Ob die Geſundheit nicht ſtets in einem 
vollkomnen Zuſtand koͤnne erhalten 
werden? 

Es ſind Leute gefunden worden, und ſind ihrer noch 
viele, die den Aerzten zur Saft, legen, daß fie gar 
keine rechte Kenntniß von der Geſundheit haͤtten, oder 
haben koͤnnten, (wie der trefliche Titel der Medi⸗ 
cin couiecturalis bezeiget, welches iudicium aber mit 
beſſern Recht coniecturale heiſſen möchte.) denn ſonſt 
wuͤrden ſie auch im Stande ſeyn, nicht nur Krank⸗ 
heiten ſo gleich zu vertreiben, ſondern auch die Ge⸗ 
ſundheit ſtets in ihrem vollkomnen Stande zu erhal⸗ 
ten, dem Alter vorzubeugen, und vielleicht wohl gar 
das Ziel des Lebens bis an die Unſterblichkeit zu ſe⸗ 
tzen. Nun iſt es an dem, daß die groͤſte Kunſt des 
Arztes in fo viel als moͤglich vollkomnen Begriffen 
von der Geſundheit uͤberhaupt und insbeſondre be⸗ 
ſtehe, und feine Geſchicklichkeit nach dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß auf Umſtaͤnden beruhe den Zuſtand der Geſund⸗ 
heit fo wohl zu erhalten, als auch zu verbeſſern. Als 
lein, wo iſt denn ſonderlich zu unſern Zeiten unter 

| ing einer 

*) Hiervon verdienet des H. Aof-Ratb platners 

angef. Abh. von der Keinlichkeit, welche ich ih⸗ 


res Nutzens wegen ins Deutſche geſetzet, geleſen zu 
werden. 
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einer unſaͤglichen Menge Menſchen nur einer, von 
dem man ſagen koͤnne, daß er vollkommen geſund 
ſey? und wenn auch dieſes waͤre, ſo iſt die Erkennt⸗ 
niß der Aerzte hiervon, ſo hoch, als dieſelbe auch 
getrieben, doch in vielen noch unvolkommen und 
eingeſchraͤnkt, wie auch in Anſehung der Mittel, 
welche hierzu dienen. Wenn einige Leute, die gar zu 
gerne leben, und das Alter ihres erſten Vaters prae⸗ 
tendixen, ihre kebens⸗Art aber nicht, wie dieſer, im 
Schweiß des Angeſichts fuͤhren, dergleichen Fragen 
aufwerfen, denen kann man es noch zu gute halten. 

Wenn aber gewiſſe Gelehrte damit der fo gelehrs 
ten als edlen Arztney-Kunſt und ihren Anhaͤngern 
eines zu verſetzen denken, die verrathen ihre Schwaͤ⸗ 
che nicht nur in Urtheilen uͤber andere, ſondern auch 
ihre eigene Wiſſenſchaften. Denen Herren Theo⸗ 
logen mag der Apoſtel Paulus antworten: Unſer 
Wiſſen iſt Stuͤck⸗Werk. In den andern Theilen 
der Gelehrſamkeit insgemein wird ein jeder‘, auch 
der groͤſte Mathematicus, zugeſtehen, daß die Er⸗ 
kenntniß in ihren Wiſſenſchaften insgeſamt einge⸗ 
ſchraͤnkt, und, wenn ich mich auch dieſes Worts 
bedienen darf, coniecturalis ſey. Wer wuͤrde aber 
dieſes von den Gruͤnden der Wiſſenſchafften zur Er⸗ 
kenntniß behaupten? Und hierinnen hat ſchon Ga⸗ 
len die Ehre der Medicin gerettet.“) Aus dies 
ſer Frage kann man ſich ſelbſt einer Pflicht erinnern, 
die man am meiſten in Vergeſſenheit ſtellet. Es 
beweiſen ſehr viele Exempel, daß man durch eine 
wohlgeordnete und mäßige Lebens⸗Art feine Geſund⸗ 
heit lange bewahren, auch verbeſſern, und ein hohes 

| 8 und 

*) J. 2. de comp. Med. 


io U * N * * E 


und muntres Alter erreichen koͤnne. Jedoch iſt kei⸗ 
ner, wenn er auch feine Natur noch fo wohl erfens 
nen lernen, im Stande, dieſelbe zu aller Zeit voll⸗ 
kommen zu erhalten, und ihre verlohrnen Kraͤfte 
juſt in dem Maaſe zu erſetzen; und wenn auch die⸗ 
ſes waͤre, ſo wuͤrde doch der Bau des menſchlichen 
Koͤrpers, wenn er auch viele hundert Jahre in feiner 
Vollkommenheit da ſtuͤnde, ſeiner Natur nach ſich 
ſelbſt deſtruiren, und in die erſte Materie gehen,) 
wie wir aus den Exempeln der erſten Menſchen und 
Patriarchen ſchluͤßen koͤnnen. Die Natur des Koͤr⸗ 


pers iſt ſo beſchaffen, daß die Bewegung der feſten 


und fluͤßigen Theile in einander ſtets ohngehindert 
geſchehen muß, wenn ſie ſoll erhalten werden. Doch 
veraͤndern eben dieſe Verrichtungen in Koͤrper, die 
zum Leben unentbehrlich ſind, den Koͤrper ſelbſt nach 
und nach alſo, daß die zarteſten Faſern und Gefaͤße 
zuſammengehen, und die dinneſten Saͤfte nicht mehr 
in ſich nehmen koͤnnen, die alsdenn hier und da zu 
ſtocken anfangen, ſo wohl ihre Kanaͤle als Werk⸗ 
ſtaͤtte, oder dieſe jene, verderben, mithin die dichten 
und fluͤſſenden Theile einander felber jerftöhren, und 
dieſe erſtaunenswuͤrdige Maſchine in Aſche und Mo⸗ 
der verkehren. | 


& 8 & 88 


Zweyter 


*) Mors ex fanitate, vid. IIluſtr. Boerliaaue Inſt. 
med. g. 1053. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Von der 


.be derer Land Leute 
insbeſondre. 


ir koͤnnen den Eingang zu dieſer Abhandlung 
nicht beſſer machen, als mit den Worten, 
f welche ſich der gelehrte D. Rivinus zum 
Anfange ſeiner Diſſ. bedienet: „Muͤſſen wir uns 
nicht verwundern, wenn wir uns zuweilen auf dem 
Lande divertiren, und eine Art Leute daſelbſt antref⸗ 
fen, welche Froſt und Hitze, Hunger und Durſt bey 
aller Arbeit, auch alles, was ihnen nur von Elend 
und Wiederwaͤrtigkeit begegnen kann, mit ftands 
haften Gemuͤthe und ohne merklichen Schaden der 
Geſundheit erdulten? ſo, daß es ſcheinet, die goͤtt⸗ 
liche Guͤte wolle ihnen den Mangel einer ſonſt ers 
wuͤnſchten Ruhe durch ein hoͤheres Geſchenke mit 
guter Geſundheit erſetzen; Denn, wir moͤgen die 
erſten oder mittelen Jahre und das ſpaͤteſte Alter an⸗ 
ſehen, ſo finden wir uͤberall etwas, weswegen ſich 
die Leute auf dem Lande vor andern zu gratuliren 
hab en. „ 

Die Geſundheit derer Land⸗Leute giebt alſo den 
erſten und treflichſten Beweis von der Geſundheit 
des Land⸗Lebens, und die Vortreflichkeit dieſer Sa⸗ 
che verdienet gewiß, daß wir ſie nach allen Urſachen 
und Umſtaͤnden weiter anſehen und bewundern. 


Unter 
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Unter hundert Perſonen in Städten, bie auch 
geſund genennet werden wollen, werden wir kaum 
einen antreffen, der ſich in ſolchen guten Geſundheits- 
Zuſtand befindet, als einer auf dem Lande. Und 
da die Dinge, welche in die Sinne fallen, uns am 
erſten uͤberfuͤhren und zu weiterer Einſicht leiten, ſo 
werden wir von der Geſundheit derer Land⸗Leute erſt⸗ 
lich uͤberzeugt von der äuferlichen Beſchaffenheit und 
dem Anſehen des Koͤrpers. 

Solche Leute wachſen gemeiniglich recht aus, 
welches ein gutes Merkmaal ihrer dauerhaften Ge— 
ſundheit abgiebt. Diejenigen, fo nach einander aufs 
ſchieſſen, und im 16. Jahre ſo groß, als die von 
2 5. find, denn bis dahin waͤhret eigentlich das Wach? 
ſen, ſind niemals die Geſuͤndeſten, und daher vie⸗ 
lerley Zufaͤllen unterworfen. Gleichwie eine Frucht 
oder Roſe, wenn ſie uͤbertrieben wird, nicht ſo gut, 
wie ein Apfel, weil er unter allen Fruͤchten am maͤh⸗ 
ligſten waͤchſet, dauert; fo iſt es auch mit denen 
jungen floriſanten Naturen beſchaffen, die, wenn ſie 
nach und nach zu ihren Kraͤften gelangen, um deſto 
dauerhafter und munterer bleiben. Es erweiſet 
auch dieſes bey jenen Perſonen ſo gleich die blaſſe 
Farbe, welche von dicken Saͤften, Verſtopfung der 
kleinen Gefaͤße und dem Mangel einer natuͤrlichen 
Staͤrke zeiget. Dagegen ſind die meiſten auf dem 
Lande von beyden Geſchlechte mit einer rothen und 
lebhaften Farbe begabet, welche von guter Beſchaf⸗ 
fenheit und ungehinderten Umlauf des Bluts und 
deſſen Eingang in die ſubtilſten Aedergen und Gaͤn⸗ 
ge der Haut ein ſicheres Kennzeichen giebt. Man 
ſehe nur einen geſunden Menſchen auf dem 77 0 

recht 
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recht an: feine volle Geſichts⸗Bildung, die Schaͤr⸗ 
fe der Augen und aller fo genannten aͤuſerlichen Sins 
nen, die weite Bruſt, breite Schultern, ſtarke Ara, 
men und robuſte Muskeln muͤſſen wohl die vollkom⸗ 
menſte Geſundheit bedeuten; darzu geſellet ſich eine 
oftmals erſtaunenswuͤrdige Staͤrke, die durch taͤg⸗ 
liche Arbeit nicht geſchwaͤchet, ſondern mehr verſtaͤr⸗ 
ket, wird. Sie heben und tragen ohne merkliche 
Entkraͤftung große Laſten, dahero Cato im B. de re 
ruſtica ſaget: Aus Land⸗Leuten werden die ſtaͤrkſten 
Maͤnner und tapferſten Soldaten. Ihre Mun⸗ 
terkeit zeiget von einem vergnuͤgten Gemuͤth, mel: 
ches taͤglich die Kräfte des Leibes erquicket. Sie 
behalten ihre Haare, moviren und foviren alſo die 
Ausduͤnſtung gar unvergleichlich, worinnen, wie 
bekannt, das groͤſte der Geſundheit beſtehet. Die 
Haare, welche mehrentheils roth, ſchwarz und di⸗ 
cke ſind, koͤnnen ein warmes und belebtes Tempe⸗ 
rament verrathen. A 

Dieſe äuferlichen Kermhechen fuͤhren auf die in⸗ 
nere Conſtitution und Beſchaffenheit der Natur, wel⸗ 
che von der Erzeugung, Erziehung, und übrigen Le⸗ 
bens⸗ und Landes⸗Art, hergeleitet, und durch aller⸗ 
hand angenommen gare Gewohnheiten unterſtuͤtzet 
wird. 

Wenn wir die nd Leute in Anſehung ihres Urs 
ſprungs und Erzeugung betrachten, ſo finden wir, 
daß beyde Aeltern gemeiniglich geſund, munter und 
in dem reifſten Alter ſind. Sie wiſſen nicht ſo viel 
von der Wolluſt, als wovon ſie durch geringe Koſt 
und ſchwere Arbeit abgehalten werden; ſie kennen 
die diebe, aber ohne Eyferſucht, mithin wird 1 fe⸗ 

red 
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ſtrer Grund zu dem Endzweck des Menſchen geles 
get. Daher laͤſſet ſich hier das gaudeant bene natĩ 
am beſten anbringen. Die Mutter haͤlt ſich waͤh⸗ 
renden geſeegneten Zuſtandes nicht zaͤrtlich, viel⸗ 
mehr arbeitet ſie ſo lange, als die Kraͤfte dauern, und, 
was das Vornehmſte iſt, ſo befindet ſie ſich in gu⸗ 
ter Gemuͤths⸗Ruhe, genieſſet Milch, Molken, 
Brod, und andere einfaͤltige Speiſen, welche den Kin⸗ 
dern weit zuträglicher, als Datteln, Mandeln, Wei— 
ne und Claretten der Damen ſind. D. Carl, ein 
königlicher Dänifcher deib-Medicus, in ſ. Med. univ. 
mit Waſſer und Naͤſigkeit, ſchreibet es dem 
Waſſer zu, ſo die Muͤtter trinken, daß die Kinder 
auf dem Lande ſtaͤrker und gefünder als in Staͤdten. 
Sehr artig redet angeführter Rivinus von den Weis 
bern auf dem Lande alſo: „Die Muͤtter ſaugen ih⸗ 
re Kinder nur mit Luſt, und von dem rothen Frie⸗ 
ſel ſind ſie gar befreyet. Ja die Weiber, welche ge⸗ 
bohren haben, koͤnnen noch ſelbigen Tag das Bette 
verlaſſen, Holz, Waſſer und Gefaͤſſe ohne Beſchwer⸗ 
lichkeit zuſammentragen, mit einem Wort: als 
wenn ſie keine ſolche Arbeit, ſo die ſchwerſte kan ge⸗ 
nennet werden, vor ſich gehabt hätten.,, Und der 
beruͤhmte D. Hofmann beantwortet in ſ. Abh. 
von der Jungfer⸗Diaet die Frage: Warum die 
Maͤgdgen auf dem Lande geſuͤnder als in Staͤdten? 
Sie erhalten ſich, ſagt er, durch ſtete Arbeit bey 
Kraͤften, bedienen ſich geringer Koſt, und ihre viele 
Land⸗Verrichtungen machen, daß ſie nicht über die 
Zeit ſchlafen. „ 
In weitern Jahren werden die Kinder alsbald 
zur Arbeit und Erdultung der Kaͤlte angehalten, 
welche 
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welche ihnen zu Befeſtigung der Geſundheit unge. 
mein bekommt. Doch bedaure ich diejenigen Kin⸗ 
der, welche zu zeitig zur Arbeit angeſtrenget, aus 
Ueberlaſt derſelben vor der Zeit ſteif werden muͤſſen, 
wie man insgemein zu ſagen pflegt, und die Erzie⸗ 
‚bung des Gemuͤths meiſtentheils vergeſſen wird, 
Dahero ſollte ihre Arbeit in 12. oder 14. Jahre 
angefangen werden, weil waͤhrender Zeit der Vers 
ſtand einigermaſſen unterrichtet und die Staͤrke des 
Leibes in ihre Kraft geſetzet wuͤrde. Die uͤbrige 
Lebens⸗Art derer Land⸗Leute iſt wohl ohnſtreitig die 
einfältigfte, und folglich die geſuͤndeſte. Der Appe⸗ 
tit iſt ſtets natuͤrlich ſtark, nicht erweckt, welcher eis 
nen guten Magen, und alſo die Geſundheit, anzeiget. 
Der Magen hat ſeine ordentliche Waͤrme, und ver⸗ 
dauet die groben Speiſen, ſo ohnedem mehr vege⸗ 
tabiliſch, voller Safft und Kraft, mithin der Na⸗ 
tur des Koͤrpers zu Erſetzung und Verſtaͤrkung ih⸗ 
rer Kraͤfte am aͤhnlichſten ſind, weit beſſer, als die 
groͤſten Delicateſſen. Dieſe Speiſen ſind deswe⸗ 
gen die geſuͤndeſten, weil ſie weder Schaͤrfe noch 
eine Art von Saͤuerung erregen / woraus die groͤ⸗ 
ſten Krankheiten entſpringen. Ihre vornehmſten 
Gewuͤrze ſind Salz, Pfeffer und Eßig, die der 
Faͤulung am meiſten wiederſtehen, den Magen aber 
und die Viſcera zugleich ſtaͤrken. Das Waſſer⸗ 
Trinken bekommt ihnen deswegen wohl, weil ſie 
keine allzufetten Speiſen genieffen. Hingegen Milch, 
Molken, und dergleichen Getraͤnke naͤhret vortref⸗ 
lich, und das grobe Brod unterhaͤlt ihre Staͤrke und 
Nahrung weit beſſer, als Kraft⸗Suppen und geiſt⸗ 
volle Getraͤnke. Mercurialis, ein italieniſcher Me⸗ 

dicus 
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dicus, meynet, daß Bauers ⸗ deute daher weiße und 
feſte Zähne hätten, da fie ſich doch keines Zahn 
Pulvers bedienen, weil das grobe Brod durch das 
oͤftre Reiben dieſe Stelle vertreten koͤnnte. 1 
Die Gewohnheiten, welche fie unter ſich einge- 
fuͤhret haben, ſind deswegen gut, weil ſie alle etwas, 
und einige gar vieles, zur Geſundheit beytragen. Dies 
ſe ſind es: daß ſie ſich oft baden, den Kopf verbin⸗ 
den, den Schlaf nicht mit Uebermaas, ſondern zur 
Erquickung brauchen, früh aufſtehen, reinliche und 
groͤbre Waͤſche anziehen, wodurch die Perſpiration 
merklich vermehret wird, und dergleichen Dinge 
mehr, welche alle zum Beweisthum ihres guten 
Geſundheits⸗Zuſtandes verdienen bemerket zu wer⸗ 
den. Nicht zu gedenken der Gemuͤths⸗Beſchaffen⸗ 
heit, die bey den meiſten Einwohnern auf dem Lan⸗ 
de in einem hohen Grad der Zufriedenheit angetrof⸗ 
fen, und mit einer edlen Einfalt verbunden, wird. 
Es beunruhiget fie kein Ehr⸗Geitz, es verzehret ſie 
fein Neid, kein Zorn verkuͤrzet ihr Leben. Hinge⸗ 
gen beſitzen ſie die heilſainſten Affecten, die meiſten 
leben dei, ohne Kummer, übermäfiger Sor⸗ 
ge, und alſo weit gluͤcklicher, frölicher und vergnuͤg⸗ 
ter auf dem Lande, als viele in Staͤdten. Und, 
wenn die Vergnuͤglichkeit aufgeſuchet werden ſollte, 
ſo wuͤrde man ſie vielleicht eher in bemooßten Huͤt⸗ 
ten, als groſſen Pallaͤſten, antreffen, daß ich dahero 
kein Bedenken haben koͤnnte dieſe Leute die gluͤck⸗ 
lichſten unter der Sonnen zu nennen, und das Land⸗ 
Leben bis an die Sternen zu erheben, wenfſ es nicht 
bereits zum Theil groſſe Gelehrte in vielen moralis 
ſchen Schriften erwieſen haͤtten. Wer alles 971 

will, 
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will, was zu einem gluͤckſeeligen Leben gehoͤret, fe 
he hiervon den Martial, lüb. 10. epigr. 47. woruns 
ter auch das angenehme Land⸗Leben beſtehet, it. in 
Ep. eid. aff. 1. de ruſticatione. 
O fortunatos nimium, ſua ſi bona norint, 
f Agricolas! | 
150 Virgil. 

Vor allen aber verdienet dieſes, als die triftigſte 
Urſache einer guten Geſundheit angegeben zu wer⸗ 
den, daß die Leute auf dem Lande, wenn ſie in einer 
guten Gegend des Himmels wohnen, die davon des 
pendirende geſunde Luft genieſſen. “) Die Ver⸗ 
; | dinnung 


) Hierauf beruhet hauptſaͤchlich der Unterſchied von 
der Geſundheit der Einwohner in Staͤdten und des 
Landes. Beyde wohnen unter einer Himmels⸗Ge⸗ 
gend. Die Luft aber wird in Staͤdten durch viele 
zufaͤllige Dinge verändert, mithin erhält fie auch 
andere Eigenſchaften zur Geſundheit. Unter denen 
nicht natuͤrlichen Dingen, nach der Redens Art der 
Geſundheits⸗Gelehrten, die das Leben unterhalten, 
und zwar in den Korper wirken, iſt die Luft, unter 
den Dingen aber, die mit dem Koͤrper zum Leben 
wirken, iſt die Arbeit, das Vornehmſte. Nun kann 
man die Geſundheit und Lebens⸗Art auf dem Lande 
beurtheilen. Auf das erſte habe ich beſonders in 
dieſem, und auf das andere in folgenden, Abſchnitt 
geſehen. Ich hoffe, das man die Ordnung bey die⸗ 

ſer Schrift nicht ſo ſtrenge wird beurtheilen. Diaͤ⸗ 
tetiſche und deutſche Geſundheits⸗ Schriften find 
keine philoſophiſchen und mathematiſchen Abhand⸗ 
lungen, und laſſen ſich an keine Methode binden, 
weil niemand ſeine Geſundheit an eine bindet, und 
alſo ſind ſie mehr einem Diſcurs zu vergleichen. Da 
die Diät, oder die Lehre 8 Erhaltung eines u 
den 
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dinnung der Saͤfte und Erzeugung des Bluts, oder 
cc gos ſanguinis, daß ich mit dem Galen rede, ruͤh⸗ 
ret hauptſachlich von dem Ch ma her. Es bekräͤf⸗ 
tigen auch dieſes verſchiedene phyſicaliſche Verſuche. 
Und wie die Luft fo iſt das Leben, beſchaffen War⸗ 
um aber die Luft auf dem Lande gefünder, als in 
Städten? will ich in einer andern Abtheilung beant— 
worten. f ala 3% DER l 5 
Die Geſundheit derer Land⸗eute beſtaͤrket auch 
noch dieſe Anmerkung, daß auf dem Lande weit ıwes 
nigere, oder ganz andere Krankheiten graßiren, und 
dafelbſt nicht fo viele, als in Städten, ſterben, wie 
dergleichen in England der curioͤſe Graunt anges 
merket. Denn dieſer hat aus denen daſelbſt ge⸗ 
5 . woͤhnli⸗ 


den Zuſtandes des Menſchen, der edelſte und allge⸗ 
mein practiſche Theil der Geneſungs-Kunſt iſt, ſo 
hoffe ich, ſo wohl von allen vernuͤnftigen Aerzten, 
als einem jeden, der ſeine Geſundheit liebet, eine A⸗ 
pologie meiner Bemuͤhung zu finden. Daß practi⸗ 
ſche Bücher in einem beſondren Theil der Medicin 
in deutſchen mehr Schaden, als Nutzen, geſtiftet, 
iſt bekannt, und der Schaden zu bedauern, weil das 
Beſte darinnen unvollkommen bleiben muß, und 
der Gelehrſamkeit eines Arztes insbeſondre zuſtehet. 
Ich ſage auch hier nicht viel neues, ſondern es ſind 
die alten Geſundheits⸗Wahrheiten, welche von Hip— 
pokrates Zeiten an, ſo viele redliche Medici gerathen 
und geſchrieben haben, und man kann hierinnen 
nicht zu viel thun, als ſo wenig die Geiſtlichen die 
Buße zu viel predigen. Nur vor kurzer Zeit haben 
zween geſchickte Aerzte in England, Wainebrigth 
und Burton der erſte eine Schrift zu Ronden, 1737. 
und der andere, eine zu Vork, 173%. welche gruͤnd⸗ 
lich in die Diaͤt einſchlagen, in ihrer Sprache ans 
Licht gegeben. a 
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woͤhnlichen Todten- Zetteln die Obſervation gezogen, 
daß von 32. Perſonen in London, etwa einer, und 
auf dem Lande von 50. Kranken kaum einer, drauf 
gegangen. Und Cl. Deodatus, ein gewiſſer Leib— 
Arzt eines Biſchoffs zu Baſel, eroͤffnet in ſ. pan- 
theo hygisſtico die Urſachen: warum die Leute auf 
dem Lande gemeiniglich älter werden, als in Staͤd⸗ 
ten? er ſaget naͤmlich: „Daß Land⸗Leure ein lan⸗ 
ges und recht geſundes Leben genieſſen, iſt nicht ſo 
zu verwundern, indem ſie die Geſetze, welche hierzu 
dienen, ohne, daß ſie es wiſſen, entweder gnau ob— 
ſerviren, da ſie weder ihrer Neigung folgen, noch 
auch durch Veraͤndrung in Speiſen und deren Ue— 
bermaas die Kraͤfte der Natur unterdruͤcken, oder 
ſchwaͤchen, und niemals eher, oder ſehr ſelten, ohne 
Hunger und Durſt zu Tiſche gehen, oder wenn ſie 
es auch wo in der Koſt verſehen ſollten (welches bey 
ihnen oftmals gar die Stelle eines Geſundheit⸗Mit⸗ 
tels vertreten kann,) ſo kommen ſie doch denen da⸗ 
her entſtehenden Ungelegenheiten auf andre Art 
heilſam zu ſtatten. , 
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Dritter Abſchnitt. 


Von | 
dem Unterſchied der Einwohner in 
Staͤdten, und derer auf dem Lande. 

b ſchon dieſes aus vorhergehenden einigermaſ— 
fen abgenommen werden kann, jo finden wie 
doch noch verſchiednes anzumerken, welches 

keine ungeſchickten * u der Vortreflichkeit 
des 
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des Land⸗Lebens in Abſicht der Geſundheit darleget. 
Wir nehmen hier die Geſundheit in dem weitlaͤuf— 
tigſten Verſtande. Jetzt nenne ich fie einen Zu— 
ſammenhang aller Dinge, die einem gefunden Men⸗ 
ſchen ausmachen, und womit zugleich auf die Ver⸗ 
faßung des Gemuͤths und der Sitten, welche ſehr 
vieles zum Leben und der Lebens⸗Art beytraͤgt, geſe— 
hen wird. Es iſt nicht zu leugnen, daß bey Land⸗ 
Leuten das Nachdenken, der Einfall von Gedanken, 
und die Beurtheilungs-Kraft in niedrigern Graden 
ſtehen, jedoch, wenn man bedenket, daß hieran blos 
die unterlaßne Uebung und der Mangel eines ges 
ſchickten Umgangs, ſchuld, ſo koͤnnen wir ihnen ſelbſt 
die Urſachen nicht wohl beymeſſen, da ſie uͤberdieſes 
dasjenige, was ihnen angehet, gar wohl, und deſto 
beſſer mit den aͤuſſerlichen Sinnen verſtehen. Es 
fälte hierbey eine wichtige Frage vor: 


Ob ſich das Ingenium, oder die Art 
des Verſtandes, nach Beſchaffenheit 
des Koͤrpers verhalte? 


Ich will die Erfahrung antworten laſſen. Wo das 
Syſtem der Nerven mit den Lebens⸗Geiſtern kraft⸗ 
loß iſt, da findet man auch die Einfalt und ein ſchwa⸗ 
ches Ingenium. Dieſes offenbaret ſich in hitzigen 
Krankheiten, da man nicht geſchickt zum Denken „ 
und eher phantaſiret. Die Kraft und Staͤrke in 
den Nerven und deren belebten Saͤfte, dependiret 
ohne Zweifel ſehr viel von der Seele, die hierdurch 
in den Koͤrper zu wirken ſcheinet, welches der ehe⸗ 
malige Hof⸗Rath Stahl motum tonicum vitalem 

nennet. 
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nennet. Je ſtaͤrker und geuͤbter dieſe Gemeinſchaft 
iſt, deſto geiſtreicher iſt das Syſtem, und dieſes fin— 
det ſich ohnſtreitig in hoͤhern Grad bey Gelehrten 
und denen, die mehr mit den Sinnen und im Ver— 
ſtande arbeiten. Ferner giebt es eine gewiſſe Staͤr⸗ 
ke in Körper, welche die Geſundheits-Gelehrten ro- 
bur elaſticum nennen, und ſich bey denen findet, die, 
wie man ſagt, von guten Schrot und Korn, und 
einer haͤrteren Lebens-Art gewohnt find, fo durch ſtete 
angreifende Bewegung der Muskeln verſtaͤrket wird. 
Dieſes geſchiehet bey denen, die mehr mit den Aus 
ſerlichen Gliedern arbeiten, und das ſind wohl die 
meiſten, fo Feld- und Acker⸗Bau treiben. Aus die 
ſem Unterſcheidungs⸗Grunde, laͤßet ſich obige Fra- 
ge gar leicht entſcheiden, und ſehr vieles anbringen, 
womit wir uns dermalen nicht aufhalten koͤnnen. 
Sonſt findet man noch Leute auf dem Lande, und 
beſonders im Gebirge, die in 60. bis 80. Jahren 
bey muntern Kraͤften ſind, wenig Krankheiten, als 
das Alter, erfahren, und nach den Geſetzen der Na⸗ 
tur zu ihren Vaͤtern verſammlet werden. a 
Wir ſuchen zwar nicht zu erweiſen, daß Sands 
Leute gar keinen Krankheiten unterworfen waͤren, 
welches wieder die Erfahrung ſtreiten wuͤrde. Die 
geſchwinde Veraͤndrung der Luft, des Wetters, die 
verhinderte Ausduͤnſtung, die wunderliche Miſchung 
der Speiſen, und wenn die Bauern bey ihren Kir» 
meßen die Diaͤt vergeſſen, von welchen Dinge ſie 
zwar nicht wiſſen, was es iſt, die allzugroße An⸗ 
ſtrengung der Leibes-Kraͤfte, die wunderliche Gat⸗ 
tung und Erwaͤhlung der Haus⸗Mittel, und derglei⸗ 
chen Urſachen mehr, koͤnnen verſchledene Zufälle von 
B 3 Krank⸗ 
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Krankheiten erwecken. Jedoch iſt damit in Staͤd⸗ 

ten und auf dem Lande ein großer Unterſcheid. Auch 

ſtimmen darinnen alle Aerzte überein, daß bey bey: 

den eine andre Methode zu curiren angebracht wer⸗ 
den muͤſſe.) Denn bey den letzteren kann man 

ziemlicher maßen heroiſch verfahren, und mit großen 
Nutzen Bomitife, und andere mächtige Mittel, ja 

eine ganze Apotheke, adhibiren. Aber in Staͤdten 
muß man weit behutſamer mit Patienten, die noch 

bey geſund ſeyn zärtlich und empfindlich ſind, um⸗ 

gehen. 

Da uͤberhaupt N dem Lande andere Urſachen, 
ſo finden ſich auch andere Krankheiten. Die mei⸗ 
ſten in Staͤbten find in der Jugend Weichlinge, im 
Alter, wenn ſie ja eines erreichen, Siechlinge. Das 
find ſolche Patienten, welche aus einer der Geſund⸗ 
heit entgegen ſtehenden LebensArt, und denen daher 
gefolgerten Krankheiten, die Kräfte ihrer Natur ſo 
geſchwaͤchet, daß die Vis reſtaurandi, oder Erſetzungs⸗ 
Kraft des Lebens, zu mangeln ſcheinet. Solche Leu⸗ 
te koͤnnen ſelten zu rechte gebrache werden, wenn ſie 
nicht dem Schaden noch in der Jugend vorbeugen. 
Was fuͤr eine Anzahl kranker und ſiecher Perſo⸗ 
nen trift man nicht in Lazarethen an, die man auf 
dem Lande gar entbehren kann? Dahero ſich wenige 
Aerzte aufs Land begeben, weil ſie hier keine ſolche 
Patienten, als in Staͤdten, antreffen. Es waͤre 

a denn 


a At imbeciltis (quo in numero magna pars Vrba- 
norum, omnesque pene cupidi literarum ſunt) 
eat id dere fait eft: fo laͤſſet ſich ſchon 
der alte Celſus, oder der Aerzte ihr Cicero, verneh⸗ 
Men. 
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denn, daß die Bauern ihr Kaffee- und Wein⸗Trin⸗ 
ken, nebſt andern Herrlichkeiten, fortſetzten, wie es 
bey vielen grand Mode worden, oder etwas von 
Veranderung der Lebe mit nach Haufe brachten, 
wie es einigen unſchuldigen Leuten ergangen, fo moͤch— 
ten ſich wohl dergleichen Uebel a und nad) eins 


ſchleichen. 


Ferner: wo hoͤret man auf dem Lande vieles 
von Gallen-Wechſel- und Hectiſchen Fiebern, der 
Schwind⸗Sucht, Colicken, Catarrhen, dem Miſe— 
rere, Bloͤdigkeit der Augen, Gicht, Podagra, Huͤft— 
Weh, Stein⸗Beſchwerung, langwierigen Kopf⸗ 
Weh, dem guͤldnen Ader : Fluß, Hypochondrie, 
Strangurie, englaͤndiſchen Krankheit, und von al⸗ 
lerley Gattungen Galanterie-Krankheiten, die alle, 
und zwar in erſtaunender Menge, in Staͤdten anzu— 
treffen? In Anſehung der Frauens-Perſonen, wird 
man wenig von Blutſtuͤrzungen, Abortiren, der 
Bleichſucht, und andern Zufaͤllen, wiſſen. Die ge⸗ 
meinſten Krankheiten auf dem Lande *) find einige, 
und etwa Fluß⸗Fieber, Schnupfen, Huſten, Zahn⸗ 
und Ohren⸗Weh, Durchgaͤnge, Ausſchlaͤge, Gelbe⸗ 
ſucht, und dergleichen, die aber mehrentheils eher zur 
Geſundheit, als zum Verderben, des Patienten ab» 
zielen, und dißfalls von der Natur, die immer neue 
Kraͤfte darzu hergiebt, vortreflich ſuecurriret wer— 
den. Wenigſtens hoͤret man doch nicht ſo viel von 
langwierigen Krankheiten. Graßiren die Blattern 
und Maſern, ſo werden nach vieler Bemerkung un⸗ 

B 4 111 ter 


) De adfectibus ruſticorum hat J. H. Fuchs eine 
beſ. Diff. geſchrieben. Duisb. ad Rh. 1714. 
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ter hundert Perſonen auf dem Lande kaum eine, wor⸗ 
an gemeiniglich in Staͤdten 10. ſterben. So uͤber⸗ 
ſtehen ſie auch viele andere Krankheiten eher und 
leichter, und gelangen nur deſto mehr zu einer dau⸗ 
erhaften Geſundheik. Man findet auch in keinen 
Geſchichten, daß contagioeſe Seuchen auf dem Lan⸗ 
de ihren Anfang genommen, ſondern entweder durch 
eine große Menge Menſchen und angeſteckte duft 
erwecket und fortgefuͤhret worden. Dahero wird 
das Land von allen Aerzten, als das ſicherſte Refu⸗ 
gium in dergleichen Uebeln, recommendiret. 

Aus dieſem allen laͤſſet ſich ſchluͤſſen, daß ein gar 
groſſer Unterſchied unter der Lebens-Art in Staͤd⸗ 
ten und auf dem Lande, in Abſicht der Geſundheit 
ſeyn muͤſſe, und daß die letztere nicht nur deswegen 
einen Vorzug verdiene, weil ſie die Geſundheit un⸗ 
gemein beſchuͤtze; ſondern vielleicht auch vermoͤgend 
ſey Krankheiten zu vertreiben, welche ſonſt durch keine 
Art Mittel koͤnnen gehoben werden? wovon wir in 
folgenden noch mehrere Beweiſe anzufuͤhren geden⸗ 
ken. 

Unter andern Urſachen, daß die Leute auf dem 
Lande eine geſunde Lebens⸗Art genieſſen, welche die 
meiſten Krankheiten fliehen, iſt hauptſaͤchlich ihre 
Arbeit, womit ſie ſich von allen Handwerkern, Kuͤnſt⸗ 
lern und dergleichen, unterſcheiden. Viele Profeßio⸗ 
nen find fo beſchaffen, daß die Geſundheit dabey 
wirklich verletzet, und das Leben vor der Zeit ver- 

kuͤrzet wird, wovon Ramazzini, ein gelehrter Ita⸗ 
liaͤner, ein ganzes Buch geſchrieben. Vertrauet 
ſich jemand dem Meer, ſo muß er in Gefahr ſchwe⸗ 
ben, noch eher an den unſichtbaren, als hier beſtimm⸗ 
ten 
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ten, Port anzulaͤnden. Vor dieſen allen hat nun 
das Land⸗Leben gar vieles voraus, denn, obſchon die 
Arbeiten auf dem Lande die ſchwereſten ſind, ſo ſind 
ſie doch auch die veraͤnderlichſten, angenehmſten, 
nuͤtzlichſten und geſuͤndeſten. Sind ſie auf dem 
Acker, ſo ſchoͤpfen ſie zugleich, aus der durch den 
Pflug friſch aufgeworfnen Erde die mit den heil— 
ſamſten Theilgen angefuͤllte Luft in ſich, weswegen 
der große Medicus in London, D. Sydenham, ders 
gleichen Luft⸗ und Acker⸗Arbeit ſchwind ſuͤchtigen und 
hectiſchen Perſonen angerathen. Die andern Ar— 
beiten find alle fo beſchaffen, daß fie mit ſtarker Be⸗ 
wegung der aͤußerlichen und innerlichen Glieder vers 
bunden ſind. Dadurch wird der Natur in allen 
ihren Wegen beygeſtanden, der Magen geſtaͤrket, 
der Appetit erwecket, daß man mit Luſt zuſehen muß, 
was dergleichen Leute vor eine Mahlzeit vertragen 
koͤnnen. Ihre Gemuͤths-Eigenſchaften, find die 
allerheilſamſten, da fie auf Hoffnung ſaͤen, und mit 
Freuden erndten. Kaum kann ein Sieger mit ſei⸗ 
nem Triumph ſo erhaben prangen, als ein Land— 
Mann, mit Froͤlichkeit den Seegen des Landes in 
ſeine Scheune ſammlet! Noth und Armuth lehren 
ihnen die Tugend. Es wird mir erlaubt ſeyn, alles 
dieſes mit einem Zeugniß des gelehrten Hrn. Prof. 
Quellmalz in Leipzig, den ich als einen ehemaligen 
Lehrer und großen Gönner verehre, “) zu beftätis 
gen. „ Es ſind zwar verſchiedene Mittel, dadurch 
der an ſich gar hinfaͤllige menſchliche Leib von denen 
B 5 b Schwaͤch⸗ 

*) aus deſſen Anweiſung zu einer der Geſundheit 


dienlichen neu erfundnen Art der Bewegung. 
Leizig, 1735. 
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Schwaͤchlichkeiten, zu welchen er ſonſt ſehr geneigt 
iſt, dennoch geraume Zeit verwahret werden kann. 
Ich zweifle aber, ob eines unter ſolchen vor der Ar⸗ 
beit, zu welcher der Menſch nach ſeinen aͤuſſerlichen 
Gliedern von der Natur ſelbſt beſtimmet iſt, den 
Vorzug verdiene? Unterſuchet Jemand das Land⸗ 
Leben, ſo wird er mit Vergnuͤgen bewundern, daß 
bey ſolchen weder Medici noch Medicamente, noch 
auch die meiſten von den Krankheiten, denen in 
Staͤdten diejenigen, ſo einer ſteten angenehmen Ru⸗ 
he pflegen, gerne unterworfen ſind, anzutreffen. Da⸗ 
hero denn unter denen Stadt Leuten eben ſolche ins⸗ 
gemein mehr mit denen Medicamenten und Medi⸗ 
eis, dieſe auch hinwiedrum mit jenen, zu thun haben, 
als die, ſo ſich ihrer Haͤnde Arbeit, und oftmals 
nicht ſonder Schweiß ihres Angeſichts, ernaͤhren 
muͤſſen. So gewiß dieſes iſt, ſo gewiß laſſen ſich 
hinwieder eines Theils aus dem guten und geſunden, 
andern Theils aber, aus dem kraͤnklichen, Zuſtand 
des Leibes die unterſchiedenen Lebens-Arten derer 
Menſchen ermeſſen. Was Wuader nun, daß nach 
des Schoͤpfers Weißheit und Guͤtigkeit, die denen 
Menſchen zur Strafe aufgelegte Arbeit zu einen 
heilſamen Geſundheits⸗Nath ausfaͤllt! 


was 


Zweyter 
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Zweyter Theil. 


Das Land Leben, 
als ein beſondres und huͤlfreiches 
Mittel der Geſundheit. 


Erſter Abſchnitt. 


Von der 


Beſchaffenheit des Land Lebens 


uͤberhaupt, 


in Abſicht auf die Geſundheit. 


luͤckſeelig iſt der Menſch, 0 ein begruͤntes 
Feld, 

Von Hochmuth und von Geitz entfernt, be⸗ 

ſchloſſen halt, 

Und welcher in ſich ſelbſt kann ein Vergnügen 

finden! 
v. Canitz. 

Dahero wuͤrden wir dem Tage ein Licht anzuͤnden, 

wenn wir eine bein Art *) welche vor allen an⸗ 

dern 


*) Die Frage: Welches die gluͤcklichſte Kebens- 
Art ſey? Hat man nicht ohne Urſache aufgeworfen, 
weil ſich dieſelbe ein jeder wuͤnſchet. Was Seneca, 
Cicero, Martial, und andere derer Alten, davon hin⸗ 
terlaſſen haben, will ich nicht beruͤhren. Zu mei⸗ 

nem 
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dern am wenigſten von Feinden und Laſtern beun⸗ 
ruhiget wird, erſt glücklich preifen, und die Gluͤck⸗ 
* . ſeelig⸗ 


nem Zweck wird es genug ſeyn, wenn ich nur den 
groſſen Moraliſten in England, Richard Steelen 
darüber reden laſſe. „Die wahre Gluͤckſeeligkeit iſt 
ein Feind von allen groſſen und praͤchtigen Weſen, 
und wohnet in der Einſamkeit. Doch laͤſſet ſich ſa⸗ 
gen, daß ſie ſo wohl aus einer Vergnuͤgung in ſich 
ſelbſt, als auch mit wenig auserleſenen Perſonen 
entſpringe. Sie liebet den Schatten, beſuchet die 
Wälder und Bäche, die Wieſen und Felder. Mit 
einem Worte: ſie findet bey ſich ſelbſt alles, was 
ſie von noͤthen hat, und braucht einer Menge Zeu⸗ 
gen, oder Zuſchauer, gar nicht. Die eingebildete 
Gluͤckſeeligkeit aber, findet ihr Vergnuͤgen unter vie⸗ 
len zu leben, um aller Menſchen Augen auf ſich zu 
ziehen. Sie iſt nicht vergnuͤgt mit dem Beyfall, den 
ſie ſich ſelbſt giebt, ſondern ſuchet mehr denſelben 
bey andern, und ihn noch in Verwunderung zu ſe⸗ 
tzen. Sie bluͤhet in Staͤdten und Pallaͤſten, mitten 
unter denen Comoͤdien und groſſen Geſellſchaften, 
und verſchwindet, ſo bald man ſie nicht mehr ſiehet. 
Ein gewiſſer Herr und ſeine Dame hohen Standes, 
welche beyde gute Vernunft, wahre Tugend und 
gleiche Hochachtung zu ihrer einzigen Freude und 
Zufriedenheit verbunden hatte, pflegten die meiſte 
Zeit auf dem Lande zu leben, und einander treue 
Gehuͤlfen dieſes unſchuldigen Lebens, zum Vergnuͤ⸗ 
gen mit Promenaben, Leſen und Diſcuriren in den 
Alleen ihres Garten zu werden. Sie begaben ſich 
zuweilen in die Stadt, daſelbſt aber ſich nicht zu be⸗ 
luſtigen, als vielmehr ſich ſelbige verdruͤßlich zu ma⸗ 
chen, und die Annehmlichkeiten von dem Land⸗Leben 
nur mehr zu erheben., Inzwiſchen würde einer 
gegruͤndete Vorwuͤrfe hören muͤſſen, wenn man die 
gluͤcklichſte Lebens⸗Art in dem Land⸗Leben ohne 0 
nahme 


U (X XN NE 29 
ſeeligkeiten des Land-Lebens mit vielen $ob- Sprit 
chen erheben wollten. Man goͤnnet ja gerne Staͤd⸗ 
ten den Vorzug, daß man die Welt und das Gluͤ— 
cke kennen lernet. Aber hier pranget das Land noch 
mit gewiſſen Vorrechten uͤber die Welt und das 
Gluͤcke zu ſiegen. Plinius, aus deſſen Briefen ich 
ſehr viele Stellen anfuͤhren koͤnnte, ſchreibet an ei— 
nen feiner guten Freunde, dem Minutius, und los 
bet das Land- Leben alſo: „Auf dem Lande hoͤret 
und redet man nichts, was man ſich zu hoͤren und 
| | zu 


nahme ſetzen wollte, beſonders da viele moraliſche 
Regeln die Sache entſcheiden. Ein Land⸗Gut, wie 
etwa Steele beſeſſen, iſt billig ein bonum fortunae, 
oder, wie es Martial gegeben, res Vitae beatae. 

Da es aber eine durch die Erfahrung ausgemachte 
Sache iſt, daß jeder am meiſten feine Lebens⸗Art, 
und die Lebens⸗Art nicht ihn allein kann gluͤcklich 
machen, ſo finden wir Leute, welche das ruhige Lan⸗ 
Leben in Staͤdten, und die Einſamkeit in ihren Zim⸗ 
mer, genieſſen. Man ſchaͤtzet denjenigen gewiſſer⸗ 
maſſen ungluͤcklich, welcher von Jugend an auf dem 
Lande gelebet; Dagegen muß man den gluͤckſeelig 
preifen, welcher, wenn ihn die Welt nicht mehr brau⸗ 
chet, ſich ſelber brauchet, und nach verſuchter Lebens⸗ 
Art in Staͤdten das Land⸗Leben erwaͤhlet. Hier er⸗ 
innere ich mich ſo gleich, daß ich kein Moraliſt bin, 
und den Streit nicht werde entſcheiden, da das 
Gluͤck ſo wohl in der Stadt, als auf dem Lande, 
ſpielet, und mehr die bürgerliche, als geſunde, Lebens⸗ 
Art regieret. Ich will auch nicht als ein Medicus 
behaupten: Daß das Land⸗Leben die gluͤcklich⸗ 
ſte Lebens⸗Art zur Geſundheit alleine ſey; viel⸗ 
mebr beſtrebe ich mich zu zeigen: Wie man durch 
ein gutes Geſundheits⸗Verhalten gewiſſermaſ⸗ 
fen auch das geſunde Land ⸗Leben in Staͤdten 
genieſſen koͤnne? 
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zu reden ſchaͤmen duͤrfte. Niemand wird mik mit, 
und ich mit ihm, uneins, weil ich mich nur allein zu 
tadeln und zu beſſern finde. Weder Hoffnung noch 
Furcht bekuͤmmert mein Gemuͤthe. Kein Tumult 
ſtoͤhret mir die Ruhe. Meine Geſchafte find mit 
mir ſelber, und meinen Buͤchern. O erwuͤnſchtes 
und anmuthiges Leben! o ſuͤſſe und ehrliche Ruhe! 
(otium honeftum) welche noch wird Beſchaͤftigun— 
gen uͤbertreffen.,, Horaz preiſet in der 10. Ep. 
disfalls dem Fuſcus Ariſtus das Land Leben fo aus⸗ 
nehmend an, und wer wird nicht Luſt dazu bekom— 
men, wenn er den Ovidius hoͤret? lüb. 1. de rem. 
am: 

Rura quoque oblectant animos ſtudiumque 

2 colendi, 

Quaelibet huic curae cedere cura poteſt, etc. 
Ich koͤnnte ganze Choͤre Poeten zu unſern Zeiten 
benennen, welche die gluͤcklichſte und vergnuͤglichſte 
Lebens⸗Art in dem Bilde eines Dorf- und Schaͤfer⸗ 
Lebens, oder mit dem Land Leben, vorſtellen, und 
das, was viele in Pallaͤſten ſuchen, in ſchlechten Huͤt⸗ 
ten anweiſen. Es wird mir erlaubt ſeyn, nur et— 
was aus einer Ode des Hrn. v. Hagedorn herzu⸗ 
ſetzen: 

Land und Volk regieren, 

Ganze Heere fuͤhren, 

Sich mit Purpur zieren, 

Hemmt die Sorgen nie, 
Seht der Hirten Freuden! 

Die auf ſichern Weyden 

Groſſe nicht beneiden: 

Wie vergnuͤgt ſind die! 

Und 
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Und ſo hat der H. v. Canitz in einem Ged. von 
dem Vorzug des Land⸗Lebens aufrichtig be⸗ 
kennet: 

Hier merk ich, daß die Rub in ſchlechten Hits 

ten wohnet, 

Wenn Unglück und Verdruß nicht der Pallds 

ſte ſchonet. 

Die Bequemlichkeit iſt ein groſſes Theil der guten 
Lebens⸗Art. Weil aber viele dieſelbe in gewiſſen 
Unbequemlichkeiten finden, und Stadt und Land ſei— 
ne gewiſſen Vorrechte hat, ſo koͤnnen wir hier den 
Preiß nicht austheilen. Der Koͤnig in England, 
Jacobus, hat 1616. in einer Rede an den Adel in 
London, von den vielen Bequemlichkeiten auf dem 
Lande zu reden Gelegenheit genommen, und daß 
es ehedeſſen die Zierde und der Ruhm des Adels in 
England geweſen, auf dem Lande zu leben, dagegen 
pflegten Staats-Perſonen in Italien ſich mehren 
theils nach Neapoli zu begeben. 

Die erſte und aͤlteſte Sebens- Arc der Menſchen 
war ein Land⸗Leben. Gott feste unſere Stamm— 
Aeltern nicht in praͤchtige Städte, ſondern gab ih— 
nen einen gewiſſen freyen Ort, das Paradies, zu ih⸗ 
rer Wohnung ein. Sobald, als dieſelben dieſen 
Luſt⸗Garten des Schoͤpfers raͤumen muſten, gebot 
der HErr dem Adam, das Feld und den Acker zu 
bauen, oder das Leben auf dem Lande. So lange, 
als die Menſchen, ſonderlich vor der Suͤndfluth, 
ſich mit Feld Früchten und dem Waſſer erhielten, 
und den Lohn ihrer Haͤnde Arbeit aus dem Erd⸗ 
Boden nehmen mußten, ſo lange, ſage ich, fuͤhreten 
fie das Land⸗Leben, fie lebten geſund, wurden alt, 

| und 
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und verrichteten in ihrem Alter Thaten, die kaum 
ein ſtarker Juͤngling jetzo unternehmen wird. Nach⸗ 
dem aber die Menſchen die Lebens-Arten, und mit 
venfelben ſich zugleich, änderten, Städte erbaueten, 
mehr ihrer Feinde und ihres Namens, als der Ge— 
ſundheit und Bequemlichkeit wegen, uͤber dieſes 
noch ſolche Gewohnheiten an ſich nahmen, welche 
fo wohl ihren Gemuͤths⸗ als Leibes⸗Zuſtand zu nahe 
traten, ſo iſt auch die dauerhafte Natur verſchwun⸗ 
den, und dieſes iſt gerade nach aͤrger worden, je 
mehr das erſtere geſtiegen. Inzwiſchen giebt die 
Geſundheit noch vieler Land-Leute einen ſtarken Bes 
weiß, daß ihre Lebens⸗Art, ſonderlich in Anſehung 
der Dinge, welche unentbehrlich zum Leben, und 
zufällig zur Geſundheit, dienen, allen andern vorzu⸗ 
ziehen ſey; dahero die meiſten in Staͤdten ſich nicht 
fo wohl das Land, als die Geſundheit auf dem Lane 
de, wuͤnſchen. 

Und ſo werde ich nicht erſt Rechtfertigungs⸗ 
Gründe zu meiner Abſicht ſuchen dürfen, da das ge⸗ 
ſunde Land⸗Leben der Lebens: Art in Städten eben 
die Regeln ertheilet, wodurch die Geſundheit, ſo nur 
bisher noch auf dem Lande reſidiret, wiedrum einmal 
die Stadt beſuchen koͤnnte. Ich gedenke mit Ver⸗ 
gnuͤgen an das Land, weil ich nicht allein mein Va⸗ 
terland finde, und meine Jugend da gewohnet, ſon⸗ 
dern mich auch das Gluͤcke daſelbſt gepruͤfet hat. 
Die Annehmlichkeiten des Landes locken die meiſten 
aus Staͤdten in Gaͤrten und Weinberge. Koͤnnten 
wir nicht irgend einen Geſundheits-Rath darein 
kleiden? Hier finde ich ein doppeltes Recht: Weil 
die Angenehmheit oft ſehr undankbar gegen die Ge⸗ 

ſundheit, 
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ſundheit, und diefe vielmals zulaͤßig gegen jene ift, 
da doch das ganze Leben durch ihre Verwandſchaft 
beſtehet, und jenes um ſo viel ſchaͤtzbarer iſt, je ge⸗ 
nauer dieſe wird. 


Dieſes finde ich ſonderlich bey dem Land Leben. 
Dahero, wenn ich die Beſchaffenheit deſſelben über: 
haupt, in Abſicht auf die Geſundheit, entdecke, und 
um dieſe deſſen natuͤrliche Eigenſchaften insbeſondre 
aus einander ſetze, ſo darf ich die Vorrechte, eben 
dieſes nicht verſchweigen, welche dem Gemuͤths-Zu⸗ 
ſtand durch die erhabenſten Vorwuͤrfe, mit welchen 
ſich die Sinnen beſchaͤftigen, und hinwieder der Lei⸗ 
bes⸗Geſundheit, die mit jenem in untrennlicher Ver⸗ 
bindung ſtehet, zu ſtatten kommen, ſondern muß ſie 
vielmehr zu allererſt anzeigen. 


Der Grund von dem Nutzen des Land-Lebens 
beruhet auf die Veraͤndrung der Lebens-Art, welche 
fo Gemuͤths⸗ als Leibes ⸗Kraͤfte erquicket, und das 
ganze Leben ſtaͤrket. Dieſen Nutzen erhalten dieje⸗ 
nigen, welche ſich zuweilen auf dem Lande diverti⸗ 
ren. Um das letztere zu erweiſen, will ich mich in 
folgenden und den benachbarten Theilen bemuͤhen. 
In Anſehung des erſteren muß ich mich huͤten, daß 
ich nicht aus den Schranken ſchreite, worein mich 
eigentlich die Leibes⸗Geſundheit geſtellet, und nur 
ſo viel davon beruͤhren, als es den Rath zur Geſund⸗ 
heit kann deſto zuverſichtlicher machen. Ich rede 
demnach 
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Von der Annehmlichkeit, 
welche auf dem Lande excelliret. 


Wem ich erſt ſagen wollte, daß Gott die Welt 
um des Menſchen Willen gemacht, ſo wuͤrde 
ich gewiß die Sonne beleuchten, da alles in der ſelben 
zu deſſen Nutzen zuſammenfluͤſſet. Es ſorgte der güs 
tige Schoͤpfer ſo gleich vor den ganzen Menſchen, 
ehe er ihn noch als ein Geſchoͤpfe darſtellete, und als 
der die Welt ſahe, ſo traf er ſchon einen unendlichen 
Vorrath von Lebens ⸗ Mitteln an. Sein unſterbli⸗ 
cher Geiſt, welchen die Schrift den Odem des Hoͤch⸗ 
ſten nennet, ſollte ſich an denen ſo vielfaͤltigen An⸗ 
nehmlichkeiten, mit welchen jedes Geſchoͤpfe beſon⸗ 
ders begabet war, unendlich vergnügen. Die mes 
nigſten Menſchen haben wohl ihren Schoͤpfer ge⸗ 
danket, daß er Tag und Nacht geſchaffen. Gott 
hat jenen nicht nur zur Arbeit, und dieſe zur Ruhe, 
folglich zur Fortſetzung des Lebens, *) ſondern viel⸗ 
mehr zu Erhaltung des weſentlichen Lebens, da Leib 
und Seele gleichen Antheil nimmt, beſtimmet. Der 
Menſch wuͤrde nicht beſtehen koͤnnen, wenn er ſtets 
in einer dicken Finſterniß ſitzen, oder auch beſtaͤndig in 
die Sonne ſehen, ſollte. Dahero ſchuf der liebrei⸗ 
che GOtt ein Licht, das nennete er den Tag, welches 
das Leben des Geiſtes **) in dem Körper unters 
N halten, 
) Dieſes muß man auch in Anſehung der Gewaͤchſe 
und aller Fruͤchte, welche das natürliche Leben des 
Menſchen unterhalten, annehmen. Was Tag und 
Nacht zu deren Wachsthum und Kräfte hierbey 
thue, waͤre hier zu weitlaͤuftig anzufuͤhren. 
**) Comparativiſch laͤſſet ſich fagen: Daß das Leben 
eines Geiſtes in Licht beſtehe, welches aber in höhe» 
re Schulen gehoͤret. 
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halten, und nach deſſen Verhaͤltniß das gemaͤßigſte 
Object den Sinnen vorſtellen muſte. Die Sinnen 
ſind menſchliche Werkzeuge, worzu die Seele ihre 
Empfindungs⸗Kraſt und der Körper kunſtreiche Or⸗ 
gana darſtellet, ſie muͤſſen aber auch zugleich den 
Geiſt und Körper verſorgen. Ihr Leben gruͤndet 
ſich auf unmittelbare Objecte, und ihre Wirkungen 
verhalten ſich nach den mittelbaren, welche einen 
Affect, den Leib und Seel zugleich empfinden, nach 
Beſchaffenheit der Vorfaͤlle, ſtärker, oder ſchwaͤcher, 
erregen. Das letztere verhaͤlt ſich nach Regierung 
der Sinnen von dem Verſtande, und nach Maͤſi⸗ 
gung der ſinnlichen Objecte, mit dem Willen. Das 
iſt der Zaum aller wiedrigen und froͤlichen Affecten. 
Hiervon muͤſſen wir abgehen, und nur etwas von 
dem erſten gedenken, je mehr uns unſre Abſicht da⸗ 
zu leitet. Weil die fi innlichen Kräfte in das Leben 
des ganzen Menſchen wirken, das Leben aber ohne 
Ruhe nicht beſtehen kann, fo muſte die Nacht den 
Sinnen die angenehmen Objeete rauben, damit die 
Annehmlichkeit des Tages allemal von neuen die 
Sinnen ergoͤtzen, und das Leben erquicken, moͤchte. 
Dieſes ſtellet uns recht wohl die Beſchaffenheit un⸗ 
ſers Lebens vor, daß Anmuth und Betruͤbniß, Gluͤck, 
und Ungluͤck, wie Tag und Nacht, zu unſerm Leben 
dienen muͤſſe. Hat doch ſchon ein Heyde geſagt, 
was in der Welt anjnttefien ſey: Sunt bona mixta 
malis. 

Wie ſich aber die Kräfte, der Sinnen nach dem 
aner Object verhalten, fo verhält ſich die Wir⸗ 
kung des Objects in den Sinnen. Wenn mich 
10 einige auslashen BIER wiewohl ich auch Pr 

über 
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über nicht trauren möchte, fo ſage ich doch, daß kei⸗ 
ner die Lieblichkeit des Tages, wie der andere, em⸗ 
pfindet. Daß es Tag iſt, ſiehet ein jeder, ausge⸗ 
nommen ein Blinder. Es verhaͤlt ſich aber die Em⸗ 
pfindung nach der ſinnlichen Kraft, die bey jedem 
ſo verſchieden iſt, als ſich jeder mit ſeiner beſondren 
Geſichts⸗Bildung unterſcheidet, und, wie einerley 
Speiſe, nicht einem, wie dem andern, ſchmecket. 
Wer dieſes aus dem Gegenhalt mittelbarer Vor⸗ 
faͤlle erkennen kann, wird mir fo gleich Beyfall ge⸗ 
ben. Die Kraͤfte der Sinnen haben ihren Urſprung 
aus dem Genie, verhalten ſich nach gewiſſen Uebun⸗ 
gen, und wirken in das Leben, theils ſtaͤrker in den 
Geiſt, theils ſtaͤrker nach dem Zuſtand des Leibes. 
Dieſes beruhet auf dem Unterſchied ſinnlicher und 
koͤrperlicher Objecte, und vornaͤmlich deren Veraͤn⸗ 
drungen. Die Annehmlichkeit ergoͤtzet alle Mens 
ſchen, denn dadurch muß ſie das Leben aller Men⸗ 
ſchen erhalten. Doch findet einer mehr Ergoͤtzung 
in einem angenehmen Garten, der andere in Waͤl— 
dern, einer auf gruͤnenden Auen, ein andrer in 
Weinbergen. Wir wuͤrden in eine tiefe Materie 
kommen, wenn wir uns darinnen einlaſſen wollten: 
Daß das Genie hauptſaͤchlich von der Erziehung de— 
pendire. Ich will nur alles die ſes mit einem Gleich⸗ 
niß erklaren. Ein Bauer ſieht den Tag, und denkt, 
es muß ſo ſeyn, gehet auf den Acker, und ſiehet in 
die Erde. Er laͤßt ſinnliche Beſchaͤftigungen ihre 
Beſchaͤftigungen ſeyn, deſto gewichter aber, iſt er in 
koͤrverlichen. In Anſehung des erſten hat er den 
Effect ſeiner Sinnen in das Leben der Seele, daß 
er glaubet. Nach den letztern aber, kann ihn eine 

gute 
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gute Kirmſt die beſte Ergögung machen. Leget 
man ihn eine Juwele vor, jo hält ers vor ein Ding, 
das boch ein andrer als ein praͤchtiges Kleinod ſchaͤ— 
tzet. Den Gelehrten ruͤhret die Annehmlichkeit 
weit ſtaͤrker, und nach den Kraͤften ſeiner Sinnen, 
um etliche Grade hoͤher, als einen Kuͤnſtler. Das 
unmittelbare Object der Sinnen wird ihm gar bald 
zu dem mittelbaren Vorwurf des Verſtandes. Er 
ergoͤtzet ſich in den Sinnen, die Ergoͤtzung aber wird 
weit angenehmer in Erforſchen, er pruͤfet, er unter⸗ 
ſcheidet. Dafuͤr hat er den Effect in das Leben der 
Seele, was und warum er glaubet. Nur wird die 
Leibes⸗Geſundheit mehrentheils dabey vergeſſen, wel⸗ 
ches zu bedauern. Alle natürliche Annehmlichkei⸗ 
ten haben den Vorzug vor andern, weil ſie mehr 
effective, als affective, in das Leben wirken, dahero 
die letzteren beſonders moraliſch genennet werden. 
Jene ergoͤtzen die Sinnen deſte dauerhafter, dieſe 
pflegen ſie mehr zu beherrſchen. Leib und Seele 
theilen allemal ihre Empfindungen. Hat der erſtre 
mehr Genuß, ſo nennet man es Vergnuͤgen. Iſt 
die Empfindung des Geiſtes ſtaͤrker, ſo entſtehet die 
Luſt. Dieſe verhaͤlt ſich uͤber den Zweck, jenes uͤber 
den erhaltnen Zweck der Begierden. Und fo neb- 
men beyde Antheil auch an dem Schmerz. Wer 
im Gemuͤthe vergnuͤgt iſt, wird den Nutzen auch zur 
Leibes-Geſundheit finden, und wem unannehmliche 
Dinge begegnen, wird den Schaden auch an ſeiner 
Geſundheit merken. Ein Kranker wird nicht viel 
von Annehmlichkeiten ſchmecken. Und wer Annehm— 
lichkeiten genieſſen kann, wird ſich ſehr wohl mode⸗ 
riren muͤſſen, wenn er nicht will die Geſundheit ver⸗ 
ö C 3 derben. 
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derben. Wir würden das angenehme Land- Leben 

vergeſſen, wenn wir in weitere Bemerkungen uͤber 
die Empfindungs⸗Kraft der Seele, und deren Ver⸗ 
bindung mit dem Koͤrper, und deſſen Verhaͤltniß 
nach ben Affeeten, an welchen oft der Tod, oft auch 
die Geſundheit, hanget, kommen wollten. Den Arzt⸗ 
ney⸗Kundigen iſt bekannt, daß die animi pathema- 
ta in der Pathologie faſt auf allen Blaͤttern ſtehen. 
Weil nun das Leben des Menſchen ohne Affeeten, 
oder ſolchen Empfindungen, wo Leib und Seele glei⸗ 
chen Antheil nimmt, nicht beſtehen kann, ſo ſchuf der 
liebreiche GOtt die beſte Welt, darinnen jedes Ge⸗ 
ſchoͤpfe, mit feiner beſondren Annehmlichkeit pran⸗ 
gete. Die menſchliche Geſellſchaft wuͤrde nicht ſo 
angenehm ſeyn, wenn ein Menſch dem andern aͤhn⸗ 
Aich ſehen, und nicht jeder etwas vor ſich eigen ha⸗ 
ben, ſollte. Ja jedes Theil der Welt, jedes Land, 
jede Landſchaft, jeder Diſtrict, jeder Ort, welchen ein 
einziger Proſpect in ſich ſchluͤſſet, muſte gewiſſe An⸗ 
mehmlichkeiten haben, beſondere Ergoͤtzungen zeigen, 
und gleichſam wiedrum eine kleine Welt vorſtellen, 
damit das Leben in den Sinnen durch ſo mannigfal⸗ 
tige Abwechslungen der Objecte ernaͤhret wuͤrde. 
Das Weſentliche der Annehmlichkeit iſt die Veraͤn⸗ 
rung. Die Veraͤndrung der Annehmlichkeit ſtaͤr⸗ 

ket die Ergoͤzung. Die Ergösung wirket theils 
durch Empfindung in das Leben des Geiſtes, theils 
durch Bewegung in die Lebens-Geiſter, die ihre Amts⸗ 

Verrichtungen weit muntrer treiben. Mit einem 

Worte: Die Annehmlichkeit belebt das Gemuͤth, 

und erfroͤlſchet das Herze. Das iſt eine menſchli⸗ 

che $uft, welche der liebes volle Schoͤpfer zur Arzney 

des 
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des traurigen Lebens gar wohl vergoͤnnet. Unſer 
Leben kann ohne Veraͤndrungen ohnmoͤglich beſtehen, 
da es ſelbſt Veraͤndrung iſt, und die Quelle des Le⸗ 
bens, das Herze, ſtets Schlag und Ruhe empfindet. 
Einer, der auf dem Lande lebet, ergoͤtzet ſich, aber 
nicht fo ſtark, wie einer, der ſich nur zu gewiſſen Zei⸗ 
ten das Land⸗Leben erwaͤhlet. Jener erfreuet ſich 
in der Stadt. Dieſer, ſo bald er das angenehme 
Land ſiehet, faͤnget gleichſam vom neuen an zu leben. 
Ein jedes Stuͤck Landes hat ſeine beſonderen Vor⸗ 
rechte. Die Annehmlichkeiten ſind unzaͤhlich, und 
bleiben ſtets in ihrer Wuͤrde und Nutzen, weil eine 
die andre wechſelt. Sie bewahben die Unſchuld des 
Gemuͤths, behuͤten die Geſundheit, ergoͤtzen das Le⸗ 
ben, und ſtehen allen offen. Wie ſollte man das 
Land⸗Leben anders, als geſund, preiſen koͤnnen? 
Libet jacere modo ſub antiqua ilice: 
Modo in tenaci gramine. 6 ; 
Labuntur altis intérim ripis aquae: ii 
Queruntur in ſyluis aues; b 
Fontesque lymphis obftrepunt manantbus, 
Somnos Br inuitet leues. je 
i Horat. Epod."us 
Geſcht: daß man die Annehmlichkeiten des Landes, 
welche das Leben ſo lebhaft machen, zählen koͤnnte; 
ſo wuͤrde man doch bey jeder eine vielfaͤltige Ver⸗ 
aͤndrung ſelbſt antreffen, daß die Sinnen endlich 
würden ſtehen bleiben. Wenn dort unſer Heyland 
die Pracht einer einzigen Feld⸗Lilie weit über alle 
Herrlichkeit Salomonis ſetzet; was will man von 
tauſend und aber tauſend fo mancherley colorirten 
SEN welche, als . des Schoͤpfers, 
4 die 
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die Wieſen beſetzen, und als Koͤnige der Auen in 
ihrem ſchoͤnſten grünen Schmuck, wie Fürften in 
Purpur und goldnen Saͤlern, prangen, was will man 
von dieſer Menge ſagen? Wohl das, wie es ehe⸗ 
mals ſelbſt Salomo gegeben hat: Das Auge ſiehet 
ſich nimmer ſatt. Nicht nur die mit aufgeſchoßner 
Saat bereicherten Felder, nicht nur überhaupt an⸗ 
muthige, und mit Berg und Thal wechſelnde, Flu⸗ 
ren erheben eine Annehmlichkeit um die andere, und 
muͤſſen die Sinnen beluſtigen; ſondern auch Wuͤſte⸗ 
neyen, Waͤlder, duͤrre Gruͤnde, matte Ufer, kahle 
Gefilde, und magere Triften machen vielmals ein 
angenehmes Luſt⸗Refier aus. In Waͤldern hoͤret 
man abwechſelnde Choͤre ſingender und zwitzſchern⸗ 
der Voͤgel. In Thaͤlern finden wir ein anmuthi⸗ 
ges Rauſchen fluͤſſender Baͤche und Quellen, welche 
gemeiniglich mit einer von der Natur ſelbſt ange— 
legten luſtigen Allee von Straͤuchern und Hecken 
umſetzet ſind. Ein klares Waſſer, worein Baͤume 
ihren ſanften Schatten werfen, ſteile Felſen, welche 
ſich mit Wurzeln der Fichten und grauen Moos be⸗ 
decken, fallen in die Augen, als anmuthige Bilder. 
Von Huͤgeln und Bergen zeigen ſich die ſchoͤnſten 
Proſpecte mit luſtigen Doͤrfern, welche die Pracht 
aller corinthiſchen Schlöffer, daß ich mit einem er 
ten rede, weit uͤberſteigen. 
Hier kann ich Schaaf und Rind in den be⸗ 
gruͤnten Auen, 
Die Scheunen voller Frucht, das Feld voll 
Hoffnung, ſchauen. 
v. Canitz. 
Der 
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Der Ackers⸗Mann ruhrt wilde Erde, der Hirte 
huͤtet ſeine Heerde, 
Frolockig hebt das Thier die Bruſt; 5 
Der Schnitter raubt die reifen Saaten; Die 
Erndter fuͤhren ihre Staaten 
Mit Scherz, m mit Arbeit, und mit kuſte X 
Das duſt⸗Geſchrey ſtreicht über Felder, und ruͤhrt 
den Fels und matte Waͤlder 
Mit ſeinem ſtark geſchwellten Schall, 
Es eilt von Trift zu Trift zu ruͤcke, und ſtärcker 
10 die belebten Blicke 
Mit einem ſanften Wiederhall, 
Sopphierend ſpiegelt ſich am Strande, ein Stück 
von umgekehrten Lande, 
Wo wohnt hier Ehrlichkeit und Treu? 
In jener ſtillen Schaͤferen. 


Der Morgen bricht mit ſo voller Anmut des bel. 

tern Himmels an, als ſich der Abend mit ſtillen 

Annehmlichkeiten endet. O welche Pracht! wenn 

die Sonne hervor tritt, und mit ihren Strahlen, 

urch das Gepuͤſche uͤber alles Spiel der ſchoͤnſten 
Farben, den bunten Schmuck der Felder beleuchtet! 
oder mit einem in Weſten ausnehmend funkelnden 
Abend⸗Roth wiedrum von unſern Horizont und de⸗ 

nen Sternen weichet! Keine Unruhe verſtoͤhret die 
Ruhe in der Nacht, und die eitlen Sorgen laſſen 

uns ſicher ſchlafen. Der Tag faͤngt mit lauter Le⸗ 

ben an, und endet ſich mit erwuͤnſchter Ruhe der 

ermuͤdeten Glieder. Der Mittag fuͤhret uns zu ei⸗ 

nem kuͤhlen Aufenthalt in Schatten, und weiſet uns 

den Wald. Die übrige 80 1 Tages iſt air zu 

urz, 
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kurz, die Herrlichkeiten ſo unzaͤhliger Geſchoͤpfe zu 
betrachten, und die Werke der Natur und der Ars 
beit ſattſam zu bewundern, welche die Luſt auf dem 
Lande zu einer recht fuͤrſtlichen duſt, und aus dem 
Land⸗ Leben die edelſte debents⸗Art, machen. Jeder 
Monat traͤget beſondere Annehmlichkeiten hervor, 
und jede Jahrs⸗Zeit ſtreitet um den Vorzug mit 
der andern. In Lenz, oder Fruͤhling, iſt die Zeit, 
da das ganze Land bethauet, alle Gewaͤchſe zu grüs 
nen und bluͤhen anfangen, und der Erd⸗Boden zu 
einem recht fruchtbaren Eden wird. Alle Fluren 
kleiden ſich aufs neue mie Blumen. Die erſtorb⸗ 
nen Garten ermuntern ſich mit Luſt. Alle Geſchoͤ. 
pfe werden neu belebet. Der Menſch vermerket 
friſche Kraͤfte, und wird gleichſam verjuͤnget. Der 
Sommer traͤget die angenehmſten Erfriſchungen 
vor, und die Fühlen Lüfte in Hunds-Tagen trocknen 
uns mit ihren ſanften Streichen und Anblaſen gleich⸗ 
ſam den Schweiß ab, damit durch groſſe Erhitzung 
die Kräfte und Säfte des Leibes, zur Dauer des 
Winters nicht zu ſehr verzehret werden. Der 
Herbſt bringet uns nicht nur die Reichthuͤmer und 
Schaͤtze des Erd⸗Bobens, die froͤlichen Weinleſen, 
ſondern auch die bequemſte Zeit, allerhand Reiſen 
anzuſtellen, und den Winter darf ich gar nicht loben, 
weil er ſich mie der Ruhe, den warmen Wohnun⸗ 
gen, und der ſo beliebten SER abet, tee re⸗ 
ADIRIREHDIRER: 


Man vergebe mir die Thorheit, wenn id an⸗ 
ders eine mit dem Lobe des Land⸗Lebens begangen 
17 Man wiederlege aber auch zugleich, daß alle 

dieſe 


N KEKXKKKY V 49 


dieſe Dinge nichts zur Geſundheit beytragen. Soll⸗ 
te der Geruch und die Duft von Blumen und Kraus 
tern nicht die Sinnen erquicken? Sollte die auf 
dem Lande befindliche reine und balſamirte Luft, und 
die ſo verſchiedne Motion unkraͤftig ſeyn, die Ge⸗ 
ſundheit zu beſchuͤtzen? Und ſollte endlich uͤberhaupt 
eine ſo einnehmende Gemuͤths⸗Ergoͤtzung geſchehen, 
woran nicht die Glieder des Leibes zu ihrer groͤſten 
Munterkeit mit Theil naͤhmen? Alles dieſes vers 
theidiget die achtbaren Vorzuͤge des Land Lebens zur 
Geſundheit, und das iſt noch das wenigſte, was es 
uͤberdieſes in wirklichen Curen gewiſſer Krankhei⸗ 
ten beytragt. Die Verandrung der Luft, das Schif⸗ 
fen, Fahren, Reiten, Jagen, und Spatzierengehen 
‚find allemal von den Aerzten unter die groͤſten Heils⸗ 
„Mittel der Geſundheit gerechnet worden. Zu de⸗ 
nen tritt die Milch- und Waſſer-Cur, die Cur der 
Geſund⸗ Brunnen und Baͤder, desgleichen der Bor: 
rath von den natuͤrlichſten, feiſcheſten und geſuͤnde⸗ 
ſten Speiſen, welches alles das Leben unterhalt. 
Sollte dieſes keines Lobes würdig ſeyn? Ja! wer 
il im Stande das Land⸗keben 2 u loben? 


aus Gieg wide mir ab erlaubt 0 anzuführen, 
welches die anmuthige Beſchaffenheit des Land⸗Le⸗ 
bens, nach der Annehmlichkeit des Landes, in un⸗ 
ſern Gegenden, gleichſam auf einmal vorſtellet. 


Bey Doͤltzſchen, auf der Höhe an Plauen, rs 
Stunde von Dreßden, iſt ein gewiſſer Luſt⸗Ort, wels 
cher S. T. dem Herrn Geheimden Cammer-Rath 
00 zuſtehet. Dieſer lieget auf einen erſtau⸗ 

8 nenden 
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nenden hohen Felſen, von welchem ſich ein uͤberaus 
anmuthiger und beſondrer Proſpect darſtellet. Man 
ſiehet nicht nur die Feſtungen, König: und Sonnen⸗ 
Stein, unzaͤhlige Weinberge, Waͤlder, und einen 
ziemlichen Strich an Gebirge vor ſich liegen, fonts 
dern es praeſentiret ſich auch, wenn man ſeit der 
Anhöhe gehet, die Reſidenz, das Luſt⸗Schloß Pill⸗ 
nitz, der groſſe Garten, die Elbe, und eine Menge 
der ſchoͤnſten Dörfer in frölichen Auen. Man fin⸗ 
det hier in einer Ausſicht das flache Land und das 
Gebirge. Denn dieſem kLuſt⸗Ort gegen über, und 
zur Seite fangen groſſe Berge und Huͤgel an, die 
theils kahl, theils mit Holz, gleichſam logenweiſe, be⸗ 
ſetzet ſind. An dem Fuſſe dieſer Berge windet ſich 
die Weißritz, wo die von einem Wehr fallenden 
Waͤſſer in ein angenehmes Rauſchen ſchlagen. Zu 
dem kommen noch einige Berg⸗Werke, welche man 
ohnlaͤngſt in dieſer Gegend erfunden, und öfters fies 
het man eine groſſe Menge Volks in dem Grund 
ſpatzieren gehen. 


Es haben hochgedachter Herr Geh. Cammer⸗ 
Rath folgende Schrift in einen groſſen Stein ein⸗ 
hauen laſſen, welche zugleich ein Zeugniß wird, daß 
dergleichen Derter auch der Geſundheit wegen an⸗ 
geleget werden: 


SVPER 
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SVPE® 
HORRIDAM RVPEM, 
PROPE 
CADENTIVM AQVARVM MVRMVRA, 
CVM DOMVM NOVITER ERECTAM 
XXXI. IVLII MDCCKLIL 
VENTI INIVRIAE DESOLASSENT, 
LAPIDEAM HANC CONGERIEM, 
VT OCVLI EXHILARENTVR, 
ET CORPVS REFICIATVR 
SIGISBVRGVM 
NOMINANS EXSTRVXIT 
CAROL. SIGISM. DE NIMPTSCH, EQ. SIL, 
ET CVBIC. ET CONS. CAM, MDCCxLII. 


Und wie follte ich weiter natürliche Annehmlichkei⸗ 
ten loben, die ſich ſelber loben, und alle kunſtreiche 
Erfindungen weit uͤberſpielen und beſiegen? Da— 
her find ſie auch, von dem Urſprung des Welt⸗-Baus 
an, in ihren Preiß nicht nur geblieben, ſondern 
mehr geſtiegen. Sollten fie nicht das Land-Leben 
ſo erhaben ſetzen, da heydniſche Dichter nach dieſem 
Verbindniß das Land mit den wuͤrdigſten Lobes⸗Er⸗ 
hebungen beehret, und wegen der daſelbſt wohnen⸗ 
den Ruhe und Freyheit ein Martial daſſelbe fedem 
felicem, wegen feiner &uft und Anmuth ein Virgil 
laetam, und Horaz amoenam, der Fruchtbarkeit und 
des vielfältigen Vorraths der Früchte halber ein 
Varro arduam, Ovid benignam, und ſonderlich mes 
gen der Weinberge, Columella luxurioſam, genen⸗ 

nel. 
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net. So hat auch Homer die Eliſeiſchen Felder 
nach den heſten Eigenſchaften des Landes gedichtet. 

Man verweiſe noch kurze Zeit auf dem Lande, 
wovon der Stoff zu unſern Koͤrper genommen iſt, 
welchen der gütige Schöpfer zum Werkzeug der 
Sinnen auf eine unuͤberdenkliche Art beſtimmet hat, 
das Weſen des Ergoͤtzlichen zugleich mit zu empfin⸗ 
den. Sollte man aber dieſe Empfindung, als eine 
dankbare Kreatur, zum Preiß des Schoͤpfers nicht 
wiedrum anwenden? Man haͤlt nicht ohne Grund 
dafuͤr, daß das Anſehen der erſten Welt weit an⸗ 


genehmer, und ſonderlich muſte wohl das Paradies 


mit den groͤſten Annehmlichkeiten erfüllet ſeyn, nicht 
nur, weil es die Schrift einen Garten GOttes nen⸗ 
ner, ſondern auch, daß die erſten Menſchen ſolche 
Se vor ſich gehabt hätten, welche den Kräften 
ee Sinnen, und dieſe hinwieder den Vollkommen⸗ 


eiten ihrer Affecten juſt gemaͤß, und durch eine ſo 


verbundne ſtarke Eröößung und Empfindung dem 
Verſtand unendliche Materie zum denken, und 
dem Willen unendliche Triebe zum Lobe GOttes 
bringen muͤſſen, daß folglich das Leben der Seele, 
mit dem vollkommenſten Zuſtand des Leibes in ei⸗ 
nem unveraͤnderlichen Weſen beſtehen koͤnnen. 
Wenn dieſes ſeinen Grund finden kann, ſo muß 
man es mehr vor eine Guͤte, als Strafe Gottes, 
halten, daß Adam dus dem Paradieß gelaſſen wor⸗ 
den, weil ſein verderbter Zuſtand des Lebens durch 
ſolche gaͤnzlich vollkommene Objecte nicht beſtehen 
können. Wenn man den Stand der Unſchuld aus 
dem Gegenbalt unſrer jetzigen Beſchaffenheit eini⸗ 
germaſſen erkennen kann, fo wird dieſes weiter er⸗ 

hellen. 


AD ee Enns. 
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hellen.“) Dieſe Betrachtung leitet uns noch auf 
eine Frage: Ob Gott mit der Suͤndfluth der ans 
* dern 


55 Ich will mir, zum Beſten der Arztney⸗ Kunſt, eine 
Anmerkung herzuſetzen ausbitten. Es giebt Pa⸗ 
tienten, welche verlangen, daß Gott zu ihren na⸗ 

f gürlichen Leben ſoll Wunder verrichten, und dahers 
pflegen ſie Aerzte und Arztneyen zu verachten. Das 
ſind aber die Mittel, wodurch Er vielmals Wun⸗ 
der verrichtet. GOtt haͤt alles geordnet mit Maas, 

Zahl und Gewicht, wie die Schrift bezeiget, dahe⸗ 
ro pfleget Er niemals wieder die Natur, wohl aber 
mit oder über die Natur, zu wirken. Hat Gott zu 

dem geiſtlichen Leben des Menſchen Mittel verord⸗ 
net, welches doch zum Reich der Wunder Gottes 
gehoͤret; wie vielmehr will Er die Mittel geehret 
haben, welche zum natürlichen Leben gehören 2 
Den erſten Aeltern war der Meßias verheiſſen, und 
dahero waren fie ſchon mit GOtt ausgeſoͤhnet. Ihr 
natuͤrliches Leben haͤtte aber an einem ſolchen Ort, 
deſſen Luſt nicht auszudenken, unmoglich beſtehen 
konnen. Die verderbten Kraͤfte der Seelen und des 
Koͤrpers wuͤrden in kurzer Zeit einander zerſtoͤhre 
haben. Dahero war die Arbeit, welche Gott de 
Adam als einem Fluch der Suͤnde auflegte, zugleich 
ein Seegen zur Erhaltung ſeines natuͤrlichen Le⸗ 
bens. Haͤtten ſie im Paradieß beſtehen koͤnnen, ſo 
hätte Gott, wieder die Natur wirken, und das na⸗ 

tuͤrliche Leben, wiedrum in den erſten Zuſtand ver⸗ 
ſetzen müffen. Ich rede hiervon nur in fo weit, 
was man mit der Vernunft ex comparatione idea- 
rum von dem natürlichen Leben ſchluͤſſen kann. 
Wir wiſſen ja, daß diejenigen Leute, welche Adams 
Arbeit forttreiben muͤſſen, auch die beſte Geſund⸗ 
heit genieſſen. Das Gegentheil beweiſet dieſe Mey⸗ 
nung gleichfalls, und ſollte man wohl eine Lebens⸗ 

Art wiſſen, welche mit dem Paradieß eine in 

ung 
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dern Welt, nicht mehr Güte, als der erſten Stra. 
fe, bewieſen? | 
Viele 


chung haͤtte? Wie wunderbar iſt die Guͤte §Ottes! 
Wer an ſeinem Schoͤpfer ſuͤndiget, muß dem Arzt 
in die Hände fallen, und dennoch hat Gott den 
Arzt und Heils⸗Mittel geſchaffen. Man ſpuͤret noch 
uͤber dieſes den kraͤftigen Seegen. Ja es hat dem 
liebreichen GOtt gefallen, ſich ſelbſt einen Arzt zu 
nennen. Daß man aber ſeiner Cur ohne Mittel 
nicht genieſſen koͤnne, iſt daher zu ſchluͤſſen, wenn 
goͤttliche Majeſtaͤt ſelbſt klaget: Mein Volk will 
ſich nicht helfen laſſen. Wir werden verſichert, daß 
der Liebhaber des Lebens ſich aller ſeiner Werke er⸗ 
barme, nur muͤſſe man ſeinen Rath erkennen. Nae⸗ 
man, ein groſſer General des Koͤniges zu Syrien, 
muſte ſich erſt im Jordan waſchen, ob ihn gleich, 
wie er gedachte, der Prophet durch ein Wort geſund 
machen koͤnnen. Dem Koͤnig Hiskia, ob er ſchon 
Verſichrung feines Lebens hatte, wurde die Gefunds 
heit nach dem Worte des Jeſaia durch Feigen wie⸗ 
der erſtattet. Selbſt der hochgelobte Heyland, der 
doch auf Erden Wunder⸗Curen verrichtete, ließ ſich 
einsmal eines natuͤrlichen Mittels gefallen. Und 
in ſo weit duͤrfen Aerzte auch aus der H. Schrift 
reden. Wenn ſie aber weiter gekommen, ſo ſind ſie 
gemeiniglich zu ungluͤckſeeligen Kreaturen worden, 
die in Glaubens Sachen viel Schaden geſtiftet. 
Dahero werden die H. Gottesgelehrten dieſe uns 
ſchuldige Anmerkung laffen paßiren. Je noͤthiger 
ſie war, je mehr Wirkung wollte ich ihr wuͤnſchen. 
Auch darf ſich kein Arzt ſchaͤmen, feinen GOtt, als 
den rechten Archiater zu bekennen, denn ohne deſſen 
Beyſtand iſt die Kunſt verlohren. Vielleicht kann 
ich auch das nicht gar zu favorable Spruͤch⸗Wort: 
Vbi tres Medici, etc. von meinen Brüdern: abwen⸗ 
den? Es wird die Vorſicht GOttes, wech e 
nie 


— 
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Viele haben ſich darum bekuͤmmert, was doch 
Adam im Paradieß muͤſſe vorgenommen haben. Es 
iſt zwar hier der Ort nicht die wahrſcheinlichſten Ge— 
danken von dem erſten Leben zu ſagen. GOtt war 
der erſte Gaͤrtner, und ſatzte den Adam in ſeinen 
Garten, daß er ihn bauete und bewahrete; Folg⸗ 
lich wuͤrde ſeine Arbeit ſtets eine angenehme Gar⸗ 
ten⸗Luſt geweſen ſeyn. Hier wuͤrden kunſtreiche Er⸗ 
findungen und Zierrathen gebluͤhet haben. Merk— 
würdig iſt es, daß Adam, ehe der Schöpfer ihn eis 
ne Gehuͤlfin brachte, jeglichen Vieh, jedem Vogel 
unter dem Himmel, jedem Thier auf dem Felde, 
ſeinen Namen gegeben. Er muſte alſo der ſtaͤrkſte 
Naturforſcher ſeyn, und dadurch waͤre er immer 
mehr und mehr zur Bewunderung der Werke GOt⸗ 
tes, und tiefſter Verehrung deſſen Majeſtaͤt gefoms 
men. Er haͤtte das angenehmſte Land⸗deben gefuͤh⸗ 
ret. Da waren die luſtigſten Bäume und vortref⸗ 
lichſten Fruͤchte. Es floſſen Waͤſſer, welche Gold, 
Edelgeſteine und die koͤſtlichſten Specereyen, wovon 
uns das Bedellion genennet wird, fuͤhreten. 

Das Land iſt der Schauplatz der Wunder der 
Natur. Hier findet der ſtaͤrkſte Naturforſcher ſei⸗ 
ne Schule. Daher floriren dieſe Wiſſenſchaften auf 
dem Lande, deren Suͤßigkeit ihre Schuͤler ſchmecken. 
Sie kommen dem erſten Leben der Menſchen ſehr 
nahe, und ein Salomo hat hierinnen ſtudiret. Sie 
machen ein groſſes Theil der Arztney⸗Wiſſenſchaften 
ws und 1 eben das ee Vergnuͤgen. Was 

halten 


unſer Leben bewachet, aus Mangel der natuͤrlichen 
Erkenntniß vielmals nn 


2 7 
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halten des beruͤhmten Derhams Schriften anders 
in ſich, als bewundernswuͤrdige Unterſuchungen na⸗ 
tuͤrlicher Dinge auf dem Lande? Die Annehmlichkeit 
des Landes muß wohl einen Stoicker ruͤhren, und 


die Bequemlichkeit dem gröften er, een ge⸗ 


ſallen. N 
Hier ſtoͤhrt kein Zug der Eitelkeiten 
Den ewigforſchenden Verſtand. 8 
Ein jeder Menſch ſoll nach feinem Vermögen’ ein 
Verehrer der Werke Gottes ſeyn, weil dieſes ſei⸗ 


nem Endzweck, warum er in der Welt iſt, amc ge⸗ 
maͤſeſten. Ein Thier ſiehet das band, und ergoͤ⸗ 
tzet ſich nach den ſinnlichen. Der Menſch aber hat 
ein Vermoͤgen nach der Vernunft das ſinnliche ans 
zuwenden. Die Voͤgel unter dem Himmel loben 
ihren Schoͤpfer, ob ſie ihn gleich nicht kennen. Der 
Menſch aber ſoll ſeinen Schoͤpfer loben, daß 
er ihn kennet, und aus den Werken der Natur ers 
kennen lernet. Was wuͤrde uns die Annehmlich⸗ 
keit des Landes helfen, wenn wir dabey den Schoͤ⸗ 


pfer vergeffen, und deſſen hervorſtrahlende Herrlich⸗ 
keit nicht mit der tiefſten Anbetung bewundern woll⸗ 


ten? Hier leuchtet GOtt aus feiner Majeſtaͤt Dies 


ſes iſt die erſte Pforte zur Erkenntniß Gottes, 


worinnen es auch die Heyden weit gebracht haben, 
und wornach ſie auch ihr Urtheil erhalten ſollen. 
Man erlaube mir alſo auch die Werke meines GOt⸗ 


tes zu preiſen, welches eine allgemeine Pflicht iſt, 


die niemand vergeſſen darf Selbſt ſtumme Ge⸗ 


ſchoͤpfe find Herolde der dae N Waß he und 
Guͤte des Hoͤchſten. 


Ein 


* 


. 
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Ein jedes Graͤßlein ſpricht und lehret: 
Es iſt ein GOktt, der mich erſchuf! 
Wohlan ihr Zweifler, kommt und hoͤret, 
Vernehmet der Gefhopfe Ruff! 

O Schauplatz reicher Meiſterſtuͤcke, 
Aus welchen Licht und Allmacht ſtrahlt; 
Worinnen ich ein Bild erblicke, 

Da ſich der Schoͤpfer ſelber mahlt; 

Ja warlich, deiner Schaͤtze Menge, 

Ihr unvergleichliches Gepraͤnge, 

Der Zweck, nach welchen jedes ſtimmt, 
Die laſſen uns ein Zeugniß leſen, 

Von einem Allmachts⸗vollen Weſen, 
Wo alles ſeinen Urſprung nimmt. 

NE: Drollinger. 
Ja jeder Menſch hat wohl noch ſo viele Kraft de 
Verſtandes, von dem niedrigen auf das hoͤhere zu 
ſchluͤſſen. Es hat unſerm Heyland gefallen, ein 
Gleichniß zu der allgemein waltenden Vorſorge Got⸗ 
tes, mit dem Graß, das Gott auf dem Felde alſo 
kleide, zu brauchen. Wie viel tauſend und unzaͤh⸗ 
lich tauſend Menſchen hat das Land ſchon ernaͤh— 
ret? Wie, wenn das Waſſer nur einmal an einem 
Ort vertrocknen ſollte? Die allerheiligſte Offenba⸗ 
rung lehrer uns, daß Gott das Land baue, und 
das Jahr mit ſeinem Gute kroͤne, wo ſeine Fuß⸗ 
ſtapfen von Fett und Seegen trieffen. Dieſe Guͤte 
Gottes genieſſen wir alle. Sie zu ruͤhmen find 
wir auch alle verbunden, ſonderlich, da der hoͤchſte 
Verſorger unfer Land in dem vergangnen Jahr fo 
geſeegnet hat, daß alſo wohl eine unbegreiflihe 
Liebe GDttes zu ſpuͤren. Die Erde iſt des HErrn. 
45 D 2 Unter⸗ 
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Unterirbiſche Schaͤtze find ein Seegen des Landes. 
Doch werden die Fruͤchte auf dem Felde noch den 
Vorzug verdienen. Wie gluͤcklich iſt das Land, 
wo beydes angetroffen wird! Gedoppelte Wohltha⸗ 
ten muͤſſen ja wohl auch verdoppelten Dank ver⸗ 
dienen. Ja ein heitrer Himmel uͤbertrift das Licht 
in allen Edelgeſteinen. Truͤbe Wolken machen ein 
trauriges Leben. Merkwuͤrdig iſt es, daß eine maͤch⸗ 
tige Finſterniß die groͤſte vor der letzten egyptiſchen 
Plage ſeyn muͤſſen. Ein angenehmer Tag locket 
uns aufs Land, und zuͤndet uns gleichſam ein Licht 
an, die Werke Gottes zu ſchauen. Wo Licht iſt, 
da iſt geben. Wo Leben iſt, da iſt Kraft. Wo 
Kraft iſt, da iſt Geſundheit und Vergnuͤgen. Und 
fo wird das Land-Leben ein wahres irrdiſches Ver: 
gnuͤgen in GOtt, welches der nunmehro in himm— 
liſchen Vergnuͤgen prangende Brockes ſo vertreflich 
beſungen: 10 
Glaͤnzt Sonne, Feld und Fluth in ſolchen 
Schmuck und Schein! 
Wie herrlich muß ihr Quell, wie ſchoͤn der 
Schoͤpfer, ſeyn? 

Es pflegen viele uͤber die lange Zeit zu klagen, und 
dieſes taugt weder zu ihrer Gemuͤths- noch deibes⸗ 
Geſundheit. Ich wollte wuͤnſchen, daß ſie ſich eis 
nen Spatzier-Gang ins Freye machten, und das 
Land betrachteten.) Wenn man mit der Bes 
trachtung 


*) Es ſind eine Menge der ſchoͤnſten Buͤcher, die ſo 
wohl in die Natur-Wiſſenſchaft, als auch auf hoͤ⸗ 
here Betrachtungen zielen, vorhanden, die in An= 
ſehung ihres Nutzens noch zu geringe ſcheinet. 15 
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trachtung natuͤrlicher Annehmlichkeiten, die eine zu 
der andern reizen, nicht fertig werden kann, wie will 
man mit denen übrigen Werken Gottes fertig wer⸗ 
den? Ein Tag ſagts ja dem andern, und eine Nacht 
thuts kund der andern, und die Himmel erzaͤhlen 
die Ehre GOttes. Der erſte GOttes⸗Dienſt wur⸗ 
de auf dem Lande celebriret. Sollte man ſich nicht, 
als ein Bürger des Landes, der Berheiſſung von 
Aſſaphs Glut beleben, und ſeine Sinnen nach jenen 
feeligen Hoͤhen blicken, laſſen? Wenn ſich die Ge⸗ 
meinde Chriſti lieblich beſchreibet, ſo nennet ſie ſich 
eine Blume zu Saron, und eine Roſe im Thal, und 
wenn der erleuchteſte König deren unſichtbare An- 
nehmlichkeit mit der ſichtbaren des Landes vergleis 
chet, Pſ. 65. und die irrdiſchen Herrlichkeiten zur 
Ehre des allerglorwuͤrdigſten GOttes mit hohen 
Sayten beſinget, Pf. 104. wie ſollten wir anders 
unſre dermalige Betrachtung des Landes verlaſſen, 
als daß wir mit ihm uͤbereinſtimmen, und ſeinem 
maͤchtigen Sela folgen: Alles Land bete dich 
an, und lobſinge dir, lobſinge deinem Na⸗ 

men! 
Ich muß mich noch zu einigen Patienten wen⸗ 
den, welche aus unangenehmen Vorfaͤllen in ges 
N | D 3 wiſſe 


ich bisher von der Annehmlichkeit des Landes geſa⸗ 
get, werden meine Leſer als zufaͤllige Gedanken, 
worein ich mich auf dem Lande verirret, zu beur⸗ 
theilen belieben. Sonderlich, da ich nichts finden 
koͤnnen, das meiner Abſicht gemaͤß geweſen, und 
dieſe Materie eigentlich einen andern Mann, als 

einen Arzt, erfordert. Sollte einigen dieſe Unan⸗ 
nehmlichkeit etwa angenehm ſeyn, ſo koͤnnte mit der 
Zeit etwas beſſers folgen. 
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wiſſe Krankheiten verfallen, ſo man Gemuͤths⸗Krank⸗ 
heiten nennet Vielleicht iſt die natuͤrliche Annehm⸗ 
lichkeit des Landes im Stande, hier als ein Arzt und 
Mittel zu dienen. Die Haupt⸗Cur will ich zwar 
denen Moraliften uͤberlaſſen. Ich rede nur um die 
Leibes⸗Geſundheit, welche mich dauert, daß ſie nicht 
wenig dabey verletzet wird. Iſt dieſe gut beſchaffen, 
ſo kann ſie auch den Affect einiger maſſen hemmen. 
Wir finden Leute, welche in ihrem Leben kaum von 
Leibes - Krankheiten überfallen worden. Wenige 
aber wird man antreffen, die niemals eine Ge⸗ 
muͤths Krankheit erlitten. Doch werden die In⸗ 
wohner der Doͤrfer am wenigſten davon wiſſen. 
Ohnmachten haben ihren Haupt⸗Urſprung aus dem 
Gemuͤth, daher fie von den Aerzten animi deliquia 
benennet werden. Iſt der Affeet fo. hefftig, daß er 
die Wirkungen der Seele in den Koͤrper, und dieſen 


in der Bewegungs⸗Kraft zugleich, hemmet, fo erfol- 


get eine jaͤhlinge Apoplexie. Alſo hat man ſich wohl 
vor Alterationen zu hüten. Auch eine uͤbermaͤßige 


Freude kann man eine Gemüths-Krankheit nennen, 
weil die Leibes-Kraͤfte in einen auſſerordentlichen 
Trieb geſetzet werden. Man hat Exempel, daß 
viele daher das Leben eingebuͤſſet. Eine Gemuͤths⸗ 
Krankheit entſpringet entweder aus Einbildung, oder 
Heerſchaft, der Affeeten. Jene koͤnnte man eher ei⸗ 
ne Verſtandes⸗Krankheit nennen, denn dieſe Pas 
flenten find vielmals, dem Leben des Koͤrpers nach, 
die geſuͤndeſten. Hier dienet der Unterricht. Ein 
Mittel, welches hier bey fo noͤthig, als die Luft, zur 
Leibes Geſundheit iſt. Ja dieſe Krankheiten ſind 


ben 


noch gefährlicher, weil fie unvermerkt nach dem de⸗ 


| 
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ben der Seele, oder der Vernunft, wirken, je we⸗ 
niger die Patienten ihre Krankheit merken. Wenn 
Schriften etwas dabey dienen koͤnnen, ſo findet man 
einige, die de Medicina Mentis handeln. Bey denen 
letztern, welche ihren Hauptſitz in den Wilen haben, 
pflegen die Gold⸗Arztneyen wohl anzuſchlagen. Sol⸗ 
che Sachen ſollten die Medici, wenn ſie ſich durch 
Gold Tropfen beruͤhmt machen wollten, in Commiſ— 
ſion geben. Sie wuͤrden der vielen Zettel und weit⸗ 
laͤuftigen Recommendationen erſparen. Dahero 
kann ich nicht die Einſamkeit, Ruhe, und das Land 
Leben überhaupt, recommendiren. Vielmals aber 
wird der heftigſte Affect gebaͤndiget, und das ver⸗ 
worrenfte Gemuͤth in Beſaͤnftigung und Ordnung 
geſetzet, wenn wir den Umgang fliehen, den wir viel⸗ 
leicht felbſt zuvor geſucht und nach dem obigen Rath 
des Celſus uns von der Compagnie zuweilen entzie⸗ 
hen. Aloyſius Luiſini, ein gelehrter Medicus in 
Venedig, hat einen Leſenswuͤrdigen Tr. de animi af- 
fectibus compefcendis geſchrieben. Straßb. 1713, 
2. ed. Und wenn wir von Verfolgung, Sorgen, 
und andern Beſchwerlichkeiten des tebens ermuͤdet, 
ſo wird man auf dem Lande die Suͤßigkeit der Ru⸗ 
he, der Freyheit und des Vergnuͤgens in einem ho— 
hen Grade ſchmecken. 
Ex meo propinquo rure hoc capio commodi: 
Nequs aegri neque vrbis odium me vnquam 
4 percipit, 
vi fatietas coepit fieri, commuto locum. 
Terent. 

Wenn die Alten das Sand: Leben beſchreiben wollten, 
fo nennten fie es Solatia ruris. Es iſt bekannt, daß 
D 4 ehemals 
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ehemals ſonderlich die Römer ihre anſehnliche Mey⸗ 
erhoͤfe und Land⸗Guͤther hatten, wie die Gelehrten 
von dem Cicero, Seneca, Horaz, Plinius, und der 
groſſen Familie des Fabricius, wiſſen. Dahin Des 
gaben ſie ſich nicht nur wegen des Divertiſſements, 
das zwar ohnedem die Geſundheit muß mit nehmen, 
ſondern weil Rom allezeit vor ungeſund gehalten 
worden, und verblieben gemeiniglich allda vom Ens 
de des Junius an, bis zu Ausgang des Septembers. 
So gar lieſſen ſie Kranke an ſolche Oerter bringen. 
Dieſe Gewohnheit ſollen noch die Vornehmen in 
Rom nach des Leprotti, eines paͤbſtlichen Leib⸗-Arz⸗ 
tes Bericht, beobachten. Viele Roͤmer verwech⸗ 
ſelten fo gar ihre Land-Guͤther der Geſundheit hal⸗ 
ber. Im Sommer waren ſie wegen der friſchen 
Luft in der Gegend um die Tieber, welche daher 
Martial gelidae tiburis arces nennet. Zum Win⸗ 
ter aber begaben fie ſich in die warme und fruchtba⸗ 
re Landſchaft Campanien. Bey eben dieſer Nation 
wurde es ſonſt vor eine groſſe Ehre und hohes Lob 
gehalten, wenn jemand ein guter Land- und Ackers⸗ 
Mann geheiſſen wurde, wie Cato berichtet, und 
Cicero lobet das Land-Leben, und nennet es eine 
Lehr⸗Meiſterin der Sparſamkeit, des Fleißes, der 
Ehrlichkeit, ich ſetze noch dazu, und der Geſundheit. 


Von dem Nutzen 
einer veraͤnderten Lebens-Art, 


und 155 
des Land⸗Lebens insbeſondre. 
Aue den verſchiedenen $ebens-Arten der Menſchen 
laſſen ſich die Urſachen ihrer . 
und⸗ 
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ſundheit vornaͤmlich ermeſſen. Wir würden zu 
thun finden, wenn wir dieſes und jenes ſattſam er⸗ 
klaͤren wollten. Ramazzini hat ſich zwar hierinnen 
einer ſehr gelehrten Arbeit unternommen, und die 
Krankheiten aus der Beſchaffenheit ſo vieler Pro— 
feßionen geleitet. Eigentlich aber, ſo hat jeder 
Menſch ſeine beſondre Lebens-Art, und, wie in an⸗ 
dern Dingen, ſo folglich auch in der Geſundheit, ſei— 
nen beſondren Zuſtand und abſonderliche Krankhei⸗ 
ten. Jede Geſundheit erfordert ihre beſondre Le— 
bens⸗Ordnung. Jede Krankheit ihr beſondres 
Heils Mittel. Es hat zwar Leute gegeben, welche 
ihre Sache in eines bringen, und mit Univerſal⸗Me⸗ 
dicamenten alle Krankheiten vertreiben, wollen. Die 
Probe hat aber an ihnen ſelbſt, da ſie ſich doch am 
beſten erkennen koͤnnen, nicht Stich gehalten. Der⸗ 
gleichen Prahlereyen haben der Arztney-Kunſt mehr 
Nachtheil, als Ehre, geſtiftet. Man hat zwar in 
gewiſſen Krankheiten beſondere Mittel, wo aber ein 
geſchickter Arzt dabey fehlet, da pflegen ſie auch be⸗ 
ſondren Schaden anzurichten. Es fraget ſich aber 
hier beſonders: Ob man nicht ein Univerſal⸗Mittel 
zu Erhaltung der Geſundheit finden koͤnne? Wenn 
man beſondere Regeln hierzu ertheilen ſollte, ſo 
wuͤrde man ſich ebenfalls nach den Lebens-Arten der 
Menſchen richten muͤſſen. Doch getraue ich mir 
eher ein Univerſal⸗Mittel der Geſundheit, als in 
Krankheiten, zu finden. Die Veraͤndrung der Le— 
bens⸗Art. Andere moͤgen noch ſo viel von ihren 
Polychreſt⸗ und Verwahrungs-Mitteln ruͤhmen, fo 
iſt doch keines mit dieſem ſo zu vergleichen. Und 
alſo will ich davon etwas überhaupt gedenken, und 

die 
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die Lebens⸗Arten der Menſchen nur in zwo Cſaſſen 
ſetzen, in dem Stadt und Sand=seben. Von dem 
letzten handeln wir haustfächlich, und die Vorzuͤ⸗ 
ge deſſelben in Anſehung der Geſundheit werden uns 
immer deutlicher und ſchaͤtzbarer werden. 

Ich habe den ſehr edien Geſundheits⸗Rath eis 
nes alten roͤmiſchen Arztes, des Celſus, ſchon oben 
angefuͤhret. “) Ich rede hier vornaͤmſich mit Ge⸗ 
ſunden, oder die noch nicht an ihren Schmerzen lie⸗ 
gen. Denn wirklichen Patienten muß man eine 
beſondre Diaͤt vorſchreiben. Jedoch darf man nicht 
meynen, als ob die Aerzte mit Anpreifung einer 
veränderten LebensArt der Unordnung in derſelben 
das Wort reden wollten, die eine Quelle mancher⸗ 
ley Uebel if. Sondern, weil alle Veraͤndrungen 
er goͤtzen, und die ſchwereſte Arbeit erleichtern, das 
beſte Leben aber, wenn es nicht Abwechslungen un⸗ 
terworfen, zum Verdruß wird, die Natur des Men⸗ 
ſchen auch ſtets Veraͤndrungen ſuchet, ſo ſind dieſe 
Dinge zum Nutzen der Geſundheit mit dem gluͤck⸗ 
lichſten Erfolg anzurathen. Die Veraͤndrung der 
Lebens⸗Art muß demnach ſo beſchaffen ſeyn, daß die 
Ordnung und Maͤßigkeit damit beſtehen kann, wenn 
der Nutzen davon, welchen man preiſet, glücklich fol 
erhalten werden. Dieſer findet ſich darinnen, daß 
ein guter Gemuͤths⸗ und Leibes Zuſtand, nicht nur 
ungemein beſchuͤtzet, ſondern fo gar auch das Ges 
muͤthe, Temperament, Gebluͤte, und die Natur des 

Koͤrpers 


*) Hiervon hat der Herr Prof. in Kiel, D. Ernſt 
Gotthold Struve, ein ſchoͤne Oration de Vitae 

Voarietate, inſigni ſanitatis praefidio, 1757 ge⸗ 
ſchrieben. 
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Körpers verändert wird, wie ſich alle dieſe Dinge 
nach den Jahren, der Verbeſſerung des Verſtandes, 
der debens⸗Art, und Gewohnheiten zu aͤndern pfles 
gen. nnen | 2919 
Dhyngeacht die Veraͤndrung der Lebens-Art das 
vornehmſte Geſundheits⸗Geſetz vor Geſunde in ſich 
begreifet, ſo muß doch die Uebung deſſelben nicht ge⸗ 
bunden, ſondern freywillig, und nach eines jeden Nei⸗ 
gung, eingerichtet ſeyn! Dieſe Neigung *) wird, 
weil ſie in den Schranken der Geſundheit bleibet, 
die allgemeine Regel vor jeden insbeſondre, wor⸗ 
nach die Veraͤndrung der Lebens-Art eine öftre Abe 
wechslung der Geſchaͤfte und Kräfte, des Umgangs, 
der Zeit, des Orts, der Luft, Speiſan und Getraͤn⸗ 
ke, des Schlafes, der Ruhe und Gewohnheiten, 
in ſich faſſet. Unter dieſer veränderten Lebens-Art 
wird mir erlaubt ſeyn ſonderlich das Land⸗Leben zu 
verſtehen, wodurch dieſes alles am beſten und gluͤck⸗ 
lichſten von ſtatten gehet. Eine Pflanze, wenn ſie 
verſetzet wird, waͤchſt vielmals beſſer, und wir wer⸗ 
den beynahe ganz andere Meuſchen, wenn wir un⸗ 
ſre Lebens⸗Art ändern. Es dependiret zwar meh⸗ 
rentheils ein ſolch Geſundheits-Mittel von dem 
Gluͤck, und viele koͤnnen ſich einer fo. angenehmen 
Veraͤndrung nicht bedienen, wenn ſie auch gerne 

. wollten. 


) Ich rede hier nicht von der Neigung, als einer Be⸗ 
gierde, welche die Luft einer Veraͤndrung der Groͤſſe, 
ſondern einer Veraͤndrung der Art, ausmachet, und 

da muß man ſonderlich auf die Leibes⸗Geſundheit 

ſehen, denn ohngeacht ich die ganze Natur des 

Menſchen zum Vorwurf nehmen müͤſſen, fo iſt doch 

das erſte in ſolchen Schriften, welche den Gemuͤths⸗ 
Zuſtand betreffen, zu ſuchen. a 
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wollten. Unterdeſſen verſchaffet doch die Veraͤn⸗ 
drung mit denen Dingen, die wir in unſrer Gewalt 
haben, zur Geſundheit dermaligen Nutzen, welcher 
eines jeden Aufmerkſamkeit verdienet. Denen, die 
ſich in Staͤdten aufhalten, durch uͤberhaͤufte Ge⸗ 
ſchaͤfte und vielen Umgang ſich ſelber vergeſſen, und 
dahero an ihrer Geſundheit gar ſehr entkraͤftet wer⸗ 
den, bekommt das Land⸗Leben vortreflich, und weil 
Leibes⸗Geſundheit mit der Gemuͤths-Ruhe verbun⸗ 
den, ſo wird das ganze Leben durch Einſamkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und unſchuldige Ergoͤtzungen ungemein 
bewahret. 

Auch die groͤſten Herren der Welt vergnuͤ— 
get zuweilen das Land- Leben, und die Laſt hoher 
Staats⸗Geſchaͤfte erleichtert eine oft veränderte Luſt. 
Dem Adel darf man ſothane Veraͤndrung nicht erſt 
anpreiſen, denn dieſe haben ihre Ritter-Sitze, und 
nach der Redens⸗Art des berühmten Juriſten Tis 
berii Deciani, gleichſam zwo Behauſungen, da fie 
im Winter gemeiniglich in Städten, und im Som⸗ 
mer, auf dem Lande, leben. Will man dieſe Sa⸗ 
che entweder vor zu hoch getrieben, oder etwas 
nichts⸗wuͤrdiges, halten, der mag unterdeſſen mit 
der Antwort zu frieden ſeyn, welche der ehemalige 
Berg⸗-Rath Henkel in der Beſchreibung von 
Gießbübel, p. 3. darauf gegeben. „Es iſt, ſagt 
er, keine uͤberfluͤßige Grille, wenn man uͤberhaupt 
mit Erwaͤhlung ſeiner Wohnung, und des Orts ſei⸗ 
ne Geſundheit und Leben wahrzunehmen, und des» 
wegen denſelben manchmal zu veraͤndern, beſorget 
iſt, welches Hippokrates, ſchon nachdruͤcklich gera⸗ 
then hat, und von groſſen Herren, und wohlhaben⸗ 

den 
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den Leuten, nicht ohne merklichen guten Erfolg, in 
Acht genommen wird. ,, 

Ich werde zu meinem Rath mit nn 
der Lebens-Art einige auserleſene Zeugniſſe anfuͤh— 
ren. Der ehemals in Italien ſehr berühmte Ba: 
glivi, redet hiervon alſo: „Die Alten bedieneten ſich 
ſchon einer veraͤnderlichen Lebens-Art, fo wohl zum 
langen, als geſunden, Leben. Dieſes finden wir bey 
dem Seneca und Celſus. Es iſt naͤmlich denen, 
welche durch uͤberhaͤufte, ſo wohl oͤffentliche, als 
Privat⸗Beſorgungen, den ganzen Tag fatiguiret 
werden, oder dem ſtudiren obliegen, nichts vers 
derblicher und ihrer Geſundheit nachtheiliger, als 
das Gemuͤthe ſtets in dergleichen Beſchaͤftigungen 
ohne nachlaſſen zu forgiren, und demſelben keine 
Ruhe, noch behoͤrige Erquickung, goͤnnen. Seneca 
ſchreibet im B. de trang. animi eine andre Ordnung 
vor: 

danda eſt remiflio animis, meliores acriores- 

que 
requieti ſurgent. 

Die Compagnie iſt jedoch mit der Einſamkeit 3 
zu verwechſeln. Dieſe erwecket ein Verlangen nach 
jener, jene fuͤhret uns wiedrum zu dieſer, und ſo 
dienet eines dem andern. Gefaͤllt uns vieler Um⸗ 
gang nicht, ſo wird die Einſamkeit angenehm. Sind 
wir dieſe uͤberdruͤßig, ſuchen wir Geſellſchafft. Auch 
iſt das Gemuͤth nicht beftändig mit ernſthaften Din: 
gen zu beſchaͤftigen. Sokrates pflegte ſo gar mit 
Knaben zu ſpielen. Demnach muͤſſen diejenigen, 
ſo vielen Geſchaͤften und ſtudiren obliegen, taͤglich 
ihre Gemuͤther nach der Vorſchrift en 
el uhe 
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Ruhe und Ergoͤtzung aufmuntern. Unterlaſſen ſie 
aber dieſes, und wollen es nicht achten, ſo duͤrfen ſie 
vor unzählige Arten Krankheiten, blos aus dieſer 
Urſache, nicht ſorgen. kund woher kommen denn 
jetzo bey ſolchen geſchaͤftigen Perſonen fo viele hypo⸗ 
chondriſche, ſcorbutiſche Zufaͤlle, jaͤhlinge Schlag⸗ 
flüffe, und noch viel andere Krankheiten, als von 
fo mannigfalten Gemuͤths⸗-Beunruhigungen, und 
übermäßigen Geſchaͤften? „Recht wohl thun dies 
jenigen, ſo redet der mit Ruhm angeführte 
Rivinus, welche zwar ſtudiren, ſich aber auch auf 
verſchiedne Art divertiren. Denn dieſen iſt es ſehr 
nuͤtzlich, ja zu Erhaltung der Geſundheit unent⸗ 
behrlich, ihr Muſeum mit dem Fecht-Boden, die 
Feder mit dem Ragget, die Buͤcher mit dem Ball, 


das Sitzen mit Reiten, die Ruhe mit Tanzen, zu 


veraͤndern, und ſich wechſelsweiſe der Motion und 
Seauernlichfeik zu bedienen., Und daß ich noch 
ein Zeugniß eines gelehrten Mannes, des ehemal. 
H. Prof. Schraders, in Helmſtaͤdt hierzu nehme, 
fo beftätiget er in ſ. Diff, de Eruditorum Valetudi- 
ne, 1701. dieſe Sache alſo. ,, Durch ſtetes Leſen 
und Nachſinnen wird der Verſtand oͤfters mehr 
verderbet, als verbeſſert, ein ſtark Ingenium nicht 
ſelten uͤberfuͤllet, und ein ſchwaches entkraͤftet. 
Nicht ohne Mitleiden kann ich an diejenigen dena 
ken, welche ſich auch zur ſchoͤnſten Jahrs-Zeit in 
ihre Stube einſchluͤſſen, und die Lebens⸗Geiſter ent⸗ 
weder gar nicht, oder ſelten, mit andern Objecten 
auf dem Lande, in Wäldern und Gärten, ermun— 
tern, noch auch ſonſten zur Fruͤhlings⸗Zeit, wo al⸗ 
2 anfängt zu leben, die Werke des Schoͤpfers be⸗ 

trachten. 
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krachten. Daher thun diejenigen weit beſſer, und 
rathen ihrer Geſundheit, welche nach der Arbeit 
auf eine erlaubte Art ruhen, und das ermattete 
Gemuͤthe auf eine angenehme Weiſe recreiren. „„ 


Daß aber dergleichen unmaͤßige Gemüths- Bea 
ſchaͤftigungen der Geſundheit ſchaden, und hingegen 
dieſe wiedrum jenen, und ſonderlich den ſinnlichen 
Kraͤften, zu ſtatten kommen, erhellet zwar aus der 
Gemeinſchaft, welche beyde Theile unter ſich haben, 
unterdeſſen iſt es ſchwer etwas gewiſſes davon zu be⸗ 
ſtimmen, und was wir wiſſen, wiſſen wir aus der 
Erfahrung. Die ſtaͤrkſte Kraft, wenn ſie keine 
Ruhe noch Veraͤndrung leidet, wird geſchwaͤcht, und 
erſchoͤpfet. Durch ſtetes ſitzen und denken werden 
die Saͤfte verdicket, der Umlauf des Blutes gehin⸗ 
dert, der Nerven⸗Saft verſchwindet, und das Ge⸗ 
hirn leidet unerſetzlichen Schaden. Wie dieſer nun 
auf das Gemuͤthe falle, davon kann ich keine leb⸗ 
baftre Beſchreibung finden, als welche der H. 
Hof; Rath Platner, deſſen Tod noch alle rechtſchaf⸗ 
fene Geſundheits Gelehrten bedauern, hiervon bins 
terlaſſen. ) „Wir denken, ſagt er, durch das 
Gehirn alſo, wie wir durch die Augen ſehen. Wenn 
das Gehirne und die damit verbundenen Nerven 
eine Aendrung leiden, wird die Gemuͤths⸗ Verrich⸗ 
tung und das Denken auch veraͤndert. , Dahero 

5 ae kommt 


5 5 In Pr. Medicos Ae infnis et kuriolis audi Sd 
ee ſſe. Auch habe ich etwas von dieſer Materie ge⸗ 
dacht in einen gewiſſen Gluͤckwuͤnſchungs⸗ Schrei⸗ 
ben: Gb die Sorge einer weitläuftigen. Gele hr⸗ 
N ſamkeit, der Sorge einer guten Ge ündheit von 
zuziehen fey? Leipzig. 1749. 
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kommt eine Veraͤndrung in der debens⸗Art, die mit 


den Regeln der Geſundheit eingerichtet iſt, dem Ge— 
muͤthe und Koͤrper auf eine ſo ungemeine Art zu 
ſtatten, daß es mit ihrer Kraft weit uͤber alle Arzt 
ney⸗Mittel ſtehet. Aber eben dieſes iſt ein Rath 
in noch geſunden Tagen. Wird man dieſen nicht 
verachten, fo wird man feine Geſundheit und Le⸗ 
ben bewahren, und eine Schuldigkeit obſerviren, die 
natuͤrlich und billig iſt, woran man aber wenig ge 
denket. 

Die beſte Veraͤndrung der Lebens-Art iſt ohn⸗ 
ſtreitig das Land⸗Leben. Dieſes wird Gelehrten zu 
einem rechten otio literario, und wenn die Kraͤfte 
des Verſtandes nach dem ſtudiren ruhen, ſo werden 
die Sinnen mit Betrachtung natuͤrlicher Dinge ers 
munteßt. Cicero erzehlet von dem Scipio und Läe⸗ 
lius, daß fie, als ein paar Herzens-Freunde, die 


Stadt öfters mit dem Lande verwechſelt, ja gleiche 


ſam wie die Kinder am Meer-Ufer Mufcheln geles 
ſen und mit Steinen geſpielet. Ich kenne einen 


gewiſſen Gelehrten, der ſich ſtets mit der Algebra 


und andern mathematiſchen Wiſſenſchaften beſchaͤf⸗ 
tigte, und an einer heftigen Cephalalgie laborirte, 
die vermuthlich aus der Galle ihren Urſprung hatte, 
wobey er ſo verdruͤßlich war, daß er ſich ſelbſt uͤber 
ſein Naturell beſchwerete. Dieſer begab ſich einige 
Zeit zu einem guten Freund aufs Land, und hat herz 
nach geſtanden, daß ihm dieſes mehr, als alle mo⸗ 
raliſche und mediciniſche Mittel, geholfen. Seneca 
erzehlet ſchon von ſich, daß er ganz neue Kraͤfte be⸗ 
kommen, wenn er ſich eine Zeitlang in Weinber⸗ 


— 


gen aufgehalten. Ein vornehmer Medicus hat 


mir 


* 
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mir zu berichten die Guͤtigkeit gehabt, daß er ehe⸗ 
deſſen einen Herrn, welcher ſtets in Collegis ſeyn 
muͤſſen, und oͤfters mit Blähungen, Verſtopfun⸗ 
gen, Kopf⸗Weh, und verderbten Appetit incommos 
diret geweſen, nach einigen, aber vergeblich ange— 
wendten, Arztney-Mitteln, gerathen, die Lebens-Art 
zu ändern, und ſich eine Zeitlang aufs Land zu bes 
geben, welcher Rath zu ſeiner Geſundheit auch gluͤck— 
lich ausgeſchlagen. Viele Kuͤnſtler, als KRupfers 
ſtecher, Mahler, und dergleichen, haben dieſe gute 
Gewohnheit, daß ſie die Morgen⸗Stunden zur Ar⸗ 
beit, und die übrige Zeit des Tages zum Vergnuͤ⸗ 
gen anwenden, welches ihnen denn, wenn darinnen 
nicht uͤber die Schranken geſchritten wird, vieles 
zu ihrem Wohlbefinden beytragen muß. Dahero 
thun diejenigen ſehr wohl, welche ſich zu gewiſſen 
Jahres⸗Zeiten aufs Land und in Weinberge beges 
ben, oder andere Luſt⸗Reiſen vornehmen, wenn fie 
ſonſt keine Veraͤndrung in der Lebens-Art genieffen 
koͤnnen. Die vornehmſten Einwohner in London 
pflegen alle Jahre zur beiten Zeit ſich aufs Land zu 
wenden, und ſonderlich an ihrem Geburts-Ort fri⸗ 
ſche Luft zu ſchoͤpfen. Beſonders wird dergleichen 
Veraͤndrung ſolchen Perſonen, welche zur Melan— 
cholie und vielen Feuchtigkeiten geneigt ſind, vielen 
Nutzen verſchaffen. 

Daß alſo der Gemuͤths⸗Zuſtand und das Tem⸗ 
perament nach der Lebens-Art geändert, verbeſſert 
und geſtaͤrket werde, auch das Land⸗Leben oftmals 
mehr als die ſtaͤrkſte Moral ausrichte, davon ver⸗ 
hoffe ich eine ſolche allgemeine Ueberzeugung zu fins 
den, daß ich weiter nichts dazu ſetze. Daß auch 

E gerade 
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gerade nach der Zuſtand des Koͤrpers geaͤndert wer⸗ 
den koͤnne, iſt daher zu erweiſen, weil die Natur 
des Menſchen von ihrem Urſprung an, und nach 
den Jahren, augenſcheinlich veraͤndert wird. Die⸗ 
ſes geſchiehet nicht nur dem Weſen des Menſchen 
nach, das an ſich ſelbſt veraͤnderlich iſt, ſondern es 
dependiret groͤſtentheils von der Beſchaffenheit der 
Lebens⸗Art, woraus man die Macht derſelben in den 
ganzen Zuſtand des Menſchen ſattſam erkennen kann. 
Wir wiſſen aus Erfahrung, daß viele Leute, die 
ſich entweder aus der Stadt aufs Land, oder von 
dem Lande in die Stadt, begeben, doch mehrere 
von dieſen, als jenen, ſo gleich mancherley Unbaͤßlich⸗ 
keiten unterworfen zu ſeyn pflegen. In langwie⸗ 
rigen und ruͤckfaͤlligen Krankheiten iſt der vornehm⸗ 
ſte Rath die Veraͤndrung der Lebens⸗Art, und ſon⸗ 
derlich vor der Zeit, ehe ſich der Feind des Lebens 


und der Geſundheit einſtellet, wodurch dem Anſtoß 


davon bey Zeiten börhebelmget) die Gewalt deſſelben 
gebrochen, und entkraͤftet, folglich das Uebel nach 
und nach voͤllig gehoben werden kann. Saget man 
insgemein: die Natur habe ſich geaͤndert, ſo wird 
man auch daran keinen Zweifel haben, daß auch 
der ganze Geſundheits⸗Zuſtand koͤnne geändert wer⸗ 
den. Dieſes iſt der Zweck in allen Curen der Kranfs 
heiten, und zu der Zeit neiget ſich die Natur ſelbſt 
zur Veraͤndrung. Vor den vormaligen Appetit zum 
Speiſen findet ſich der Eckel, vor die Staͤrke der 
Glieder Mattigkeit, vor die unmerkbare Trans⸗ 
ſpiration der Schweiß, vor das Wohl der Schmerz 
und andere Dinge mehr, und wer wen a 
da 


a 
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daß ſich die Natur auf dieſe Weiſe nicht vielmals 
ſelbſt curire? 

Die Veraͤndrung der Lebens-Art geſchiehet vor⸗ 
naͤmlich mit den Dingen ſelbſt, welche das Leben er⸗ 
halten muͤſſen, als Speiſen und Getraͤnken, dem 
Schlaf, der Arbeit und Motion, der Ruhe und 
angenommenen Gewohnheiten, endlich auch der 
Luft. Bey den erſteren muß man zwar mit Bes 
hutſamkeit verfahren und nach Umſtaͤnden rathen, 
denn, wem ein guter Tiſch gedecket iſt, der wird 
nicht ſogleich grobe und ſchlechte Koſt genieſſen, und 
den Wein mit Waſſer verwechſeln, koͤnnen. Doch 
nuͤtzet eine maͤhlige Veraͤndrung, und oftmals eine 
maͤßige Enthaltung. Der Schlaf wird zu einem 
‚überaus ſtaͤrkenden Geſundheits- Mittel, wenn man 
ihn zu der Zeit brauchet, wie ihn die Natur ſelbſt 
eingerichtet hat. Diejenigen, welche aus Nacht 
Tag, und aus Tag Nacht, machen, oder ſich zur 
Unzeit der Mittags⸗Ruhe bedienen, find vielerley 
Zufaͤllen unterworfen. Hingegen dienet ihnen kein 
beßres Mittel, als wenn ſie ihre Mode aͤndern, 
Acre ruhen, das aurora muſis amica bedenken, 
und die Morgen⸗Stunden zur Arbeit anwenden. 
Den angewoͤhnten Mittags-Schlaf zu vertreiben, 
iſt eine Motion im Freyen das beſte Mittel. Dies 
len Geſchaͤften dienet die Ruhe. Die Beſchwer— 
lichkeit der Arbeit und Muͤdigkeit der Glieder wird 
durch Veraͤndrung der Geſchaͤfte gar ſehr erleichtert. 
Der Schaden von angenomnen Gewohnheiten durch 
Veraͤndrung derſelben am beſten gehoben. Sons 
derlich kann die Veraͤndrung der Luft, welche durch 
Veraͤndrung des Orts und der Wohnungen, und 
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ſonderlich mit dem Land Leben, geſchiehet, die nota⸗ 
bleſte und gefündefte genennet werden, weil die Luft 
uͤber alles eine maͤchtige Wirkung in dem Koͤrper 
hat. Es iſt merkwuͤrdig, daß ſich viele in gewiſſen 
Zimmern ſtets unbaß befinden, ſo bald ſie aber ſol⸗ 
che aͤndern, wiedrum recht wohl und munter zu 
werden anfangen. Auch iſt der Einwurf hier nicht 
ſo zu befuͤrchten, daß alle geſchwinde Veraͤndrung 
gefaͤhrlich ſey, denn die Veraͤndrung der Luft um 
etliche Meilen, wenn man die Stadt mit dem Lan⸗ 
de, oder ſonſt einen Ort mit einer gewiſſen Gegend, 
verwechſelt, iſt nicht ſo groß, und kann eher eine 
Verbeßrung heiſſen, die ohnmoͤglich Schaden an⸗ 
richtet. In den uͤbrigen Dingen ſtehet der Satz 
des H. Boerhaave feſte, wenn er ſaget: „Alle 
jaͤhlinge Veraͤndrung iſt gefaͤhrlich, aber wenn die 
tägliche debens⸗Art oft verwechſelt und nach und nach 
geändert wird, fo iſt dieſes ein ungemeines Erhal- 
tungs⸗Mittel der Geſundheit. , 
Man verlanget von den Aerzten, daß ſie auf 
eine angenehme, ſichre und gewiſſe Art curiren fols 
len; wie, wenn ich in Krankheiten, fo die langwie⸗ 
rigſten und intricateſten ſind, die Veraͤndrung der 
Lebens⸗Art und das Land⸗Leben anriethe? So has 
ben auch viele eine Averſion vor Arztneyen, denen 
alſo nichts beſſers kann gerathen werden. Denn 
durch eine ſolche angenehme Veraͤndrung wird der 
ganze Koͤrper in Verſtaͤrkung, und das Gemuͤthe 
in friſche Munterkeit, geſetzet, daß man ſich gleich⸗ 
ſam neu belebt befindet. Der Umlauf des Blutes 
und der Saͤfte gehet weit expediter, die Natur 
ſchaffet das Ueberfluͤßige auf mancherley Art bins 
weg, 
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weg, und kommt der Bewahrung des Lebens aus» 
nehmend zu ſtatten. Nur daß man mit dieſem Ge⸗ 
ſundheits⸗Mittel eine Zeitlang anhalte, auch nicht 
allen Gebrauch der Arztneyen und den beſondren 
Rath eines Arztes nach Befinden ausſchluͤſſe. Denn 
es iſt nicht genug, daß man ſich aufs Land begiebt, 
und die Lebens⸗Art, deren man ſonſt gewohnt iſt, 
daſelbſt fortſetzet. Es giebt Leute genug auf dem 
Lande, welche die Commodite und Lebens-Art, wie 
in Staͤdten, fuͤhren, und dahero auch mit Krank— 
heizen, fo bey den letztern anzutreffen, überfallen 
werden. Plinius weiß ſich das Land-Leben anders 
zu Nutze zu machen, wenn er ſaget: ich gehe ſpa— 
tzieren, ich arbeite, bade und ſalbe mich, und Ca— 
pitolinus erzehlet von dem Antonio pio, daß er auf 
feinen Gütern ſtets veränderlich, und nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Zeit, gelebet. 

Bey dem Land⸗ eben finden wir alle die Eigen— 
ſchaften, welche die Aerzte von den groͤſten und kraͤf— 
tigſten Mitteln der Geſundheit verlangen. Es iſt 
eit »Arztney ohne dem Arzt. Ein Arzt ohne einem 
Huͤlfs⸗Meittel. Wenn ehemals die alten Medici 
zu Salerne, oder die bekannte Schola Salernitana, 
folgenden Geſundheits⸗Rath vorgeſchrieben: 

Si tibi deſiciant Medici, Medici tibi ſiant 
Haec tria: Mens hilaris, N moderata 

diaeta. 

Wird nicht ein jeder zugeſtehen muͤſſen, daß das 
Land⸗Leben zu dieſen 3. Mitteln, als Waͤchtern der 
Geſundheit, in Abweſenheit der Aerzte am beſten vers 
helfe? Hier findet man nicht eine uͤbergehende, oder 
gar nachtheilige Freude, ſondern eine beſtaͤndige 
3 und 
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und ſichre Froͤlichkeit des Gemuͤths. Das Land⸗Le⸗ 
ben leidet keine uͤbermaͤſige Commodite, noch fa⸗ 
tiguiret das Gemuͤthe mit haͤufigen und verantwort⸗ 
lichen Geſchaͤften. Vielmehr iſt es der Wohn⸗Platz 
einer ungeſtoͤhrten Ruhe. Eine Verwaltung der 
angenehmſten Verrichtungen. Erhaͤlt ſeine Freun⸗ 
de nicht mit koͤſtlichen und uͤberfluͤßigen Gerichten, 
ſondern mit ſchlechten, friſchen und geſunden Spei⸗ 
ſen. Wenn Hofmann die einfaͤltigſte und doch die 
beſte Arztney beſchreibet, und dieſelbe in guter Mo⸗ 
tion, maͤſiger Diaͤt oder Faſten, und dem Waſſer⸗ 
Trinken findet und recommendiret; *) was rathet 
er hierdurch wohl anders, als das Land⸗Leben? 
Die Erfahrung giebt den Ausſchlag der Sache. 
Oftmals iſt es ganz richtig, daß man dasjenige, 
was die Aerzte an ſich ſelber thun, auch bey andern 
vor geſund und heilſam halten muͤſſe. Nun wollte 
ich Exempel gnug anführen, daß viele und groſſe 
Medici am meiſten das Land⸗Leben erwaͤhlet. Tho. 
mas Bartholin, ein berühmter daͤniſcher Leib-Arzt 
und Profeſſor Honorarius zu Koppenhagen, lebte 
mehrentheils auf feinem Land⸗Gut, Hogeſtaͤdt. Hie⸗ 
ronymus Mercurialis, ein gelehrter Profeſſor der 
Medicin zu Padua, begab ſich in feinem Alter, der 
Erquickung wegen, nach ſeinem Vaterlande Forli. 
Und wem iſt unter den Geſundheits⸗Gelehrten das 
Exempel zu unſern Zeiten des Nicolai Cirillo, ** ) 
oberſten Lehrers der Geneſungs-Kunſt zu Neapoli, 
unbekannt? welcher, da er ſeinen kraͤnklichen Zu⸗ 
ſtand durch alle angewandte Arztney⸗Mittel nicht 
| ändern 
aaa ej. opuſcul. med. pr. | 


% 
*) vid. ej. Conſulti medici. 1741. in praef. 


K 72 


aͤndern koͤnnen, ſich aufs Land begeben, und gluͤck— 
lich wiedrum zur Geſundheit gekommen. 

Ferner werden diejenigen, welche gewiſſe und 
anhaltende Curen anfangen, am beſten thun, wenn 
ſie ſich aufs Land begeben, dergleichen ſind Brun⸗ 
nen⸗Waſſer⸗ und Milch⸗Curen, weil ſich das fand» 
Leben hierzu mit den geſchickteſten Umſtaͤnden und 
allen feinen guten Eigenſchaften ſelbſt recommendis 
ret. Auch genieſſen diejenigen gar viel von der Guͤ— 
te des Land⸗Lebens, welche warme Bade⸗Curen an 
gewiſſen Orten abwarten. Bey allen die ſen muß 
man die Sorgen zu Hauſe laſſen, das Gemuͤthe 
auf mancherley Art ermuntern, und die beſten Mo⸗ 
tionen vornehmen. 

In Frankreich und einigen Oertern in Deutſch⸗ 
land wird im Fruͤhling, oder zu Ende des Sommers, 
eine beſondre Cur auf dem Lande angeſtellet. Ich 
will ſie kurz beſchreiben, weil ſie nicht allen bekannt 
ſeyn moͤchte. Diejenigen, welche ſich dieſer Cur 
bedienen, laſſen gleich auf der Trift das Waſſer von 
ju. ben Kuͤhen auffangen, durch ein Tuch feichen, 
und trinten nüchtern ein gut Glas voll davon, als— 
denn gehen fie etwa eine viertel Stunde ſpatzieren, 
und nehmen noch ein oder etliche Glaͤſer voll zu ſich, 
wobey ſie ſich nach der Wirkung des vorigen Tages 
richten. Ein paar Stunden drauf eſſen fie eine gu— 
te Suppe. Es treibet den Urin und purgiret ſtark, 
doch ohne Empfindung einer Mattigkeit oder ver— 
lohrnen Appetits zum Eſſen. Mit dieſer Cur wird 
10. bis 12. Tage angehalten, und bekommt ſonder⸗ 
lich geſetzten und ſtarken Perſonen. Sie ſoll in vie⸗ 
len langwierigen Kaanfbsiten ber Gicht, dem Po⸗ 
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Dagra, eingewurzelten Huften, der Waſſer⸗ und 
Gelbenſucht, desgleichen in hyſteriſchen Zufaͤllen, gus 
te Dienſte verrichten. 

Das Land iſt nicht nur zu wichtigen Curen be⸗ 
quem, ſondern es traͤget auch, ſeiner guten Eigen⸗ 
ſchaften wegen, ſelbſt ſehr vieles zu Wiederherſtel⸗ 
lung der Geſundheit bey. Plinius bittet in einem 
ſeiner Briefe den Paulinus, daß er ſeinen Frey⸗ 
Gelaſſenen, den Zoſimus, auf ſeine Guͤther in der 
Provence nehmen moͤchte, bis er von dem Huſten 
und Blutſpeyen befreyet waͤre, weil er oͤfters von 
ihm gehoͤret, daß daſelbſt geſunde Luft, und gute 
Milch, welche zu dieſen Curen am bequemſten, an⸗ 
zutreffen. Celſus rathet denen, ſo die Gelbeſucht 
haben, daß ſie ſich in einem bequemen und freyen 
Zimmer aufhalten, angenehme Divertiſſements 
mit Schiffen, Reiten, Spielen, und andern Dingen 
mehr, die das Gemuͤth ergoͤtzen und erwecken, ma⸗ 
chen ſollen. Deswegen wuͤrde auch dieſe Krankheit 
von den Aerzten die koͤnigliche (morbus regius) ges 
nennet. Wo findet man aber alles dieſes beſſer, 
als auf dem Lande? Vieler anderer Dinge zu ge— 
ſchweigen, von denen die folgenden Abhandlungen 
ein mehreres vorlegen werden. 

Nach einer uͤberſtandenen Krankheit wird ſo 
wohl zum Beſchluß der Cur, als der Geſundheits⸗ 
Ordnung wegen, nach derſelben, wovon wir bey 
den Alten vortrefliche Spuren finden, nichts beß⸗ 
res gerathen werden, als eine Zeitlang ſich des Land⸗ 
Lebens zu bedienen. Ja ich wollte behaupten, daß 
durch dieſes und ein rechtes Verhalten in der Diät 
alsdenn eine weit vollkomnere Geſundheit, als zu⸗ 
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vor, koͤnne erhalten werden, ob dieſes auch nicht bey 
allen ſo eintreffen moͤchte. Nach einer Krankheit 
fangen wir gleichſam wieder neu zu leben an, was 
iſt billiger, als daß wir, wenigſtens eine Zeitlang, 
uns der accurateften Ordnung in der Lebens-Art, ge⸗ 
ſunder Luft und guter Gemuͤths⸗Ruhe, bedienen? 
Zu dieſen allen verhilft das Land-Leben auf mancher— 
ley Weiſe, und eine ſolche Veraͤndrung der Lebens— 
Art iſt der Geſundheit wegen allen, ſo ſie gluͤcklich 
haben koͤnnen, beſtens zu recommendiren, und an⸗ 
deren, welche fie gerne brauchen wollten, aus wah⸗ 
rer Aufrichtigkeit zu wuͤnſchen. Ich ſchluͤſſe mit de. 
nen Worten, welche ſich H. Prof. Struve zu En- 
de feiner Oration bedienet. „Gluͤcklich find alfo 
diejenigen, welchen die Guͤte Gottes gegoͤnnet, eis 
ne freye und veränderliche debens⸗Art wohl und ges 
ſund zu fuͤhren! Noch gluͤcklicher ſind die, ſo ſich 
einer ſolchen Veraͤndrung zu Befeſtigung ihrer Ge⸗ 
ſundheit und ihres Lebens wirklich bedienen! Am 
gluͤcklichſten ſind endlich die, welche der Veraͤndrung 
alſo boden, daß fie gegen allen bey Veraͤndrung 
ihres Leben s und der Geſchaͤfte ein geſetztes Gemuͤ⸗ 
the bezeigen! 


Viue tibi, quantumque potes praeluſtria Vita, 
Appete nec magnos et inanes Vrbis honores. 
Tutius eſt multis priuatam ducere vitam, 
Quam propriis opibus neglectis ſumere cla- 
ram. 


Ouid. Triſt. I. 3. Eleg. 4. 
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Zbwweyter Abschnitt. 
Von der Geſundheit des e 


und, 


beſonders des Gebirges. 


D. die Geſundheit der Menſchen gröſtentheils 
von der geſunden Beſchaffenheit des Landes, 
und der darnach eingerichteten Lebens⸗ Art, 
dependiret, ſo kann man leicht ſchluͤſſen, daß zu den 
Eigenſchaften eines Geſundheits⸗ „Gelehrten auch er⸗ 
fordert werde, von den natürlichen, Dingen über der 
Erde, der Luft, den Winden, den Jahres⸗Witte⸗ 
rungen, und Wetter⸗Veraͤndrungen, dem Waſſer, 
und den Fluͤſſen, der Lage eines Orts und Gegend 
des Landes zu urtheilen. :) Dahero hat man vor 
| Zeiten 


*) Die vielen Schriften, welche man zu unſern Zeiten 
dißfalls aufzuweiſen hat, beſtaͤtigen dieſes, und koͤn⸗ 
nen zugleich damit eine vorgefaßte Meynung ziem⸗ 
lich wiederlegen Die Aerzte in Italien, Fortini, 
Donio, Panaroli, Fabretti, Lanciſt, und nur noch 
vor einiger Zeit Joſeph del Papa, ein gelehrter Leib⸗ 
Medicus des Groß⸗Herzogs von Toſcana, nebſt vie⸗ 
len andern, haben bavon leſenswuͤrdige Tractate an 
Tag gegeben. Strobelberger hat eine ganze phy⸗ 
ſicaliſch medieiniſche Abhandlung von Frankreich, 
Erndtel von der Gegend um Warſchau, Lithenins 
von Schweden, Rauch von Oeſterreich, Gravius 
von Heſſen, Adolphi von Schleſten, geſchrieben. 
Zugeſchweigen der Breßl. Samml. der Ack. Erudit. 


und Eph. N. C. in welchen ſehr vieles zu dieſer Mas 
terje 


un 


N CX. X M 75 
Zeiten einem Medico den Namen eines Phyſiei bey⸗ 
geleget, und die aͤlteſten Vorſteher der Medicin, ſon⸗ 
derlich Hippokrates, haben dißfalls unſern heutigen 
Phyſieis anſehnliche Vorſchriften hinterlaſſen. Ein 
ſolcher Geſundheits-Rath hat nicht nur in Anfes 
hung eines Menſchen, ſendern in Abſicht auf gan⸗ 
ze Staͤdte, und deren je ngen fo wohl, als nachkom⸗ 
menden, Einwohner ſeinen wichtigen Nutzen. Ich 
koͤnnte dieſes mit vielen, ich will es aber mit zwey, 
Exempeln beweiſen. Die Stadt Peſaro, in Ita⸗ 
lien, war vor dieſen, wegen der vielen Suͤmpfe und 
ſtehenden Waͤſſer, die folglich den Unrath auf den 
Gaſſen nicht wegfuͤhren konnten, und die Luft an⸗ 
ſteckten, ein ungeſunder Ort. Die Einwohner ſtur⸗ 
ben in den beſten Jahren. Lanciſi, ein ſehr gelehr⸗ 
ter Leib⸗Medicus am paͤbſtlichen Hofe, gab den Rath 
die Stadt durchaus reinigen und Schleuſen anlegen 
zu laſſen, welches auch auf Befehl des Pabſts Cle⸗ 
mens XI. bewerkſtelliget wurde. Von der Zeit an 
terie et thalten. Was die Geſundheit beſondrer 
Stuaͤdte betrift, fo haben in dieſer Abſicht Cagnati 
von Rom, Teſti von Venedig, Peſchard von Pa⸗ 
ris, Pouſſe von Verſailles, Bartholin von Kop⸗ 
penhagen, Groenevelt von Leyden, Detharding von 
Noſtock, Adolphi von Leipzig, Stenzel von Wit 
tenberg, Schulze von Halle, Zeltner von Altorf, 
Eartheufer von Frankfurt an der Oder, Deichmann 
von Göttingen, Waldſchmidt von Kiel, Spies von 
Goslar, Henrici von Hanau, und einige andere 
ganze Abhandlungen und Diſſertationen bekannt ge⸗ 
macht. Zu unfrer Materie kann Adolphi Di. de 
incolatus montani ſalubritate, Lipf. 1721. und 
Büchneri Diſſ. de exploranda locorum ſalubritate, 

Hal. 1746, gezogen werden. 
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hat dieſe Stadt gute Luft erhalten, und die Ein⸗ 
wohner werden anjetzt weit aͤlter, da ſie vorhero 
kaum das 50. Jahr erreichten. Lentilius, ein ge⸗ 
lehrter Medicus, erzehlet in feinem dritten Briefe an 
gedachten Lanciſi, daß vor dieſen bey Stuttgard an 
der Ring⸗Mauer ein baden Sumpf eines lan⸗ 
gen Strich Feldes weit gefefen. Dieſes haͤtte Urs 
ſache gegeben, daß die Stadt von vielen Jahren 
her mit kalten Fiebern, die zwar eben keiner Seu⸗ 
che ahnlich, doch ſehr gemein, langwierig und 
ſchwer zu vertreiben geweſen, beſchweret worden. 
Dahero man ihnen den Namen der Stuttgardiſchen 
Fieber beygeleget. Nachdem aber dieſer groſſe Mo⸗ 
raſt einer gewiſſen Abſicht wegen ausgedaͤmmet und 
in die ſchoͤnſte Wieſen verwandelt worden, ſo haͤtte 
man alsdenn auch wenig von dieſen Fiebern gehoͤret, 
lieſſen auch gar nichts mehr epidemiſches ſpuͤren, und 
wenn fie ja einen oder den andern anfielen, fo was 
ren ſie doch leichter zu curiren. 

Ich will noch den obigen Satz, welchen wir 
zum Grunde dieſer Abhandlung geſetzet, mit einer 
vortreflichen Anmerkung des Hippokrates, welchen 
man wohl mit Recht den Fuͤrſten unter den Aerz⸗ 
ten nennet, aus ſ. B. de aère, aquis et locis eini- 
germaſſen erläutern. „Wir finden, ſagt er, in 
Europa Voͤlker, welche ſo wohl in Anſehung der 
Groͤſſe und Geſtalt, als auch einer muntren Öe- 
muͤths Beſchaffenheit ſehr unterſchieden find. Ich 
habe. ſchon oben Urſachen angeführet, die ich jetzt 
noch weiter entdecke. Welche naͤmlich in gebirgi⸗ 
ſchen, rauhen, erhabnen und trocknen Gegenden woh⸗ 
nen, die verſchiedene Witterungen haben, im Som: 
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mer ausgedoͤrret, und im Winter gedruͤcket, werden, 
find von groſſer Geſtalt, hager, und haben eine Nas 
tur, die zur Arbeit und Staͤrke ungemein geſchickt 
iſt, ſehen mehr braun, als ſchwarz, aus, ſind mun⸗ 
ter und unverdroſſen. Doch fehlet hierbey ein be— 
ſcheidnes und civiles Weſen. Denn fie bleiben ger- 
ne bey ihren Sitten, Gebraͤuchen und Meynungen. 
Dabey ſind ſie ſtolz. Die aber flachliegende, gruͤ— 
ne und warme Oerter beſitzen, koͤnnen wegen der 
warmen Winde nicht ſo anſehnlich noch geſchlank 
ſeyn, ſondern werden unterſetzt, ſteiſchigt, mit ſchwar⸗ 
zen Haaren verſehen, haben mehr eine ſchwarzbrau— 
ne Bildung, und viel Galle. Doch ſind ſie von 
Natur weder an Gemuͤths- noch Leibes-Kraͤften 
ſtark, nicht reſolut, zu Kuͤnſten ungeſchickt, dringen 
ſich auch nicht zur Arbeit, ſondern alles dieſes muß 
die Erziehung ausrichten. Wenn dieſe Gegend 
Fluͤſſe hat, welche die Suͤmpfe und den Regen vers 
fuͤhren, ſo ſehen ihre Bewohner noch munter aus, 
und „..’offen ein ganz geſundes Leben. Wenn fie 
aber, aus »Nangel fluͤſſender Bäche, ſtilles Brun⸗ 
nen⸗ und unreines Waſſer trinken muͤſſen, ſo iſts 
nothwendig, daß fie über Magen- und Milz⸗Be⸗ 
ſchwerungen klagen. Die aber eine ebne und erhab» 
ne Gegend, wo Wind und Waſſer anzutreffen, be 
wohnen, ſind von einem ungemeinen Anſehen, und 
einander zierlich gleich von geſetzten und vergnuͤgten 
Gemuͤthe. Wo die Veraͤndrungen der Jahres— 
Zeiten haͤufig und ſehr verſchieden ſind, daſelbſt wird 
man auch ſehr verſchiedene Bildungen, Gemuͤther 
und Naturen finden. Und dieſes find auch die wich» 
tigſten Urſachen, daß ſich die Naturen nach der 

Gegend 
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Gegend und dem Waſſer aͤndern, und die Geſtalt 
mit den Sitten der Menſchen ſich groͤſtentheils nach 
Verſchiedenheit der Landſchafften verhalten. Ja 
alle uͤbrige Dinge, welche aus der Erde herfuͤr 
kommen, ) haben die Natur des Erd-Bodens an 
ſich, woraus man alle andere Umſtaͤnde ſchluͤſſen 
kann. „ N 

Wir reden hier zwar nicht von der geſunden Be⸗ 
ſchaffenheit gewiſſer Lander und Voͤlker, welches 
ſchon genug bekannt iſt. Auch dürfen wir uns nicht 
mit Beſchreibung eines geſunden Orts insbeſondre 
aufhalten, welche von der Lage in einer gewiſſen Ge⸗ 
gend dependiret, und die Witterungen, Winde, und 
Wetter⸗-Veraͤndrungen moderiret, über dieſes fo 
viele zufällige Eigenſchaften hat, daß wir uns von 
dem Lande abwenden, und ganz wieder unſere Ab⸗ 
ſichten handeln, wuͤrden. Wir beſchreiben nur das 


geſunde Land nach einem gewiſſen Bezirk uberhaupt, 
wornach ein jeder einen geſunden Ort insbeſondre 


aufſuchen und beurtheilen kann. Dieſes iſt bey dem 


Rathe des Land⸗Lebens um deswillen noͤthig, weil 


ſelbſt das Land nicht uͤberall geſund, und eine Ge⸗ 
gend vor der andern dißfalls ihren Vorzug ver⸗ 


dienet. N 


Eine geſunde Gegend des Landes iſt nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, des Waſſers, und der Fluͤſſe, 


des Erd⸗Bodens und der Aunehmlichkeit, zu beur⸗ 
theilen. Dieſes dependiret ſo wohl von der Lage 


derſelben, als auch von der völligen Himmels⸗Ge⸗ 
gend, 


*) Genug geſagt von einem Heyden, und denenjeni- 
gen zur Ueberlegung vorgelegt, welche den redli⸗ 
chen Hippokrates des Atheiſmi beſchuldigen. 
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gend, worunter ſie ſtehet. Ich werde mir hier den 
bekannten Satz des Ariſtoteles: Vbi deſinit Phy- 
ſicus, ibi incipit Medicus, Zur Regel meiner Ber 
ſchreibung von dem Lande machen, und nur die ge⸗ 
ſunden Eigenſchaften deſſelben zu bemerken ſuchen. 
Ich will von jeder etwas insbeſondre gedenken, ob⸗ 
ſchon mehrentheils eine mit der andern in Verwand⸗ 
ſchaft ſtehet. 

Die Luft iſt die vornehmſte Eigenſchaft eines 
gefunden Landes. Nach dieſer aber muͤſſen wir die 
Geſundheit des Landes ſelber nach gewiſſen Jahres⸗ 
Zeiten beurtheilen. Ueberhaupt iſt im Fruͤhling in 
Gebirge, wegen wenigerer Ausduͤnſtungen des Erd⸗ 
Bodens, im Sommer auf der Ebene, wegen des 
die Hitze moderirenden Schattens, zur Herbſt⸗Zeit 
in Weinbergen, wegen der allmaͤhlich weichenden 
Sonnen⸗Strahlen und gemaͤßigten Waͤrme, und 
im Winter zu Abhaltung ſtrenger Winde, in Staͤd⸗ 
ten, beſſer und gefünder zu wohnen. Da von der 
Luft das Leben aller Geſchoͤpfe, und ſonderlich des 
Menſchen, dependiret, ſo iſt, nach dem Ausſpruche 
des Lanciſi, *) kein ſtaͤrkrer und gewißrer Beweis 
von der Guͤte der Luft, als wenn die Einwohner 
eines Orts wenig Krankheiten unterworfen ſind, 
und lange Leben. In dem Koͤnigreiche Martaban, 
in Oſt⸗Indien, ſoll wegen der geſunden Luft kein 
Medicus gefunden werden. In Ißland ſoll man 
wegen der uny rgꝛeichlich reinen und guten Luft we⸗ 
nig von Kranl heiten hören, und dagegen alte leute 
von 90. 1 50. 7 antreffen, wie denn die 

Bewoh⸗ 
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Bewohner der Inſel Zeylon, die man vor Alters 
Taprobane genennet, eben aus dieſer Urſache zu 
130 Jahren kommen ſoͤllen. Dahero moͤchte man 
wohl die Gegenden, welche geſunde Luft haben, eben 
mit dem Namen belegen, wie man, nach Columbus 
Bericht, die Canariſchen Inſeln dißfalls fortunatas 
genennet. g 

Die Beſchaffenheit einer geſunden Luft aber de⸗ 
pendiret nicht nur von der Gegend des Himmels, 
ſondern auch von der Lage eines Orts, und der das 
bey befindlichen Fluͤſſe oder umgebenden Berge. 
Spanien und Portugall liegen unter einem Clima. 
Es iſt aber die Luft in dem letzten Koͤnigreich, we⸗ 


gen der nahliegenden See nicht fo ſchwuͤl, ſondern 


temperirter, folglich iſt auch hier geſuͤnder, als in 
Spanien, zu leben, wie denn die Einwohner in Liſ— 
ſabon weit aͤlter, als zu Madrit, werden, und ſich 


dißfalls die Portugieſen des Sprichworts bedienen: 
Wem Gott lieb habe, der habe fein Hauß zu fife 


ſabon. Stadt und Land liegen unter einer Him— 
mels⸗Gegend; wer wird aber nicht zugeſtehen, daß 
auf dem Lande die Luft anders beſchaffen, als in 
Staͤdten. Ebene und gebirgiſche Oerter grenzen 
mit einander, und dennoch iſt die Luft in beyden 
ſehr verſchieden. Wenn eine Gegend, oder die dage 
eines Orts, von Nord: und Oſt⸗Winden frey durch» 
ſtrichen werden kann, und gegen Suͤd- und Weſt 
ſicher ſtehet, ſo iſt ſie der guten Luft wegen geſund 
zu nennen. Die Natur⸗Forſcher haben bemerket, 
daß die Baͤume, welche auf der Seite nach Norden 
ſtehen, eine feſtre Schaale und ſtaͤrkre Rinde, als 
die gegen Mittag, haben. Merkwuͤrdig iſt es 275 
a 


m 
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daß es in einem Diſtrict beffer wächft , als an dem 
andern, und an jeden Ort ein verſchiednes Bier 
gebrauen wird. Wie aber ein jeder Bezirk, und 
jedes Gebiethe nach der Lage, den Bergen, und 
uͤbrigen Theilen der Landſchaft, verſchieden iſt, ſo 
iſt nicht nur die Luft, ſondern auch die Geſundheit 
der Bewohner dieſer Gegenden, verſchieden. In 
einem flach⸗ oder im Thal liegenden Orte findet man 
vielmals eine Art beſonderer Krankheiten und Fies 
ber, wovon auf der naͤchſten erhoͤheten Gegend 
nichts zu ſpuͤren. Auf einem erhabnen Orte, wo 
ſich das Gebirge und platte Land ſcheidet, kann man 
auf einmal verſchiedene Witterungen ſehen, da ſich 
uͤber einer Gegend Wolken aufdaͤmmen, und uͤber 
der andern der Himmel ſich nur mehr erheitert, um 
eine kurze Gegend Wind, und in der andern ſanfte 
Luft merket. Dieſes alles verdienet in Sachen der 
Geſundheit gnau unterſuchet zu werden. 

Was wir hier noch nicht beruͤhret haben, wird 
in kuͤnftigen ſich weiter erklaͤren. Denn eine Eigens 
ſchaft des geſunden Landes begleitet die andere. 
Wo gute Luft anzutreffen iſt, da findet man auch 
gemeiniglich gutes Waſſer. Da dieſes in erhabe⸗ 
nen Gegenden aus Bergen und Felſen erquellet, ſo 
entſpringen auch dabey fluͤſſende und laufende Baͤ⸗ 
che, die gar vieles zur Geſundheit des Landes ver: 
helfen. Es iſt mehr als zu ſehr bekannt, daß das 
Waſſer in platten Lande durch Zieh-Brunnen muß 
erſchoͤpfet werden, in deren Gegenden entweder gar 
keine, oder ſtille, Baͤche und Seen ſtehen. Da das 
Waſſer aus quellenden Boͤrnern, oder leitenden Roͤh⸗ 
ren, wegen ſeiner Bewegung und Kraft friſcher, und 
en F reiner 
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reiner iſt, fo genieſſen die Einwohner dieſer Derter 
auch ein geſundes Leben, wovon die beſondern Ar⸗ 
ten der Krankheiten in flachen Lande den ſtaͤrkſten 
Beweis aus dem Gegentheil geben, und zugleich 
die Güte eines gefunden Waſſers erheben. Uleber⸗ 
dieſes haben laufende Baͤche bey Verſorgung, oder 
dem Begleiten eines guten Waſſers, noch dieſen be⸗ 
ſondren Nutzen, daß fie mit ihren unaufhoͤrlichen 
Rauſchen und Wallen die Atmoſphaere befeuchten 
und in kraͤftiger Bewegung erhalten, dahero auch 
in der groͤſten Hitze friſche Luft an Flaſſen zu ſchoͤ⸗ 
pfen iſt. Es erſetzen zwar dieſes in einer andern Ge 
gend einigermaſſen die vielen Baͤume, oder angren⸗ 
zenden Waͤlder, worzu man nicht unrecht die Wind⸗ 
Muͤhlen rechnen koͤnnte, weil die Luft bey denſel⸗ 
ben ſo kraͤftig und maͤchtig iſt, daß ſie keiner, der 
Schaden an der Lunge hat, vertragen kann, allei⸗ 
ne, das iſt noch nicht mit dieſer Wirkung rauſchen⸗ 
der Baͤche, und ſonderlich eines breiten und ſtarken 
Strohms, in Vergleich zu ſetzen. 

Die Beſchaffenheit des Erd- Bodens läſſet 
gleichfalls von den Eigenſchaften des geſunden Lan— 
des urtheilen. Wenn ſie ſich mit einer ausnehmen⸗ 
den Fruchtbarkeit zeiget, ſo ſchluͤſſet ſie zugleich eine 
Menge der ſchoͤnſten Fruͤchte, Kraͤuter, Blumen, 
und Pflanzen in ſich, welche nicht nur mit ihren 
heilſamen Kräften, ſondern auch ſtaͤrkenden Yuss 
duͤnſtungen, fo die Luft bereichern, der Geſundheit 
ungemein zu ſtatten kommen. Man koͤnnte die 
geſunde Beſchaffenheit eines Landes aus dieſem 
Grunde beynahe allein herleiten, wie denn in den 
geſunden Gegenden um Granada in Spanien die 

vortref⸗ 
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vortreflichſten Gewaͤchſe gefunden werden ſollen. 
Wenn Wilhelm Piſo, ein hollaͤndiſcher Medicus, 
in ſ. Hiſt. nat. et med. Braſil. das geſunde Land Bra⸗ 
ſilien in America beſchreibet, fo richtet er ſich nach 
dem Ueberfluß ſo vieler kraͤftiger Kraͤuter und Wur⸗ 
zeln, nach der Menge von Oel und Honig, und 
allerhand balſamiſchen Saͤften. Sollte denn das 
Land nicht geſund ſeyn, welches ſo vortrefliche Ge— 
ſundheits⸗Mittel in ſich faſſet? Die Inſel Maſca⸗ 
regne, in Africa, die neben der groſſen Inſel Ma⸗ 
dagaſcar gegen Oſten liegt, welche die Franzoſen 
Bourbon, wegen ihrer ungemeinen Fruchtbarkeit 
aber hernach Eden, genennet, hat zugleich das Zeug⸗ 
niß einer ſo groſſen Geſundheit, daß ein Kranker, 
ſo bald er auf dieſen Ort kommen pt, auch gleich 
autiet werde. 

Die Oerter aber, welche in. . e Aarhain, 
— Moraſt, liegen, Suͤmpfe und Seen um ſich ha⸗ 
ben, ſind, wie bekannt, nicht ſo fruchtbar, und noch 
vielweniger geſund, welches diejenigen, ſo an See⸗ 
Kuͤſten wohnen, mit ihren jahrlichen epidemiſchen 
Krankheiten bezeugen. Ja dieſe Ausduͤnſtungen in 
dergleichen Gegenden ſind noch ſchaͤdlicher, als die 
See⸗Duͤnſte ſeibſt, wie man den Unterſchied der 
Geſundheit an den See⸗Fahrern ſoll ſpuͤhren. Wenn 
eine Gegend nur einen ſtark laufenden Fluß in ſich 
hat, Heben der Erd⸗Boden nicht fo fruchtbar ſeyn 
ſollte, ſo iſt dieſes doch eher eine Eigenſchaft ihrer 
geſunden Beſchaffenheit, wie denn auch dißfalls 
weit geſuͤnder am Meere, als an See-Kuͤſten, zu 

wohnen. Weit ſchaͤdlicher iſt es, wenn dergleichen 
fumpfgte Boden öfters mit Ball er uͤberſchwem⸗ 
F 2 met 
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met wird, fo gemeiniglich auf dem Erd⸗Reich ſte⸗ 
hen bleibet. Daher hat der berühmte Hofmann 
mit Grunde bemerket, daß die Einwohner im Holl⸗ 
ſteiniſchen, ſonderlich zu Ditmarſen, weil die See 
öfters auszutreten und das ohnedem ſchlamme Feld 
einzunehmen pflegt, allerhand Fleck- und andere 
giftige Fieber, uͤberhaupt aber ein kurzes Alter, er 
warten. 

Die Fruchtbarkeit einer Gegend verbindet fi 0 
noch mit einer beſondren Annehmlichkeit, welche, 
wenn man ſie auch alleine betrachtet, eine Eigen⸗ 
ſchaft des geſunden Landes wird. Nenne ich das 
Land, ſo nenne ich einen Inbegriff aller natuͤrlichen 
Annehmlichkeiten. Ich weiß zwar nicht, wo es 
einem und dem andern auf dem Lande am beſten ge⸗ 
falle. Den angenehmſten Ort aber auf dem Lande 
muß ich in einer erhabnen Gegend ſuchen, und da 
ſind alle andere gute Eigenſchaften des geſunden Lan⸗ 
des, gute Luft, friſches Waſſer, und fruchtbarer 
Boden, zu finden. Ein ſolcher Ort umſchluͤſſet die 
ſchoͤnſten Proſpecte, und grenzet mit den anmuthig⸗ 
ſten Auen, oder auch ruhigen Thaͤlern, welche ge» 
meiniglich mit fluͤſſenden Bächen vers gnuͤget ſeyn, 
und ihren benachbarten Oertern eine deſto geſuͤndre 
Luft goͤnnen. Denn wo ein Thal iſt, ſind auch 
Berge, dieſe mäßigen zugleich durch das Anpral⸗ 
len der Luft die Hitze und Waͤrme, denn es iſt al⸗ 
lemal auf Bergen kuͤhler, als in ebnen Lande, und 
werfen dagegen die zurückfallenden Sonnen⸗Strah⸗ 
len deſto ſtaͤrker in den Thal und die Tiefe, wel⸗ 
che wiedrum die von rauſchenden Baͤchen erfriſchte 
Luft auf eine ſanfte Weiſe moderiren. 4 

en 
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chen Thal muͤſſen wir auch geſund beſtimmen. Diefe 
Guͤte vermiſſet das hohe Gebirge, welche zwar ei⸗ 
nigermaſſen die vielen und groſſen Waͤlder erſetzen, 
inzwiſchen iſt, in Anſehung dieſer Luft, der Winde, 
Witterungen, Waͤſſer, und des Erd⸗Bodens un⸗ 
ter einer geſunden Gegend auf dem Gebirge und in 
flachen Lande ein ſehr groſſer Unterſcheid. Weil die 
zuft die vornehmſte Eigenſchaft einer gefunden Land⸗ 
ſchaft iſt, ſo wollen wir nur bey dieſer ſtehen bleis 
ben, weil die anderen von ſich ſelber in die Sinne 
fallen. Wir haben dieſes um deſto noͤthiger, da die 
Aerzte in einigen Krankheiten gebirgiſche Luft rar 

then. 
Es iſt an dem, das Gebirge behaͤlt darinnen 
den Vorzug, daß es feine Einwohner mit dauer: 
hafter Geſundheit und guten Alter erfreuet. So 
wird man auch in keinen Geſchichten finden, daß 
die Peſt, oder anſteckende Krankheiten, urſpruͤnglich 
daſelbſt graßiret. Avicenna, ein alter Araber, hat 
ſchon verſtanden, daß die ſtaͤrkſten und geſuͤndeſten 
Seute im Gebirge zu ſuchen, und Plato hat gar wohl 
bemerket, daß die Bewohner auf Bergſtrichen und 
in den hoͤchſten Städten weit älter wuͤrden. Wir 
dürften dißfalls nicht den Plinius zum Zeugen ans 
führen, welcher verſichert, daß die deute in dien 
auf dem Berge Tmolus zu 150. Jahren gelanget. 
Auch koͤnnten wir von dem Apenneniſchen Gebirge 
in Italien, von dem Gebirge Athos in Macedo⸗ 
nien, von dem Alpen-Gebirge in der Schweiß, ſchwei⸗ 
gen, welche uͤberall alte Leute aufweiſen, wenn wir 
nur die Bewohner des Koͤnigreichs Boͤhmen, die 
Schleſier am Rieſen-⸗Gebirge, die Thüringer und 
8 3 Bewoh⸗ 
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Bewohner des Schwarz⸗Waldes, desgleiche en die 
Voigtlaͤnder, zu Exempeln anfuͤhreten. Inzwiſchen 
iſt es wohl eine ausgemachte Sache, wer im Ge⸗ 
birge alt werden will, muß auch im Gebirge erzo⸗ 
gen ſeyn. Dieſe sufe bekommt nicht einmal allen 
Gefunden, und in gewiſſen eingewurzelten Krank⸗ 
heiten, als der Schwindſucht, Hectick, und Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, wuͤrde man ſie mit keinem guten Erfolg 
rathen. Unterdeſſen kann ſie einigen Geſunden zur 
Verändrung, und zu dem groͤſten Nutzen der Befe⸗ 
ſtigung ihrer Geſundheit, dienen, wenn man nur 
nach feinen Umſtaͤnden dergleichen Luft brauchek, 
welche ich jege beſchreibe. Die Luft im Gebirge it 
wegen der vielen Winde und des duͤrren Erd⸗Bo⸗ 
dens kraͤftig und trocken. Dieſes wird um deſto 
ſtaͤrker, wenn fie an groſſe Berge und Felſen ſtoͤßt, 
deren Ruͤckprall die Kraft verdoppelt. Wenn groß 
ſe Waͤlder einen gebirgiſchen Ort umgeben, ſo iſt 
die Luft mehr dicker und ſchwer, als kraͤftig, und 
erfordert zu ihren Wiederſtand eine ungemeine Ar⸗ 
beit, wozu die Leute im Gebirge von Jugend an 
gewöpnel. Gebirgiſche Luft dienet zur notableſten 
Veraͤndrung, wovon wir etwas in folgenden ge⸗ 
denken wollen. Merkwuͤrdig iſt es, daß Leute aus 
entlegenen flachen Gegenden ins Gebirge gezogen, 
der Luft und debens⸗Art gewohnet, und vor den Ein⸗ 
wohnern, die fie verlaſſen, weit älter worden, daß 
ſie hernach von Leuten in ihren Jahren wiedrum da⸗ 
ſelbſt niemand angetroffen. VBoerhaave erzehlet, 
daß ein gewiſſer Hollaͤnder auf einer hohen Gegend 
des Vergebe der guten Hoffnung ſich ein Haus 
etrbauet, 
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erbauet, und die ganze Schiff⸗Compagnie uͤberlebet 
habe, daß ſich niemand mehr auf ihn beſinnen koͤnnen. 

Aus allen dieſen beyfaͤlligen Gedanken von den 
Eigenſchaften geſunder Landſchaften überhaupt kann 
man zu einem hinlaͤnglichen Begriff von einer ge⸗ 
ſunden Gegend auf dem Lande einigermaſſen gelei⸗ 
tet werden. Ich bin nicht im Stande, die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit eines gefunden Diſtricts ſattſam zu ruͤh— 
men, vielweniger alle gute Eigenſchaften, und den 
Nutzen, welchen Menſchen und Vieh genieſſen, zu 

beſchreiben. Nur hat der Menſch dieſes voraus, 
daß ihm die natürliche Beſchaffenheit des Landes zu 
einem innigſten Vergnuͤgen, und dieſes wiedrum 
ein ungemeines Geſundheits⸗Mittel, wird. Da die 

Geſundheit das Kleinod iſt, welches den Mangel 
unterirrdiſcher Schaͤtze noch einigen Theils erſetzet. 
Sollte man nicht die natuͤrliche Vergnuͤgung und 
Geſundheit, ſo auf dem Lande wohnen, und ſtets 
einander begleiten, deſto ſtaͤrker loben? Wo die 
Geſundheit iſt, da iſt auch Annehmlichkeit, und wo 
dieſe fehlet, muß jene nothwendig weichen. Wird 
dieſe verderbet, ſo wird jene zugleich verletzet. Bey⸗ 
” beſchütet das geſunde Land⸗ Leben. 

Es bleibet denen Alten zum ewigen Lobe, daß 
fie bey Anlegung der Staͤdte ſo wohl auf ein gutes 
Waſſer, als ein zum Leben der Menſchen und 
Thiere unentbehrliches Element, als auch, zur Ge⸗ 
ſundheit der Städte, auf Fluͤſſe und Baͤche, geſehen 
haben. Wir finden vieles bey den älteften Aerzten 
und Geſchicht⸗Schreibern, womit wir nur in die⸗ 
ſer Abſicht ſehr weitlaͤuftig ſeyn koͤnnten. Nur 


. hi den Ruhm nicht en welchen 15 
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ſere Vorfahren verdienen, daß ſie auch in Anſehung 
der Haͤuſer, welche die Stadt ausmachen, die Ge: 
ſundheit nicht vergeſſen, welche heutiges Tages die 
Intereſſe nach dem Lande verwieſen. Wir ſind ſo 
undankbar gegen die Luft, ohne welcher wir doch 
nicht einen Augenblick leben koͤnnen, und wenn wir 
fie verderben, fo muß fie wohl wieder die Gefundr 
heit, und folglich das Leben, verderben. Wir wers 
den gewahr, daß die meiſten Staͤdte gegen Mor⸗ 
gen angebauet ſind, nicht ohne Urſache, damit ſie 
deſto mehr der beſten Luft genieſſen moͤgen. Selbſt 
der in unendlicher Glorie prangende Schoͤpfer, wel⸗ 
cher ſich niemals an ſein Geſchoͤpfe, die Natur, zu 
binden pflegt, beliebte den Garten in Eden gegen 
Morgen zu pflanzen, und es iſt hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich, daß derſelbe in einem fallenden Thal gelegen, 
weil ein Strom ausgieng den Garten zu waͤſſern, 
und ſich darinnen in vier Haupt-Waͤſſer theilete. 
Dieſes muß wohl der geſuͤndeſte Ort geweſen ſeyn, 
welcher den natuͤrlichen Zuſtand der erſten Men⸗ 
ſchen unverletzt verwahren ſollte. Die neueſten 
Reiſe⸗Beſchreibungen verſichern, daß die Gegend 
von Babylon und Meſopotamien, worinnen, nach 
Muthmaſſung der Gelehrten, das Paradies geſtan⸗ 
den, noch einen Sammelplatz der Annehmlichkeiten 
und einen Sitz der Geſundheit zeigte. Eine 
Aehnlichkeit dieſer angenehmſten und geſuͤndeſten 
Gegend muͤſſen die Landſchaften um Sodom gehabt 
haben, weil nicht nur das zuſt-Thal Siddim und 
das Feld Koͤnigs⸗Thal, ſondern auch Berge, auf 
deren einem ſich Loth erretten ſollte, benennet wer⸗ 
den, da zwiſchen den Bergen und Thaͤlern 8 1 

tigſten 
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tigſten Luͤfte gewehet und aus der Hoͤhe der Thaler 
die fruchtbarſten Waͤſſer entſprungen, denn ſie wa⸗ 
ren waſſerreich, und wie ein Garten des HErrn. Ob 
die Bewohner dieſer Gegenden ihre Sinnen zu hefe 
tig von der Annehmlichkeit einnehmen laſſen, daß 
ſie nicht wenig zu den unnatuͤrlichſten Wolluͤſten 
beygetragen? iſt eine Meynung, die aber nicht 
gaͤnzlich zu verwerfen. Der ſchoͤnſte und geſuͤnde⸗ 
Ort in der Welt ſoll Egypten⸗Land ſeyn. Das er⸗ 
ſte beweiſet deſſen ungemeine Fruchtbarkeit, das an⸗ 
dre die gleiche Witterung, die ſich in einem Jahr 
nur zweymal aͤndert. Und wenn Moſes denen Sfr 
raeliten das gelobte Land beſchreibet, ſo nennet er 
lauter geſunde Eigenſchaften: Ein Land, da Milch 
und Honig fleußt, da Baͤche, Brunnen, und 
Seen inne ſind, die an den Bergen und Auen 
luͤſſen. | 
Ein gutes Land traͤget zwar gute Lebens⸗Mit⸗ 
tel, welche aber auch unentbehrliche Gefundheits. 
Mittel ſind. Iſt das Leben verletzet, ſo kann ein 
ſolches Geſundhbeits⸗Mittel wiedrum ein Genes und 
Lebens Mittel werden. Weitzen, Korn, Gerſte, 
Haber, vielerley Fruͤchte, und Gewaͤchſe erhalten 
denen Gefunden das natürliche eben. Wem folle 
te aber unbekannt ſeyn, daß daraus wiedrum die 
groͤſten Arztney⸗Mittel werden? Dahero muͤſſen 
wir auch das Land denen Kranken als geſund anprei— 
ſen, und dieſe Heils⸗Mittel, ehe wir die Curen ſelbſt 
beſchreiben, zuvor anzeigen. 

Die Luft, als die erſte Eigenſchaft des geſunden 
Landes, erweiſet auch in Anſehung ihrer Veraͤndrung 
die vornehmſte Kraft zu Curen wichtiger Krankhei⸗ 

F 5 ten 
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ten. Ich will mich zwar bey allen deren Beſchrei⸗ 
bungen fo verhalten, daß auch Geſunde etwas zu 
ihren Leben daraus koͤnnen nehmen. Wer ſich vor⸗ 
namlich der Verändrung der duft, als einem Cur⸗ 
Mittel, bedienen will, der muß auch, fo viel möge 
lich, einen guten Ort erwaͤhlen. Dieſen beſchrei⸗ 
bet ein ehemaliger geſchickter Medicus zu Florenz, 
Joh. Baptiſta Donio: ?) „Es iſt beſonders merk⸗ 
wuͤrdig, daß diejenigen Oerter die beſte Luft haben, 
und folglich die geſuͤndeſten ſind, welche zwar in 
Vergleich der umherliegenden Landſchaften hoch und 
erhaben, nicht aber auf jaͤhen Bergen, welche ge⸗ 
meiniglich ſehr kalt befunden werden, angebauet. 
Am beſten iſt es, wenn ſich die Gegend unvermerkt 
erhoͤhet, als in Italien die Landſchaft Umbrien, 
wo die Stadt Spoleto liegt, allda auch verſchiedene 
Fluͤſſe entſpringen, welche ihren Lauf nach vielen 
Gegenden nehmen. In dieſer bandſchaft find auch 
die geſuͤndeſten und aͤlteſten Leute von ganz Italien. „ 
Dieſe Güte der Luft finden wir in unſerm geſeegne⸗ 
ten Lande an ſehr vielen Orten, ſonderlich auf den 
ſudetiſchen Gebirge und denen angrenzenden Gegen⸗ 
den, und man koͤnnte es ebenfalls, wie Donio be⸗ 
weiſen, wenn es nicht eine allgemein bekannte Sa⸗ 
che wäre. Die Urſache aber von der Geſundheit 
anhoͤhender Gegenden beſtehet darinnen, daß die 
Luft theils von den vielen Erd⸗Duͤnſten nicht ſo be⸗ 
ſchweret wird, denn je näher die Luft dem Erd⸗ 
Reich koͤmmt, je ſchwerer ſie iſt, theils kann ſie die 
nn der Bote beſſer genieſſen, Wr die Luft 
| beſtaͤn⸗ 
) In s. S. denten (lubritare agti romani- 
Flor. 1667. 
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beſtaͤndig reinigen. Auf bergigten Gegenden und 
Weinbergen je höher fie fteigen, um fü viel kraͤf⸗ 
tiger iſt die uft. Man muß ſich wundern, daß 
ſchwache, alte und kranke Leute in Spanien, der gu⸗ 
ten Luft wegen, nach Braſilien reiſen, wie Piſo, 
den ich kurz zuvor angefuͤhret, berichtet, und uns 
von dem vortreflichen Nutzen der Geſundheit ſo feſte 
verſichert. Und fo iſt es ebenfalls mit dem Waſſer 
beſchaffen, welches aus ſolchen Anhoͤhen, wo gute 
Luft iſt, am beſten entſpringet, wovon ich bey der 
Waſſer⸗Cur ein mehreres gedenken. welde. Wer 
die Kraft des Waſſers in geſunden T Tagen noch ſchaͤ⸗ 
ten wollte, wuͤrde vielmals daſſelbe, und andere 
Mittel, in Krankheiten erſparen. 

Ein fruchtbarer Erdboden giebt auch kraftige 
Wepde. Dieſe Kraft genieſſen wir vermittelſt der 
Thiere, welche ihre Milch nicht nur zum Leben, ſon⸗ 
dern auch zur e e hergeben, womit in Krank⸗ 
heiten groff e Euren. derrichtet werden. Zu geſchwei⸗ 
gen, wie viel die Guͤte aller Gewaͤchſe und Land⸗ 

Speiſen mit den Getraͤnken verletzten Geſundheiten 
zu ſtatten komme. Ja zu geſchweigen, was vor ei⸗ 
ne Menge der heilſamſten Kräuter, und Pflanzen 
ihre beſonderen Kraͤfte beweiſen. Ein geringes 
Kraͤutlein ſtehet nicht nur da zum Lobe des Schoͤ⸗ 
pfers, ſondern vertheidiget vielmals die Ehre des 

| Arztes 5 
| Die Annehmlichkeit des Landes zeiget die beſten 
Bequemlichkeiten zu Motionen, und, in Anſehung 
dieſes, wird ſie erſt recht zur geſunden Eigenſchaft 
des Sandes. Wie die Motion in gefunden Tagen 
überhaupt, und in vielen Krankheiten, kraͤftiger, als 
Trink⸗ 
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Trink⸗Gold und Balſame aus Orient, ſey, denken 

wir noch weiter zu erweiſen. Zudem trennet ſich 

niemals eine gute Eigenſchaft des geſunden Landes 

von der andern, die Geſundheit nur deſto eher zu 

verſchaffen. Wer wird die Wichtigkeit aller dieſer 

Ciuren nicht bemerken koͤnnen, und wie ſollte man 
das Land anders, als geſund, anpreiſen? 


Von der Luft. 


Wir duͤrfen uns hier in keine weitlaͤuftige phyſi⸗ 
caliſche Unterſuchung der Luft einlaſſen, wel⸗ 
ches ſchon die groͤſten Natur-Kuͤndiger, Neuton, 
Boyle, Hales, Toricelli, Muſchenbroeck, Wolf, 
und viele andere, gethan. Vielweniger werden wir 
uns um den Aether, oder den ſubtilſten Theil der 
Luft, welcher in allen Körpern , und der Atmo— 
fphäre ſelbſt als ein Element iſt, mit vielen Expe⸗ 
rimenten bekuͤmmern. Es iſt zu wiſſen, daß die 
Aerzte eine befondere zuft haben, doch muß fie oh⸗ 
ne Wind ſeyn, oder in ſo weit davon handeln, was 
die Luft zur Geſundheit des Menſchen beytrage; 
Und dieſe verdienet auch in der That den Namen 
einer beſondren duft. Wir nennen denjenigen Dunſt⸗ 
Kreis, oder die Atmofphäre, *) in und von wel⸗ 


cher 


N *) Die Engelländer, Boyle, Wintringham, Arbuth⸗ 
not, die Franzoſen, Boyer, und de Pebrandie, der 
Hollaͤnder Sengverdius, und der beruͤhmte Prof. 
Boͤkler in Straßburg, haben hiervon auserleſene An⸗ 
merkungen an Tag gegeben, deren Schriften theils 
in d. Ack. Erud. recenſiret, theils den Gelehrten 
ſonſt bekannt ſind, und alle anzufuͤhren, unſerm 

ö r Zweck 
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cher wir leben. Das iſt die Luft, welche den gan⸗ 
zen Erd» Ball umſtreichet, deſſen Duͤnſte in ſich 
nimmt, und ohngefehr nach Unterſuchung der Na⸗ 
tur⸗Forſcher 4. Meilen hoch ſteiget. In Anfehung 
des aͤthereiſchen Theils der Luft dependiret davon 
die Geſundheit des Landes. In Abficht aber der 
Atmofphaͤre, verhält ſich geſunde duft nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Landes. Da das Land uͤberall ſehr 
verſchieden iſt, ſo iſt folglich auch die Luft verſchie⸗ 
den. Jeder Bezirk, jeder Ort, ja jeder Menſch, 
jedes Thier, und jede Pflanze, hat ſeine beſondre 
Atmeſphaͤre, wie die ſcharfſinnigſten Maͤnner erwie⸗ 
fen, wovon ſich das Leben, und von dieſem die Ge⸗ 
ſundheit, erhaͤlt. Wir wollen zwar nicht ſo weit ge⸗ 
hen, weil es uns unſre Abſicht ſelbſt nicht vorſchreibet, 
und alſo nur 1) von der Wirkung der Luft in un⸗ 
ſerm Koͤrper uͤberhaupt, 2) von dem Unterſchied der 
Stadt⸗ und Land⸗Luft, und 3) von der Verſchieden⸗ 
heit der Luft auf dem Lande ſelber, etwas abhandeln. 
Diejenigen, ſo in guter Luft leben, ſollen weit 
lebhafter von Farbe, und von größrer Staͤrke der 
Sinnen ſeyn, wie Palladius behauptet. Ob die 
Einwohner zu Montpellier wegen der guten Luft ſehr 
freundlich ſind? wie ehedeſſen Meurſius die Scharf⸗ 
ſinnigkeit der Buͤrger zu Athen daher leiten wollen, 
koͤnnen wir andern zur Unterſuchung uͤberlaſſen. Das 
iſt gewiß, die Aerzte in der Provinz Languedock ha⸗ 
ben, der guten Luft wegen, ihren Haupt⸗Sitz daſelbſt 
erwaͤhlet. Viele Gelehrte haben die Urſache, war⸗ 
* | um 

Zweck zu Folge, nicht gehoͤren. Anzumerken ver⸗ 
dienen Ioh. Huxham Obf. de aöre et morbis epi- 
demicis etc. Lond. 1739. 
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um die Menſchen vor der Suͤnd⸗Fluth ein ſo hohes 
Alter erreichet, vornaͤmlich der Luft zugeſchrieben, 
welche anjetzo, da wir gleichſam, nach des Engellaͤn⸗ 
ders Schuckford Redens⸗Art, in eine andre Welt 
verſetzet worden, ſich ganz und gar veraͤndert hat, 
wie denn Burnet in ſ. Theoria telluris ſacra ſtatui⸗ 
ren will, daß der Erd⸗Boden vorhero allenthalben 
gleich eben, mit einer gleichen Jahrs Zeit und ſtets 
anhaltender heitrer Witterung umgeben geweſen, 
welches ſehr nach der Einbildung ſchmecket.“) Ser 
der wird an ſich befinden, daß bey guter Luft das 
Gemuͤthe weit aufgeklaͤrter, und der Körper geſuͤn⸗ 
der, iſt, wovon freylich das Leben dependiret. Merk⸗ 
würdig iſt, daß viele in keiner andern Luft vor Angſt 
leben koͤnnen, als wo ſie gebohren worden, wie ſon⸗ 
derlich das Heim-⸗Weh einiger Schweitzer im Grau⸗ 
Buͤnder⸗Land bekannt iſt, woven der beruͤhmte 
Scheuchzer und Prof. Harder „sondere Diſſerta⸗ 
tionen geſchrieben. So viel aber, als gute luft 
zum Leben und zur Geſundheit dienen muß, ſo viel 
kann ſie auch in Gegentheil, wenn ſie ihre a 
genſchaften verliehret, ſchaden. 

Die Luft iſt ein unfichtiger , Eräftiger, oder 
ſtiſcher, Koͤrper. Da es ein Koͤrper iſt, hat ſie auch 
ihre gewiſſe Schwere. Alle Dinge, die da leben 
und wachſen, haben ihre Kraft zur Bewegung von 
der Luft. Sie iſt das fluͤßigſte Element und zu 
ſrem Leben und der Geſundheit unentbehrlich. — 
Menſch kann noch einige Zeit ohne Speis uud Fan, 
aber nicht einen Augenblick ohne Luft, leben. Sie 

wirket 
) Das Gegentheil erhellet einigermaffen aus vorſte⸗ 
hender Beſchreibung einer gefunden £andeg-Gegend- 
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wirket theils innerlich, theils aͤuſſerlich, in unſerm 
Körper. Das Blut wuͤrde nicht aus der rechten 
Herzens: Kammer durch die Lungen-Puls-Ader hin⸗ 
auf in die Lunge, und durch die Lungen-Blut-⸗Ader 
wieder zuruͤcke in die linke Herzens-Kammer, und 
zus dieſer durch die groſſe Puls⸗Ader und derſelben 
Zweige zu allen Theilen des Leibes, verfuͤhret mens 
den koͤnnen, mithin muͤſte die ganze Oeconomie des 
Koͤrpers ſtehen bleiben, wenn nicht die Luft unter 
dem Einathmen durch den Mund, Naſe, und Luft⸗ 
Roͤhre mit ihren elaſtiſchen und oſeillatoriſchen Thei⸗ 
len die Lunge einnahme, ausdehnte und durch ihren 
Wiederſtand die Gewalt der Lungen ſelbſt verſtaͤrk⸗ 
te. Ferner wuͤrde das Blut gar bald geliefern, und 
der Kreis⸗Lauf deſſelben auf einmal gehemmet wer⸗ 
den, wenn nicht der aetheriſche Theil der Luft in 
das Gebluͤte draͤnge, und deſſen natürliche Waͤrme 
unterhielte. Dahero haben die Alten die Luft die 
verborgne Nahrung der Lebens-Geiſter genennet, 
und der beruͤhmte ehemalige Prof. Lange in Leipzig, 
kann in einer gewiſſen Diff. wegen bes vielfältigen 
und unentbehrlichen Nutzens der Luft zu dem Leben 
des Menſchen demſelben keinen beſſern Namen, als 
eines Arometers beylegen. Noch weiter ziehen wir 
Luft mit den Speiſen und Getraͤnken, desgleichen 
dem Speichel, in uns, welche denn die Veraͤndrung 
Nerſelben in dem Munde, Magen, und Gedaͤrmen 
befoͤrdert, und ihre Wirkung in allen deren Ver⸗ 
richtungen zeiget, ſonderlich die Säfte in einer pro⸗ 
portionirten Fluͤßigkeit erhält, und dieſelben nebſt 
dem Blute begeiſtert. Von auſſen wirket die Luft 
auf die ganze Ober⸗Flaͤche des Körper” 4.40 an 
nu ſtehet 
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ſtehet der Kraft der innern Luft, welche ſonſt alles 
verzehren wuͤrde, durch ihre Schwere. Haͤtte ſie 
dieſe Eigenſchaft nicht, ſo wuͤrden diejenigen, wel⸗ 
che das nicht glauben, weil ſie die Luft nicht an der 
Elle abmeſſen koͤnnen, ſich gar bald zu todte ſchwi⸗ 
tzen muͤſſen. Dahero befoͤrdert und moderiret ſie 
die unmerkbare Ausduͤnſtung, worinnen der groͤſte 
Theil von der geſunden Beſchaffenheit des Men⸗ 
ſchen beſtehet. 

Dieſe Eigenſchaften und Wirkungen behält die 
Luft, wenn ſie rein, heiter, und temperiret, iſt. Da⸗ 
gegen, wenn ſie entweder zu heiß, zu kalt, zu tro⸗ 
cken, feuchte, und mit ſchaͤdlichen Duͤnſten angeſte⸗ 
cket, iſt, kann ſie der Geſundheit noch mehr ſchaden, 
als fie ihr ſonſt Nutzen verſchaffet. Die groͤſte Ei⸗ 
genſchaft der Luft zur Geſundheit, beſtehet uͤberdie⸗ 
ſes darinnen, wenn ſie ihre Gleichheit behaͤlt, oder 


öfters durch maͤßiges Verliehren ihres Gleich-He⸗ 


wichts einen ſanften Wind erwecket. Den Nutzen 
von dem erſtern finden wir bey denen, welche, ob ſie 
ſchon in einer feuchten oder duͤrren Gegend wohnen, 


1 


wegen der wenigen Luft⸗Veraͤndrung dennoch geſund 


leben. Das letztere finden wir in gebirgiſchen und 
erhabnen Gegenden, wo ein mehreres Saͤuſeln der 
Winde, als in der Ebene, regieret. Wird ſie aber 
geſchwinde und durch die Winde veraͤndert, wenn 
z. E. auf warme Tage ſo gleich feuchtes Wetter, 
oder auf dieſes groſſe Hitze, folget, ſo verurſachet ſie 
die wichtigſten Krankheiten. 

Es iſt bekannt, daß die Luft nach den 4. Haupt⸗ 
Gegenden und Jahres⸗Zeiten, nach dem Wetter⸗ 


Veraͤndrungen, nach Beſchaffenheit einer Gegend, 
und 
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und Ortes insbeſondre verfchieden iſt. Von Mit⸗ 
tage iſt ſie warm und feuchte, von Abend kalt und 
feuchte, von Mitternacht kalt und trocken, von 
Morgen aber warm und trocken. Man haͤlt das 
fuͤr, daß die Morgen- und Mitternachts Luft am 
zutraͤglichſten ſey, und immer den Schaden, wel⸗ 
cher aus den erſteren Arten der Luft ſo wohl noth⸗ 
wendig⸗ als zufaͤlliger⸗Weiſe entſtehet, verbeſſre. 
Im Fruͤhling iſt die Luft mit den meiſten Duͤnſten 
angefuͤllt. Im Sommer iſt fie dinne, warm, und 
ſtaubigt. Im Herbſt windig, neblich und feuchte. 
Im Winter, kalt, dicke, und feuchte. Dahero hat 
man das Ende des Fruͤhlings und den Anfang des 
Herbſts vor die geſuͤndeſte Zeit gehalten, weil die 
Luft daſelbſt am temperirteſten iſt. Es dependiret 
aber ein groſſes Theil hiervon von der Beſchaffen- 
heit des tandes. Wind und Regen verbeſſern die 
Luft, koͤnnen ſie aber auch verderben. Die Ge⸗ 
gend liegt recht geſund, welche von Oſt⸗ und Nord⸗ 
Winden recht durchſtrichen werden kann, wo auch 
gemeiniglich gute Luft anzutreffen. Koͤnnen dieſe 
Winde aber wegen groſſer Gebirge auf der Mit⸗ 
ternachts⸗Seite ihre heilſamen Wirkungen nicht ſpuͤ— 
ren laſſen, ſo wird die Luft peſtilentialiſch und ver⸗ 
urſachet die giftigſten Krankheiten, daher auch diß⸗ 
falls eine Art von der Peſt jaͤhrlich zu Genua grafs 
ſiret. Ein guter Vortheil zur geſunden Luft iſt es, 
wenn man ſeine Sommer⸗Wohnungen gegen Mit⸗ 
ternacht, und die Winters Zimmer der Morgen⸗ 
Seite zu haben kann. In Anſehung des Orts iſt 
die Luft hauptſaͤchlich in Städten und auf dem Lan⸗ 
de unterſchieden. Die Sache verdienet es, den 
des G Unter⸗ 
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AUnterſchied derſelben gnau zu erkennen, und damit 
einen Eingang zu einer wichtigen Materie in fol⸗ 
genden Abſchnitte zu machen. „In volkreichen 
Städten, ſo bezeiget der gelehrte Hof⸗Rath 
Platner in b. Tr. iſt die Luft faul und mit vielen 
Duͤnſten angefuͤllt, woraus denn die meiſten und 
giftigſten Krankheiten entſtehen, ja oͤfters groſſe 
Staͤdte in kurzer Zeit ausſterben. Dagegen iſt die 
Luft auf dem Lande und im Gebirge ſo heilſam, daß 
pur durch deren Huͤlfe oftmals groſſe und deſperate 
Krankheiten gehoben werden. „„ Sollte dieſes keine 
Unterſuchung verdienen? 

Wenn man bebenket, was in der Stadt von 
fo viel tauſend Menſchen vor Ausduͤnſtungen ges 
ſchehen; was die Luft nicht von dem Schlamm 
und Unrath der Gaſſen in ſich nimmt; wie ſich die 
Luft mit ſo vielen Duͤnſten aus ſo verſchiedenen 
Werkſtaͤtten, mit ſo viel Rauch und Dampf aus 
Haͤuſern, vermenget; ſo kann man leicht den Unter⸗ 
ſchied der Luft in Städten und auf dem Lande ers 
kennen. Will man ihn aber ſehen, ſo darf man 
nur nach dem Morgen bey dem Sommer-Wetter 
aus der Stadt auf einem erhabnen Huͤgel gehen. 
Wir geſtehen und loben die vortreflichen Anſtalten, 
welche man dißfalls nach dem Vorgange der Roͤ⸗ 
mer mit Schleuſen und oͤftrer Reinigung der Gaſ⸗ 
ſen getroffen. Wir verſprechen uns groſſe Vorthei⸗ 
le der guten Luft, wenn die Haͤuſer und Zimmer 
reinlich gehalten werden. Es langet aber noch nicht 
zu die Guͤte der Luft, wie auf dem Lande, zu erhal⸗ 
ten; vornaͤmlich zwoer Haupt-Urſachen halber. 1) 
Iſt das Land frey, und die Luft kann e 

— durch 
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burch die Winde, beftandig rein und kraͤftig erhal⸗ 
ten werden, welches die hohen Gebaͤude iu Staͤd⸗ 
ten verhindern. 2) Kann die Luft auf dem Lande 
die beilfamften Ausduͤnſtungen des Erd⸗Reichs in 
ich faſſen, welches in Städten wegen der gepfla— 
terten Straſſen nicht angehet. Da auf dem Lau⸗ 
de nach einem ſanften Regen der Erd⸗Boden unge⸗ 
mein erquicket und die Luft erfriſchet wird, fo hat 
im Gegentheil der Regen in Staͤdten diefen Schar 
den, daß Die@bocfenen Unreinigkeiten auf den Gaſ⸗ 
ſen, und unter dem Pflaſter von neuen aufgeloͤſet 
und die Luft damit voll gemacht, verdicket, und 
angeſtecket, wird. Und folglich mangelt der Stadt⸗ 
Luft das geſunde und ſo heilſame Luft⸗Salz, oder 
der Niter, welches durch die reinen und kraͤftigen 
Ausduͤnſtungen auf dem Lande in dieſer Luft erzeu⸗ 
get und concentriret wird, worinnen hauptſaͤchlich 

die Geſundheit der Luft beſtehet. Daß in der Luft 
ein Salz ſey, wuſten ſchon die Alten, und wer es 
von den Neuern nicht glauben will, dem kann man 
es mit einem kleinen Experiment vor Augen zeigen. 
Ob aus diefem Salze der Stein der Weiſen kom; 
me? weiß ich nicht, weil ich ihn nicht beſitze. Woll⸗ 
te aber jemand henielben aus der Luft fangen, der 
muͤßte ſich nothwendig aufs Land wenden. Nur 
wuͤnſche ich, daß er einen Stein, und nicht Luft, er⸗ 
halte. Die groͤſten Aerzte haben die meiſten Krank⸗ 
heiten in Staͤdten von der Luft hergeleitet. Wie 
gerne moͤchte man auch die Galanterie⸗ „Krankheiten 
der Luft zuſchreiben? Es ſcheinet eine ſehr ſubtile 
Frage zu ſeyn, welche der gruͤndlich gelehite Laneiſt 
Außchworfenz Ob es zur n beſſer fey, wenn 
die 
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die Gaſſen mit Ziegel: oder Kiefel- Steinen gepfla⸗ 
ſtert? und dennoch hat er verſchiedenes dabey erin⸗ 
nert. Da das Leben ſeine Kraft am meiſten von 
guter Luft zu erhalten hat, ſo koͤnnte man unterſu⸗ 
chen: ob und wie der Mangel einer gefunden Luft 

in Staͤdten koͤnne einigermaſſen erſetzet werden? 
Es iſt ſelbſt unter der Land⸗Luft ein groſſer Un⸗ 
ferfcheid,, da fie nach Beſchaffenheit des Orts ent⸗ 
weder trocken, als die Feld⸗Luft, oder feuchte, als 
die Luft auf dem Waſſer, iſt. Auf feſſch geruhrten 
Aeckern hat die Luft etwas ungemein kraͤftiges in ſich, 
und iſt weder zu trocken, noch zu feuchte. In Au⸗ 
en iſt ſie geſuͤnder, als in Wieſen, weil ſie hier viele 
Feuchtigkeit von den Suͤmpfen in ſich zieht, dahe⸗ 
ro diejenigen, welche ſonderlich bey groſſer Hitze 
Gras allda maͤhen, gemeiniglich uͤber Schnupfen 
und Kopf Schmerz zu klagen pflegen. In Thaͤ⸗ 
lern iſt die Luft ruhiger, als auf Bergen, und alle⸗ 
mal an fluͤſſenden Waͤſſern kraͤftiger, als in Wäldern 
und Heiden, welche, nach Beſchaffenheit derſelben, 
dicke und ſchwer iſt. In Eichen⸗Waͤldern iſt ſie 
am kraͤftigſten. In Tannen⸗ und Birken⸗Buͤſchen 
mit verſchiedenen harzigten und balſamiſchen Theil⸗ 
gen erfuͤllet, welche eine nicht geringe Kraft in ver⸗ 
letzten Lungen⸗Gefaͤſſen zur Heilung erweiſen. Ge⸗ 
birgiſche Luft iſt rein und trocken, und greift den 
Koͤrper, welcher ſie nicht gewohnt iſt, alſo an, daß 
man ſie nicht unrecht rauh nennet. Der Schatten 
iſt eine Zuflucht vor der Hitze, und unter Baͤumen 
kraͤftiger, als in Fühlen Hirten. Wer in einer 
Gegend von einer Stunde verſchiedne Luft bemerken 
will, der darf nur von der Koͤniglichen Reſidenz 
ins 
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ins Freye, im Plauiſchen Grund, auf einer Ans 
hoͤhe, und an die Elbe, gehen, ſo wird er uͤberall 
den Unterſchied der Luft bezeugen muͤſſen. Vornaͤm⸗ 
lich kommt es auf die Zeit an, wenn die beſte Luft 
auf dem Lande an einem gewiſſen Ort anzutreffen? 
Ueberhaupt iſt die beſte duft im Fruͤhling auf erhab⸗ 
nen Gegenden, im Sommer in Gaͤrten, und zur 
Herbſt⸗Zeit auf Weinbergen, wo fie überall zu 
der Zeit temperiret iſt, zu genieſſen. Insbeſondre 
iſt die Mayen⸗Luft ſehr Fräftig, weil dieſer Monat 
weder zu kalt, noch zu warm, und die Luft mit ſo 
mancherley Ausduͤnſtungen von Blumen, Kräus 
tern, Pflanzen, und ſonderlich der Baum» Bluth, 
begeiſtert wird. Ganz eigentlich aber verdienet die 
Morgen⸗Luft nach gefallnen Thau wegen ihrer kuͤh⸗ 
lenden und ſtaͤrkenden Kraft den Vorzug vor allen, 
wie es denn überhaupt beſſer iſt, ſich an friſche Luft 
zu gewoͤhnen, nach dem Beyfall des beruͤhmten 
Hofmanns, welcher dieſes in f. Med. rar. ſyſt. P. I. 
folgender maſſen erläutert: „Die nordiſchen Voͤl⸗ 
ker, welche der kalten Luft gewohnt ſind, haben 
mehr Kraͤfte und Staͤrke, und ſind von weit beß⸗ 
rer Dauer, als diejenigen, ſo unter einem warmen 
Clima wohnen. Denn die groſſe Hitze verzehret 
die Saͤfte des Leibes, und nimmt die Kräfte durch 
eine auſernatuͤrliche Verſtaͤrkung der Tranſpiration 
uͤber die Maſſen mit. Es iſt ein ſehr gemeiner, 
aber ungemein ſchaͤdlicher, Fehler, daß Kinder in 
der Jugend vor den geringſten Luͤftgen verwahret 
werden, da ſie alsdenn kaum ohne Nachtheil unter 
freyen Himmel gehen, oder vielweniger einige Kaͤl⸗ 
te, die ihnen doch zur Geſundheit weit beſſer bes 

G 3 kommt, 
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kommt, aüsſtehen können. „ Es iſt von dem Kö 
nic in Frabkteich Heinrich den IV. bekannt, daß 
er in der Jugend auf dem Lande und nach der Lebens⸗ 
Akt, selben erzogen, und alsdenn zu einem groß⸗ 
mächtigen Krieges Helden recht dauerhaftig worden. 
Kuͤhle Luft erfriſchet den Körper. Das wiſſen die 
groſſen Herren in Italien, welche ſich beftändig des 
Webelus in Zimmern bedienen laſſen, wie man 
denn. überhaupt in dieſen Ländern von dem angeneh⸗ 
men Sommer das Spr üch⸗Wort zu Mr pflegt: 7 
87805 7 piu ae tant piu ane e : 
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Veränderung der euft 
in langwierigen Krankheiten. 


N dem ganzen practiſchen Theil der 5 
Kunſt habe ich keine Materie vor wichtiger 
und ſchwerer gehalten, als die gegenwaͤrtige⸗ 
Wenn man bedenket, was die Luft vor eine ünent⸗ 
behrliche Wirkung in unſerm Korper habe; was 
die Veraͤndrung der Luft in geſunden Togen ſchon 
aus ichte; und daß es nicht alleine mir, ſondern 

auch den aͤtteſten Practicis zu unſern Zeiten / wo 
vie vorgefaßten Meynungen von der abſoluten Kraft 
der Arztneyen un ber Schlondrian unter den Aerz⸗ 
ten ſo uͤber hand genommen „an einer Menge Er⸗ 
fahrungen. „idie in dieſer Sache nothwendig bemer⸗ 
ket werden maden, fehle; wird man mir die ſes oh⸗ 
ne Bedenken und Wiederſpruch einraͤumen. „ Das 
hero, ſo redet der groſſe Baglivi, meynet 
man n gernelstagich wenn „ Medic die Veraͤndrung 
der 
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der Luft in langweiligen und ſchweren Krankheiten 
anrathen, daß ſie ſolches nicht um der Geſundheit 
und zur Cur einer ute ſondern aus Man⸗ 
gel weiterer Huͤlfs-Mittel, thun, und nicht wiſſen, 
was ſie weiter thun ſollen. Nun koͤnnen zwar der⸗ 


gleichen Conſilia wohl exiſtiren; Im uͤbrigen bleibt 
es doch allemal gewiß, daß wirklich Krankheiten 


pur durch Veraͤndrung der Luft curiret werden. „, 


Ich wollte aber wuͤnſchen, daß dieſer grundgelehr⸗ 


te Medicus gegenwaͤrtige Materie nach einem ge⸗ 


machten Entwurf *) vollig ausgefuͤhret haͤtte, ſo 
wuͤrde ich einer Arbeit uͤberhoben ſeyn, zu welcher 
ich meine Untuͤchtigkeit voraus geſtehe. Da dieſes 
aber der Kern des gefunden Land⸗Lebens iſt, ſo will 


ich nur gegenwaͤrtigen Verſuch zur Pruͤfung ſolcher 
Geſundheits⸗Gelehrten, die mich an Gruͤndlichkeit 


und Erfahrung weit uͤbertreffen, entwerfen. Man 
kann mir es nicht Übel auslegen, daß ich dißfalls 


die Zeugniſſe der Alten zu meinem Beyſtand ſuche, 


bey welchen dieſes Geſundheits⸗ und Huͤlfs⸗Mittel 
mehr, als jetzo, aͤſtimiret wurde. Zudem recom⸗ 


mendire ich dieſe Abhandlung nicht den Aerzten, ſon⸗ 
dern nur denen, welche ihre Geſundheit lieben, und 
aus Liebe zu derſelben manchmal dergleichen Schrif⸗ 


ten leſen. Dieſes rechtfertiget mich auch zugleich, 


daß ich ſo viele Zeugniffe der Geſundheits⸗Gelehr⸗ 
ten angefuͤhret, weil man ja bey einem ae 
’ 64 auch 


) De mutando are in longis et difficilibus Weh, 

vid. ei. Op. Auch hat der Chur⸗Maynziſche Rath 
und Prof, in Erfurt D. Juon Joh. Stahl eine Dill. 
de ſanitatis conſeruatione et reſtauratione Per ale 
ris et loci mutationem, 1736. geſchrieben. 
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auch gerne eines und des andern feine Meynung hoͤ⸗ 
ret. Endlich koͤnnen natuͤrliche Cur⸗-Methoden bey 
einigen deſto beſſern Ingreß finden, wenn recht⸗ 
ſchaffene Medici, deren es ja noch viele unter uns 
giebt, dieſelben verordnen, und ſich ſo nicht an das 
uͤberfluͤßig gekuͤnſtelte Weſen binden würden, wenn 
fie nicht ſelbſt die Patienten und andere Umſtaͤnde 
vielmals darzu noͤthigten. 

Der H. Geheimde Rath Hofmann rechnet wohl 
mit Recht die Veraͤndrung der Luft, ſo wohl die Ge⸗ 
ſundheit zu bewahren, als Krankheiten zu vertrei⸗ 
ben, unter die Conſilia der älteften Aerzte. ) Hip⸗ 
pokrates ertheilet in langwierigen Krankheiten den 
Rath den Ort zu veraͤndern, und Avicenna verſi⸗ 
chert, daß die Veraͤndrung eines Orts mit dem an⸗ 
dern, und einer Luft mit der andern, eine Art von 
Euren ſey. Strabo berichtet, daß die Römer zu 
ſeiner Zeit alte, unvermoͤgende, und ſieche Leute 
nach Neapoli bringen laſſen, wo ſie wieder zu neu⸗ 
en Kraͤften gekommen. Ihre Schwindſuͤchtigen 


muſten um der Geſundheit willen nach Egypten und 


deren Haupt⸗Stadt Alexandrien ſchiffen, wovon 
wir nicht nur bey den Aerzten, ſondern auch vielen 
Geſchicht⸗Schreibern Nachricht ſinden. Cicero be⸗ 
richtet an einen ſeiner guten Freunde, den Gallus, 
daß er bey heftigen Leibes⸗ Schmerzen ſich auf fein 
Land⸗Gut Tufeulanum begeben, wo die Veraͤndrung 
des Orts nebſt der Gemuͤths⸗Ruhe gar viel zur 
Vertreibung der Krankheit werde gethan haben, 
u und 
*) in Diff. de peregrinationibus fänitatis cauſſa in- 
ſtituendis. Hal. 1701. conf. et Sal. Cellarii An- 
tiqu. med. 
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und was er in ſ. B. de claris Orat. c. 16. geſchrie⸗ „ 
ben, laͤſſet ſich beſſer leſen, als anfuͤhren. Bal⸗ 
binus erzehlet in ſ. Miſc. Hiſt. Reg. Boh. daß die 
Koͤnige in Boͤhmen, wenn ſie krank geweſen, ſich 
aus Ungarn und Oeſterreich nach Boͤhmen gewen— 
det, und in kurzer Zeit wiedrum reſtiturret worden, 
wie dißfalls von den Kayſerl. Majeſtaͤten Sigis⸗ 
mund, Maximilianus II. Ferdinandus III. Mat⸗ 
thia und deſſen Gemahlin, Welt bekannt iſt. Wenn 
ſie ſich aber bey kraͤnklichen Weſen aus Boͤhmen 
nach Ungarn und Oeſterreich, oder auch anderswo— 
hin, gewendet, fo wäre daraus gemeiniglich eine toͤdt⸗ 
liche Krankheit worden. Die Spanier haben dies 
ſes unter ihren aͤlteſten Geſetzen, daß ihre Koͤnige 
den Hof und die Gegend oͤfters veraͤndern, wie 
denn dißfalls der koͤnigliche Sitz von Toledo nach 
Granada, und von dar nach Madrit, welches vor 
die gefündefte Stadt in Spanien gehalten wird, 
verleget worden. Die Koͤnige in Perſien haben 
ehemals ihre Reſidenz nach den Jahres-Zeiten er⸗ 
waͤhlet, und im Sommer zu Ecbatana, im Herbſt 
zu Perſepolis, im Winter zu Suſa, und im Fruͤh— 
ling zu Babylon, Hof⸗Stadt gehalten, welches nach 
jetzigen Reife-Befchreibungen gewiſſermaſſen noch 
beobachtet werden ſoll. Ja die Veraͤndrung der 
Luft iſt mit unter die Fuͤrſtlichen Rechte gezaͤhlet 
worden, daß ein Herr des Landes dißfalls ſeinen 
Sitz an einem Orte, wo er will, der Geſundheit 
wegen erwaͤhlen kann. vid. Stryck. de jure Princi- 
pis aèreo. Dahero erinnert Boerhaave, einer 
der groͤßten Aerzte in Europa, daß Fuͤrſtliche Leib⸗ 
Aerzte diejenigen Oerter, welche die beſte Luft ha⸗ 
G 5 ben, 
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ben, und folglich die gefündeften find, im Lande aufs 
Vfuchen und wiſſen ſollen. Einen groſſen Beweis 
2 dem Nutzen der Veraͤndrung der Luft giebet 
as hohe Exempel des Kayſers Karl V. welcher 
lange Zeit von einein Quartan Fieber beſchweret 
geweſen; nachdem er ſich aber nach Maͤdrit bege⸗ 
ben, wegen der daſelbſt befindlichen gefundgn Luft 
in einem Tage geneſen. 8 
1e KAus allen dieſen überflüßigen Zeugniſſen kann 
man die Wichtigkeit und den Werth eines ſo na⸗ 
tuͤrlichen und ſchaͤßbaren Geſundheits⸗Mittels gnug⸗ 
gam erkennen. Die Verändrung der Luft wird 
nicht nur andern Huͤlfs⸗-Mitteln in Krankheiten an 
die Seite, ſondern noch uͤber dieſelbe, geſetzet. Ga⸗ 
len, der mit ſeinem Ruhm zunaͤchſt dem Hippo⸗ 
Frates ſtehet, ertheilet in gewiſſen Krankheiten die 


Veraͤndrung der Luft als den letzten und gewiſſ eften | 


Rath: Wenn alle Arzeney: Mittel ſamt der Diät 
nicht weiter helfen. wollen, ar A 
uuy roy S gerrey PR muß man den Kranken 
nach Lybien bringen, weil in Africa deute von geſun⸗ 
den und langen Leben ſind. Mit ſeinen Patienten 
an der Lungen⸗Sucht machte er nicht viel Umſtaͤn⸗ 
de, ſondern ſchickte fie nach dem Berge Tabia, wie 
denn noch die Aerzte zu Neapoli, nach Baccius, des 
Pabſts Sixti V. Leib⸗Arztes, Bericht, dieſes vor das 
letzte Refugium in der Schwind⸗Sucht, Blutſpey⸗ 
en, und dergleichen Bruſt⸗Beſchwerungen, halten, 
daß ſie der Luft und Milch⸗Cur wegen ihre Kranke 
eben nach dieſem Berge weiſen, wo es vielmals 
wegen deren Menge einer rechten Patienten⸗Stadt 
ahnlich ſehen ſollen. Dieſes bezeuget auch ein in 
ö vorigen 
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vorigen Seculo florirender Italiaͤner, Epiph. Fer⸗ 
dinandi inf. Conſult. und berichtet annoch, daß des 
nen Waſſerſuͤchtigen zu Neapoli die Gegend um 
Pozzuolo recommendiret würde. Ich ſelbſt, faͤh⸗ 
ret er fort, laſſe einige Kranke, ſo wohl an der 
Schwind⸗ als Waſſer⸗Sucht, wenn fie zumal vers 
moͤgend ſind, aus Calabrien nach Toſtini, und nicht 
ohne ſonderlichen Nutzen, reiſen. 

Ich habe in vorhergehenden Abtheülungen den 
Anenebehitihen Nutzen der Luft überhaupt angezei⸗ 
get, und den Unterschied der Stade: und Land. duft 
err ane en erklaͤret. In ber Beſchreibung ei⸗ 

ner geſunden Landſchaft habe ich von der Luft mehr 
pbhſiee geredet. In dem Abſchnitte von der Luft 
ſelber lieſſe ich mir angelegen ſeyn, den diaͤtetiſchen 
Nutzen derſelben zu zeigen, welches zu dem Rathe 
des Land⸗Lebens in gefunden Tagen und einer Ver⸗ 
aͤndrung in der Lebens⸗Art nothwendig war. Jetzo 
muß ich, meinem Verſprechen nach, dis therapeuti⸗ 
ſche Kraft der Luft durch derſelben Ver, idrung er⸗ 
weiſen, welche oftmals ganze Krankheite vertrei⸗ 
bet. Hat man das vorhergehende wohl en tefeben, 
deſto geſchickter iſt man nun von gegenm irtiger 
Ausfuͤhrung zu ertheilen. Wir wiſſen aus allge⸗ 
meiner Erfahrung, daß noch gefunde Leute bet, Ver⸗ 
ändrung der Luft auch Veraͤndrungen ihres Gef und⸗ 
heits⸗Zuſtandes ſpuͤren, ja oftmals mit Krankhei⸗ 
ten empfinden muͤſſen. Einer, der im Gebirge ge 
lebet hat, und ſich ins flache oder Nieder⸗Land bes 
giebet, muͤſte ſonderlich abgehaͤrtet ſeyn, wenn er 
nicht mit einem Ausfahren der Haut, oder kalten 
Bieber, ſeinen Einzug halten ſollte. Dagegen laſſe 
man 
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man einen aus dieſer Gegend ins Erz⸗Gebirge kom⸗ 
men, und bemerke wohl, ob er nicht bey einigem 
Aufenthalt daſelbſt entweder ſein Fieber verliehren, 
oder nach Beſchaffenheit feiner Geſundheit über Hu⸗ 
ſten und Kopf-Weh klagen werde. Es iſt wun⸗ 
derbar, daß die meiſten, welche aus Rom nach 
Neapoli reiſen, mit weit beßrer Geſundheit ankom⸗ 
men, als die wenigſten, welche ſich von Neapoli 
nach Rom begeben, denn an dieſem letzten Orte, 
und ſonderlich unter Wegens, finden ſie eine mora⸗ 
ſtige Gegend und feuchte Luft, welche die Poros 
obſtruiret, und daraus mancherley Zufaͤlle leitet. 
Woher kommt es, daß durch Veraͤndrung der Luft 
nach den Witterungen und Jahres Zeiten verſchie⸗ 
dene Krankheiten erfolgen? Warum klagen ſo viele 
im Fruͤh⸗Jahre und Herbſt über Fluß⸗ und Catar⸗ 
rhal⸗Fieber, Huſten, Schnupfen, Blattern, Ma⸗ 
fern, Fleck⸗Fieber, Gicht, Huͤft⸗Weh, Podagra, 
und dergleichen? Wie kommt es, daß man zu der 
Zeit, wenn Tag und Nacht gleich iſt, eine ſonder⸗ 
bare Bewegung im Gebluͤte vermerket? Warum 
ſind die meiſten bey gutem Wetter und heitrer Luft 
viel lebhafter und aufgereimter? Aus dieſen weni⸗ 
gen Bemerkungen nun kann man ſchon ſchluͤſſen, 
was die Veraͤndrung der Luft in Krankheiten aus⸗ 
richte? und kann eine boͤſe Luft⸗Veraͤndrung einem 
Geſunden ſo nachtheilig ſeyn; was wird dagegen 
eine gute Luft bey kranken Perſonen effectuiren? 
Ich geſtehe es aufrichtig, daß der Rath mit 
Beraͤndrung der Luft der ſchwerſte und wichtigſte 
auch vor dem groͤſten Medico ſey. Kann ein Pa⸗ 
tiente durch Veraͤndrung der Luft bald und 1. 
{ 
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lich geneſen; ſo kann ein andrer eine ſolche Veraͤn⸗ 
drung der Luft antreffen, daß er ſchwerlich wieder 
nach Hauſe kommen moͤchte. An dieſem Conſilio, 
ſo geſtehet der groͤſte unter den Aerzten, naͤmlich 
Hippokrates, hanget ſogleich entweder Tod, oder $es 
ben. Es wird dem geſchickteſten und erfahrenſten 
Medico bey einem ſolchen Rathe mehr Kopfbre⸗ 
chens, als mir bey gegenwaͤrtiger und nur einiger 
Unterſuchung dieſer Sache machen; denn wenn er 
endlich die Krankheit noch ſo gnau unterſuchet, die 
Urſachen noch ſo gewiß gefunden, die Zufaͤlle noch 
ſo ſorgfaͤltig unterſchieden, und die Umſtaͤnde des 
Kranken ſo gruͤndlich erwogen hat, was ſoll er nun 
vor eine Luft zur Veraͤndrung rathen? Soll dieſe 
von gewiſſer Wirkung ſeyn, ſo muß ſie auch, zumal 
in langwierigen Krankheiten, notabel und ſehr merk⸗ 
lich ſeyÿn. Es ſind zwar noch wichtige Vortheile 
dabey, daß man ganz ſicher gehet; Allein dieſe duͤr⸗ 
fen nur die Aerzte wiſſen, welchen ich dieſe Schrift 
nicht zum Unterricht ertheile. Mein Rath mit Ver⸗ 
aͤndrung der Stadt und Land⸗ Luft ſtehet gewiſſermaſ⸗ 
ſen am ſicherſten. Einem Kranken aber eine be⸗ 
ſondre Art von der Land- Luft, als auf dem Waſſer, 
oder im Gebirge, in Waͤldern, oder freyen Fel⸗ 
dern, in einer trocknen, oder feuchten, Gegend, an⸗ 
zurathen, will ſchon mehr ſagen. Weit gefaͤhrli⸗ 
cher aber iſt der Rath das Clima ſelbſt zu veraͤn⸗ 
dern, und dennoch muß dieſes in einigen Krank⸗ 
heiten geſchehen. Hier wird Behutſamkeit, und 
doch Gewißheit, Ueberzeugung und Erfahrung, er⸗ 
fordert, denn ein jeder gewiſſenhafter Medicus wird 
mit der Geſundheit nicht auf ein Ohngefehr, oder 
ö mit 
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mit Gewaltthaͤtigkeit, umgehen. Nun will ich al⸗ 
les dieſes einigermaſſen erlaͤutern. Ich will es ma⸗ 
chen, wie die, ſo groſſe Laſten tragen, und ſich von 
dem ſchwerſten zuerſt befreyhen. Ich bin wieder 
meinen Willen in die ſo ſchwere und ſtachlichte Ma⸗ 
terie von Veraͤndrung der Luft mit dem Clima ge⸗ 
kommen. Faſt duͤrfte ich noch abbrechen, mich 
weiter damit einzulaſſen, da es zumal meine Abſicht 
verantworten wuͤrde, weil ich nur bey Aupreiſung 
des Land⸗Lebens in unſern Gegenden bleibe. In⸗ 
zwiſchen muß ich doch ſehen, wie ich mich ganz ki 
und leichte daraus finde. 

Das Clima zu verändern bekommt; ja den we. 
nigſten von Geſunden. Sollte es Kranken nicht 
vielmehr ſchaden, und Lebens⸗Gefahr ſtiften? Das 
erſte ſehen wir daher, wenn unſere Deutſchen nach 
Ungarn und Pohlen reiſen. Ein Italiaͤner wird in 
Norden zuvor etwas ausſtehen muͤſſen, wenn er 
lange dort zu bleiben gedenket. Und einer aus 
Norden, der noch ſo dauerhaft iſt, kann gar leicht 
in warmen Laͤndern von ſchweren Krankheiten un⸗ 
gerdrückee werden. Die Franzoſen dauern ſelbſt 
nicht lange in Sicilien, und daß ihnen auch die ſonſt 
geſunde Luft in Böhmen nicht bekomme, hat ſich 
bey ihren Armeen gnugſam erwieſen. Die vornehm⸗ 
ſte Cautele bey einem ſolchem Rathe in wirklichen 
Krankheiten beſtehet darinnen, daß man das Cli⸗ 
ma nur mit ber naͤchſten Himmels⸗ Gegend veraͤn⸗ 
dre, wo die Luft annoch einige Verwandſchaft mit 
unſrem Vaterlande hat. Die Natur leitet ſelbſt 
hierzu mit ſolchen Umſtaͤnben, daß ſothane Veraͤn⸗ 
eh, allmaͤhlich und alſo noch. ſicher geſchiehet⸗ 
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naͤmlich durch eine langſame Reiſe, (weil Patien⸗ 
ten ohnedem nicht auf der Poſt fahren koͤnnen) ent⸗ 
weder zu Waſſer, oder zu Lande, von einer maͤßigen 
Verbeſſrung der Luft mit der andern. Dieſes beob⸗ 
achteten die Alten. Ich muß hierbey gleich die 
Veraͤndrung der Luft ſelbſt erklaͤren. Dieſe beſte— 
het nicht nur darinnen, warme mit kalter, oder 
trockne mit feuchter, zu verwechſeln, und alſo iſt 
die Veraͤndrung ſtark, ſondern man kann auch 
warme mit warmer, und kalte mit kalter Luft ſel⸗ 
ber veraͤndern. Es iſt bekannt, daß die Luft von 
Mittag warm und feuchte, von Morgen aber warm 
und trocken, von Abend kalt und feuchte, von 
Mitternacht kalt und trocken ſer. Nun muß man 
ſich hierbey ſowohl nach der Krankheit, als Be⸗ 
ſchaffenheit des Patienten, richten. . E. ein Ple⸗ 
thoricus bekommt eine Haͤmoptiſin, oder Blutſpey⸗ 
en. Dieſes Uebel wurzelt ſich ein, und bringt wohl 
noch, wie gemeiniglich, die Lungen- und Schwind⸗ 
Sucht zu wege. Er lebt in kalter Luft, die iſt end⸗ 
lich der Krankheit nicht entgegen. Man wird aber 
finden, daß dieſe Luft vermuthlich kalt und trocken 
ſey. Ein Medicus will ihn von dieſer gefährlichen 
Krankheit und ihren grauſamen Folgen nicht pallia⸗ 
tivement, denn das kann er mit Medicamenten 
ausrichten, ſondern gründlich und völlig, befreyen. 
Er rathet ihm alſo die Veraͤndrung der Luft, will 
er warme erwaͤhlen, die ſtehet fo wohl der Krank⸗ 
heit und dem Temperament des Patienten enfges 
gen. Denn dadurch wird der Menſch mehr pletho⸗ 
riſcher und das Gebluͤte ſtaͤrker zur Bruſt getrieben. 
folglich das Malheur verſchlimmert. Er e 
. ey 
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bey der kalten Luft, er recommendiret ihm aber kal⸗ 
te und feuchte, und dieſe iſt der Natur des Patien⸗ 
ten und der Krankheit zugleich am bequemſten, und 
kann das Uebel bey einer geſchickten Einrichtung 
völlig heben. Ich habe mich immer gewundert, 
warum Galen ſeine Lungenſuͤchtigen um die Gegend 
Neapoli, und nach dem Berge Tabia geſchicket, da 
doch die Luft an beyden Orten warm, oder doch die 
groͤſte Aehnlichkeit hat, und dem erſten Anſehen 
nach keine Veraͤndrung damit vorzugehen ſcheinet, 
bis ich den Unterſchied in den Schriften der Ita⸗ 
liäner gefunden, daß um Rom die Luft wohl warm, 
aber warm und feuchte, und zu Neapoli hingegen, 
warm und trocken, ſey. Daß er aber die Luft auf 
dem Berge Tabia beſonders angeprieſen, verdienet 
eine ganz eigenliche Unterſuchung. Der Berg Tas 
bia liegt zwiſchen Neapoli und Sorrento, und alſo 
in einer Gegend, wo kein Menſch zu finden. Er 
lieget auf einer mäßigen Hoͤhe, und wird von ans 
dern Bergen nach der See hin und gegen Abend 
umſchloſſen, daß alſo kein Wind von Suͤd⸗Oſt, oder 
Suͤd⸗Weſt anſtoſſen kann. Der ohnweit davon 
liegende Veſuvius hat nicht nur die Macht wegen 
ſeines unterirdiſchen Feuers die Luft zu reinigen, ſon⸗ 
dern er hält auch die Winde aus Norden zuruͤcke, 
Ueberdieſes wachſen daſelbſt die kraͤftigſten Kraͤuter 
und Pflanzen. Koͤnte man wohl einen beſſern Ort 
vor Lungenſuͤchtige Patienten finden? Wenn Cel⸗ 
ſus, der fo beruͤhmt unter den Römern, als Ga⸗ 
len unter den Griechen, war, feine Schwindſuͤchti⸗ 
gen aus Rom nach Alexandrien ſchiſfen laſſen, fo 
giebt er die Veraͤndrung der Luft zur gewiſſeſten Ae 
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fe an, und zwar weil auf der See und in bemeld⸗ 
ter Stadt eine feuchtere, und alſo dieſen Patien⸗ 
ten ſehr bequeme, Luft, uͤberdieſes auch in Egypten 
keine ſolche oͤftre Veraͤndrung des Wetters, anzu— 
treffen. Und Plinius berichtet, daß Gallio, ein 
Buͤrger⸗Meiſter zu Rom, ebenfalls durch eine Reis 
ſe auf der See glückid) von der Schwindfucht bes 
freyet worden. Es dienet aber auch die notabelſte 
Verändrung der Luft, z. E. warmer mit kalter, 
oder trockner mit feuchter, ebenfalls in gewiſſen 
Krankheiten. Der Scorbut, welcher hauptſaͤch⸗ 
lich von rauher und feuchter duft, wenn er naͤmlich 
in einem Lande gemein iſt, entſtehet, wird am ge⸗ 
wiſſeſten mit warmer und trockner Luft curiret. 
Weil viele von der Erfahrung uͤberzeuget worden, 
die ſich in dergleichen Laͤndern und Gegenden befin⸗ 
den, ſo wird auch dieſes Mittel bis dieſe Stunde 
von denen, die es haben koͤnnen, gebrauchet. Die⸗ 
ſe Krankheit iſt ebenfalls in Engelland, wegen der 
ſchweren, dicken, und neblichten Luft, ſehr gemein, 
und die meiſten pflegen zur Cur nach Frankreich 
dißfalls zu reiſen, wo dieſelbe, ſonderlich zu Mont⸗ 
pellier, gar leichte und ohnfehlbar von ſtatten gehet. 
Es zeiget auch dieſe ſtaͤrkſte Art von Veraͤndrung 
der Luft ihre ſonderbare Wirkung bey alten Fiſteln 
und Schaͤden. Hiervon will ich zwey Exempel an⸗ 
fuͤhren. Riedlin, ein Medicus zu Augſpurg, berich⸗ 
tet, daß ein gewiſſer Mann in feinen beſten Jah⸗ 
ren an der ſpina ventoſa, oder einem alten beinfreſ⸗ 
ſenden Schaden an der rechten Hand, laboriret, und 
alle chirurgiſche Mittel vergeblich angewendet. End⸗ 
lch begiebt er ſich nach Wien, und da er ſich hier 
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kaum ! Jahr aufgehalten, ift der Schaden von frey⸗ 
en gaͤnzlich geheilet. Eben ſo merkwuͤrdig iſt es, 
was Borrichius in Act. Haffn. aufgezeichnet. Ein 
groſſer Herr hatte vor 27. Jahren durch einen un⸗ 
gluͤcklichen Fall das Bein gebrochen. Die Chirur⸗ 
gi, ob ſie ſich ſchon lange damit zu thun machten, 
konnten dennoch den Schaden nicht voͤllig heilen, 
daß er nicht beſtaͤndig naͤßte. Nach einiger Zeit 
tritt dieſer Cavallier eine Geſandtſchaft nach Mas 
drit an. Er denkt wegen vieler Verrichtungen nicht 
an ſeinen Schaden, merket aber in etlichen Mona⸗ 
ten, daß er gut geworden, und dieſes iſt noch uͤber 
3. Jahr alſo geblieben. Da er aber nach Koppen« 
hagen kommt, faͤngt der fiſtuloͤſe Schaden an wie⸗ 
der aufzubrechen und zu naͤſſen. Dieſes bleibet bey 
der alten Art durch etliche Jahre. Wie dieſer Herr 
hoher Geſchaͤfte wegen noch einmal eine Reiſe nach 
Spanien angetreten, war auch ſein Uebel weg, 
und hat ganzer 6. Jahr, ſo lange er naͤmlich zu 
Madrit geblieben, nichts weiter gemerket. Nach⸗ 
dem er aber zuruͤcke nach Koppenhagen gekommen, 
faͤngt auch der Schaden in wenig Monaten wieder 
an offen zu werden. Kann man hier ſonſt eine Ur: 
ſache finden, als daß die feuchte Mitternachts⸗ Luft 
den Schaden geoͤffnet, welchen die trockne Luft “ 
Spanien verſchloſſen? 
Ich muß nunmehro bey der notableſten Ver 
andrung der Luft abbrechen, ſonſt möchte ich woh 
ſelbſt dabey in ein ander Clima kommen. Ei 
Foliante wuͤrde noch nicht zureichend ſeyn, die 
Materie in ſich zu faſſen. Wir wenden uns al 
wiedrum aufs Land, und muͤſſen daſſelbe ſo wol 
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in einem etwas weiten Proſpect, als eine Begren⸗ 
zung und Bezirk vieler Gegenden, und denn auch 
als den eigentlichen Unterſchied von Städten, erken⸗ 
nen. Nach dieſer Maas⸗Regel wollen wir die Ver⸗ 
aͤndrung der Luft erwaͤgen. Da ich dieſen Geſund⸗ 
heits⸗Rath ohnedem nicht ſpeciellement anpreiſe, 
ſondern dieſes denen Medicis uͤberlaſſe, ſo will ich 
nach dem Einfall und Pruͤfung meiner Gedanken, 
mit dem Beyſtand anderer Erfahrungen, hiervon 
kurze Saͤtze abfaſſen, und jeden zugleich erlaͤutern. 
Zuvor aber will ich von dem Nutzen dieſes Huͤlfs⸗ 
Mittels uͤberhaupt, und zu Ende von der Veraͤn⸗ 
drung der Luft in Patienten⸗Zimmern, etwas we⸗ 
niges gedenken. Was die Veraͤndrung der Luft 
auch in bürgerlichen Weſen vor einen 1 1 1 4 
iſt eine ganz bekannte Sache. 

Alle Dinge, deren wir gewohnt find, abet 
die Kraft nicht, als etwas veraͤndertes. So iſt es 
auch mit der Luft beſchaffen. Geſetzt: Man bes 
giebt ſich in eine nahe Gegend, welche mit unſrem 
Wohn⸗Orte unter einem Luft⸗ Bezirk ſtehet, ſo ge⸗ 
nieſſet man ſchon dabey eine wirkliche Veraͤndrung 
der Luft. Ich ſage noch mehr: Wenn jemand zu⸗ 
weilen eine Stadt mit der andern verwechſelt, der 
wird ſelbſt geſtehen muͤſſen, daß er einigen Geſund⸗ 
heits⸗Nutzen ſchon von dieser Veraͤndrung merke. 
Wie kruͤftig und notabel muß nicht vielmehr die 
Veraͤndrung der Stadt- mit der Land ⸗Luft ſeyn 2 
Und was muß eine beſondre Art Land⸗kuft nicht vor 
Kraft in gewiſſen Krankheiten zeigen? Dahero vers 
richtet die Luft, wenn fie verandert, und veraͤndert 
fich geſchoͤpfet wird, ihre Kräfte gleichſam von 
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neuen. Die Lunge wird rechtſchaffen ausgedehnet, 
und dadurch das in ihre Gefaͤſſe haͤufig dringende 
Blut mit Macht durchgepreſſet, erhitzet, und ſub⸗ 
tiliſiret, die ganze Maſſa der Saͤfte alteriret, die 


uͤberfluͤßige Feuchtigkeit verzehret, die Ausduͤnſtung 


befoͤrdert, die Bewegung der Natur zu Hebung 
innerlicher Verſtopfungen verſtaͤrket, der Appetit 
erwecket, und der ganze Koͤrper gleichſam repariret. 
Wo beſitzet irgend ein Mittel dieſe erſtaunende Kraͤf⸗ 
te? Geſetzt auch: daß es in einigen eingewurzelten 
Krankheiten nur eine Palliativ-Cur abgeben follte, 
oder daß man auch derſelben mit Arztney⸗-Mitteln 
beyſtehen muͤſte; ſo wirket ſie doch ſo wohl vor ſich, 


als mit dieſen Mitteln, und kommt nur hierbey auf 
die geſchickte Einrichtung eines Medici an, deſſen 


gruͤndlicher Rath freylich uͤber die koͤſtlichſten Mit⸗ 


a 8 und folglich auch der Luft Bezänderungen ee 


Ale Luft dienet zur Verändrung und hat been 
gewiſſen Nutzen. „Wenn ſonſt, ſchreibet der 
alte Jacchias in ſ. quaeſt. med. gute Luft in Ans 
ſehung eines Menſchen ſchaͤdlich iſt, ſo kann auch 
ungeſunde Luft einem andern dagegen heilſam ſeyn. , 


* — 


Kalte und feuchte Luft giebt bey denen, ſo viel 


Feuchtigkeiten haben, gar bald Gelegenheit zu Krank⸗ 
heiten. Und doch bekommt dieſe vollbluͤthigen Per⸗ 
ſonen. Dahero dienet jenen zur Veraͤndrung kalte 
und trockne, und dieſen kalte und feuchte. War⸗ 
me und feuchte wird ſolchen Perſonen, die mit vie⸗ 
ler Fettigkeit beſchweret ſind, nicht wohl bekommen, 
dagegen kann ſie bey hagern Leuten gute Dienſte lei⸗ 


. N man ez mit leichter, und leichte 
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mit ſchwerer, Luft verwechſeln, ſo muß dieſes nicht 
ſchnell, und, nach Celſus Rath, jenes zu Anfang des 
Sommers, und dieſes zu Anfang des Winters, ge⸗ 


ſchehen. Die Luft ſchadet alſo, wenn ſie einem und 
dem andern ſchadet, nicht abſolute, ſondern relati- 
ue, und nicht ſo wohl ihren Eigenſchaften, als der 
Beſchaffenheit und dem Beſinden des Menſchen 
nach. Der Herbſt iſt von Alters her vor die ge⸗ 
faͤhrlichſte Jahres: Zeit gehalten worden; daß er 
aber dieſen Namen zufaͤlliger Weiſe verdiene, hat 
der beruͤhmte D. Vater in ſ. Higiene gewieſen. 
Wenn Herr * zuvor nicht hitzig iſt, wird er in 
Hunds⸗Tagen wenig Hitze im Kopfe vermerken. 
Durch Veränderung der Luft werden theils 
Krankheiten alleine vertrieben, theils wichtige Cu⸗ 
ren mit fonderbaren Nutzen befördert. Von beyden 
will ich zwo Zeugniſſe anfuͤhren: Der beruͤhmte H. 
D. Abolphi in Leipzig giebet das erſte in ſ. Dim de 
aegrotorum conclaui, Lip. 1211. „ Die Erfah⸗ 
rung lehret, daß viele, und mehrentheils Haupt⸗ 
Bruſt⸗ und Lungen⸗Krankheiten, ſo die langwierig⸗ 
ſten, hartnaͤckigſten, und ſchwerſten, ſind, und wie⸗ 
der, welche weder ein langer Gebrauch der beſten 
Arztneyen, noch auch nicht ſelten aller Rath und 
Bemuͤhung der geſchickteſten Aerzte, etwas ausrich⸗ 
ten koͤnnen, endlich blos durch die Veraͤndrung der 
Luft find gehoben worden., Und unſer deutſche 
Galen, der berühmte Hofmann, geſtehet nach ſei⸗ 
ner Aufrichtigkeit folgendes: „Aus öfterer und ge⸗ 
nauer Bemerkung bin ich gewiß, daß diejenigen, 
welche an der Gicht, Podagra, und andern lang⸗ 


wierig ſchweren Kkautheten, oder Fiebern, labori⸗ 
H 3 ren, 
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ren, ihre Kraͤfte nicht gnugſam wieder erhalten und 
geſund werden koͤnnen, wenn ſie nicht zugleich die 
Luft veraͤndern.,, Dieſes gewiſſen Nutzens wegen 


hat vermuthlich der beruͤhmte D. Wedel in Jena 


dem Bruder Studio, welcher hectiſch war, gera⸗ 
then, ſich nach Altorf zu wenden. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache atteſtiret der feel. Hof- und Juſtitz Rath Des 
tharding, daß viele, die in Leipzig ſtets kraͤnklich 
geweſen, gar bald in Roſtock beſſer worden, wie 
dißfalls das Exempel eines beruͤhmten Gottes⸗Ge⸗ 
lehrten, D. Grapius, bezeiget. Dagegen iſt auch 


bekannt, daß viele, die an andern Orten ſtets ge⸗ 


ſiechet, in den augenehmen Leipzig, welches dißfalls 
nur den Namen eines geſunden Orts verdienet, 
nach Vergnuͤgen geneſen. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
ee Patienten nach Veraͤndrung der Luft auch 

ihre Anfaͤlle ſpuͤren, und dieſes noch zuvor an dem 

darometer wiſſen konnen. Wenn der Mercurius 
bey seiner und heitrer Luft ſteiget, ſo iſt und wird 


* 8 


ihnen ganz wohl; Wenn er aber bey kalter und ’ 
ſchwerer Luft fallt, ſo bald vermerken fie Traͤgheit, 


Beängſtigung, fliegende Hitze, oͤftern Schweiß, 


und die übrigen Zufalle. Hieraus erhellet ı nun of⸗ 


fenkar was die Luft mit dem zeben in unſerm Koͤr⸗ 
per vor Verwandſchaft habe; und daß ſie, wenn fie: 


wapändere wirb, den Koͤrper ſelbſt verändern Fonnes 
Wenn ich nunmehro die Luft auf dem Lande zur. 
Wer andrung und Cur wichtiger Krankheiten inshe⸗⸗ 
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warum die Veraͤndrung mit derſelben fo heilſam ſey? 
„Die Land⸗Luft, ſagt er, enthält den reineſten 
Niter, oder ihr unverreinigtes Salz, in ſich, weil 
ſie durch die Winde mehr gereiniget wird, als die 
Stadt⸗Luft, wo Dampf, Rauch, und andere Din⸗ 
ge, das Luft⸗Salz verderben. Alsdenn aber be⸗ 
kommt auf dem Lande einigen die Meer- andern ges 
birgiſche, und noch andern die Feld⸗Luft nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Krankheit, weil das Blut bey den 
verſchiedenen Naturen in einer Luft mehr, als in der 
andern, fein Gleich Gewichte findet und hält. Das 
hero gehet auch die Cur an einem Orte beſſer, als 
an dem andern, von ſtatten. , 

Durch Veräͤndrung der Luft werden vornaͤm⸗ 
lich die Krankheiten curiret, welche aus der Luft 
ſelbſt eutſtanden. Ich rechne hieher alle epidemi⸗ 
ſche und gewiſſe Arten von gemeinen Krankheiten, 
als den Scorbut, oder die kalten Fieber, wo Syden⸗ 
ham feſt verſichert, es waͤre zu verwundern, daß 
die Fruͤhlings⸗Luft die beſondre Kraft hätte ganz 
allein dieſelben zu vertreiben, und die ſchwachen Na⸗ 
turen zu ſtaͤrken,“) auf ſolche Art, da das unrei⸗ 
ne Gebluͤte dadurch gereiniget, und das unreine 
durch verſtaͤrkte Ausduͤnſtung fortgetrieben, werde. 
Hier verdienet dieſe Anmerkung Statt: daß die 
Fruͤhlings⸗Luft gemeiniglich die durch und bey der 
Herbſt Luft entſtandenen Krankheiten curire. Wer 
im Herbſt ein epidemiſch⸗ kaltes Fieber bekommt, 
der muß es gemeiniglich bis zum Fruͤh⸗Jahr behal⸗ 
ten, er mag mit Medicamenten ſtuͤrmen, wie er will. 
Er kann es walt noch a aͤrger en Auſſer die 
g 4 Veraͤn⸗ 
va) vid. ei, l Pra. med. . opufc, vniv. Lipſ. 1695. 
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Veraͤndrung der Luft muͤſte ſehr notabel ſeyn, z. E. 
wer zur Herbſt⸗Zeit ein kaltes Fieber in Leipzig bes 
kommt, und reiſet ins Gebirge, der kann ſeinen 
Gaſt glücklich loß werden, wovon ich häufige Ex⸗ 
empel anfuͤhren wollte, und koͤnnte es auch mit mei⸗ 
nen eignen beſtaͤrken, wenn die Sache nicht ſchon 
ſo gnug bekannt waͤre. Die gebirgiſche Luft hat 
vielmals die Art eine Krankheit mit der andern zu 
vertreiben. Es kann leichtlich einer an benannten 
Fieber durch ſo eine Veraͤndrung der Luft in 2. oder 
3. Tagen curiret werden, dafür findet ſich aber nach 
dem Umſtaͤnden des Patienten ein Ausſchlag. Wie 
geſund aber derſelbe, und was er fuͤr ein Huͤlfs⸗ 
Mittel der Natur ſelber ſey? iſt elne allgemeine be⸗ 
kannte Sache. In der Ruhr, und andern anſte⸗ 
ckenden Krankheiten, ja ſelbſt in der Peſt, iſt die 
Veraͤndrung der Luft der gewiſſeſte Rath, wie denn 
Galen bey der Peſt in Italien nicht ſaͤumte nach 
Griechenland zu reiſen. Coͤlius Rhodiginus erzeh⸗ 
let, daß die Bewohner der Inſel Lesbus mehren⸗ 
theils von Suͤd⸗Oſt⸗Wind den Huſten bekaͤmen, 
durch Verwechslung des Nord-Windes aber wet 
bald wieder davon kommen koͤnnten. Em 

In den Krankheiten der Nerven, des Haupts, 
der Bruſt, und unge, muß die Luft, wie Julius 
Caͤſar Claudinus erinnert, auserleſen ſeyn. In 
Nerven und gewiſſen Haupt⸗Krankheiten, als dem 
Schwindel, und Schlagfluͤſſen, iſt alle kalte, ſtren⸗ 
ge, oder auch allzuwarme, und die Waſſer⸗Luft, zu 


| 


meiden, weil die Nerven, als die empfindlichſten 
Theile des Leibes, überall angegriffen werden. Das 


gegen bekommt eine heitere und 11 zuft in Schat⸗ 
ten, 
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ten, dinnen Waͤldern, oder auch Garten-Haͤuſern. 
In dieſen iſt beſonders der Schlaf und die Ruhe 
zu recommendiren ) wo dergleichen Luft uͤberaus guͤ⸗ 
tige Wirkungen dabey verſchoffet. Und fo verfis 
chert Hippokrates, daß in der Epilepfie junger Leu⸗ 
te die dermalige Veraͤndrung der Luft und des Orts 
die ganze Cur ausmache. Loßius, ein glücklicher 
Practicus zu Dorcheſter, bezeuget, daß ein lang⸗ 
wieriges Kopf⸗Weh, ſo ſich alle volle Monden ein⸗ 
geſtellet, eben durch Veraͤndrung der Luft, wie 
nichts mehr helfen wollen, völlig gehoben worden. 

In Bruſt⸗Beſchwerungen muß man einen 
ſorgfaͤltigen Unterſchied unter der Krankheit, und 
folglich auch der Luft, machen. In Macedonien ift, 
ein Berg, welcher Monte Santo, oder der heilige 
Berg, genennet wird, und einer von den höchiten 
in der Welt ſeyn ſoll, wo engbruͤſtige Patienten 
uͤberaus leicht, wegen der dinnen und ſubtilen Luft 
auf dieſer entſetzlichen Höhe, reſpiriren ſollen. Ich 
wollte aber dieſe Luft denen, die bey ihrer Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit trocknen und ſchweren Huſten ohne Feuch⸗ 
tigkeiten haben, nicht rathen. Es iſt zwar das 
beſte, daß keiner wird nach dieſem heiligen Berg 
reiſen, unterdeſſen koͤnnen fie ſich dieſe Cautele mer⸗ 
ken, wovon ich unten und von langwierigen Huſten 
ehe mit Unterſchied erinnern werde. 

In Blutſpeyen und der daraus entſpringenden 
| enge Sucht, und Verzehrung, iſt, nach Beſchaf⸗ 
ſenheit der Krankheit, oder vielmehr des Kranken, 
die duft auszuleſen. Hier dienet mehrentheils die 
zuft in Schatten, die Ausduͤnſtungen von der 
Daus Büch, Blumen, und kraͤftiger Kräuter in 

H 5 Gaͤrten, 
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Gaͤrten, desgleichen in dinnen Birken- und Tan⸗ 
nen⸗Buͤſchen, weil die Luft darinnen mit vielen har⸗ 
zigen und balſamiſchen Theilgen erfuͤllet iſt. Nur 
kann man ſich darnach richten, ob dieſes mit dieſen 
und jenen bey trocknen, oder nach einem friſchen Re⸗ 
gen, am fuͤglichſten geſchehe? Dabey wird eine an⸗ 
genehme Motion, als Spatzierengehen, ſanftes 
Fahren, und Reiten, erfodert. Alles dieſes hat 
ſeinen Nutzen, wie wir bald mehr gedenken wollen. 
Hierauf bekommt eine freye und bequeme Ruhe; 

wie ſich denn Plinius verſprechen wollte, daß En⸗ 
colpius, der auf der Reiſe mit einer Haͤmoptiſi 


uͤberfallen worden, durch Veraͤndrung der Luft und 


der Ruhe in einer geſunden Gegend, würde wie⸗ 
drum zur Geſundheit kommen. 

In der Schwind⸗Sucht, wenn die Lunge noch 
nicht angegriffen iſt, und in den erſten Graden von 
Abnehmen und Verzehrungen des Leibes wird ha⸗ 
gern Leuten die Waſſer⸗ und etwas geſetztern Per⸗ 
ſonen die Wald. Luft bekommen. Behyde erfodern 


eine gute Reſi iſtenz des Körpers, und giebt ſich von 


ſelbſt, daß dabey eine kraftige Leibes Bewegung 


„ 
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angeſtellet werden muͤſſe. Alle andere Wirkungen 


von der Luft durch die Veraͤndrung in gewiſſen 
Krankheiten muͤſſen theils nach der Unterſcheidung 
der Luft ſelber, welches ich in vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitte gezeiget, und nach dem Unterſchied der Pa⸗ 
tienten, den ein jeder insbeſonders ſelbſt erkennen 


muß, beurtheilet werden. Dieſes habe ich nur au | 


einigen Proben zeigen wollen. 
Wenn alle Luft zur Veraͤndrung diene, ſo Pe 
auch ſolche Luft, welche Geſunden ſchaͤdlich iſt, in 
eini⸗ 
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einigen Krankheiten ihren gewiſſen Nutzen haben. 
Der Mercurius wird in geſunden Koͤrpern zu einem 
Gift, und dennoch kann er Kranke geſund machen. 
Dieſes giebet einen Beweis, daß eine ſonſt ſchaͤdliche 
Sache auf gewiſſe Art dennoch ihren groͤſten Nu⸗ 
Gen haben koͤnne. Groſſe Sonnen; Hige entkraͤftet 
den Koͤrper auf eine ausnehmende Art, ſonderlich 
wenn darinnen ſtarke Leibes⸗Uebungen angeſtellet 
werden, und dennoch haben ſich dieſes die Alten 
bey uͤbermaͤßiger Fettigkeit, und in der Waſſerſucht, 
mit guten Erfolg bedienet. Die dicken Europaͤer, 
wenn ſie in Aſien, und ſonderlich auf der Kuͤſte Cun⸗ 
can zu Goa ankommen, werden ſo mager, daß 
dieſer Ort nur das Siech⸗Hauß von Oſt⸗Indien ge⸗ 
nennet wird. Die Kaͤlte greift gleichfalls den Koͤr⸗ 
per nicht wenig an, dahero die Leute in Gebirge ganz 
eine andre Statur, als die in flachen Lande, haben. 
Man kann ſich aber dadurch, nebſt einer guten Mo⸗ 
tion in Freyen, einen Schnupfen und Huſten von 
uͤbermaͤßiger Feuchtigkeit beſſer und eher, als im 
Bette, vertreiben. Die kuͤhle Morgen⸗Luft, ſon⸗ 
derlich bey fluͤſſe enden Waͤſſern, ſoll denen, ſo an 
Stüfen, und 19055 Bohn labori buen, duch 


Our, damit der a 13 55 ihm ei ui fs 
geweſen, deſto mehr gezuͤchtiget würde: - 

Aus allen dieſen nur obenhin angefuͤhrten Be⸗ 
merkungen laͤſſet ſich die verſchiedne und beſondre 
Kraft der Luft in ihrer Veraͤndrung gar leichtlich 
ermeſſen. Da ſie nicht nur in, ſondern auch auf 
10 den 
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den Körper wirket, fo muß fie auch hierbey ihren 
Nutzen haben. Hofmann bezeuget dahero, daß 
das Ausfahren im Geſicht, feuchter Ausſchlag, und 
andere Unreinigkeiten der Haut, mit einer aptirten 
Veraͤndrung der Luft weit eher und gewiſſer vers 
trieben werden. Dieſe Maladien entſtehen mehren⸗ 
theils aus verderbter ympha und verhinderter Aus- 
duͤnſtung, wodurch die Druͤſen unter der Haut ob⸗ 
ſtruiret und die Säfte nebſt dem Gebluͤte inficiret 


werden. Wohnet man in einer feuchten, dumpfig⸗ 


ten Stube, und lebet in eingeſchloßner Luft, ſo wird 
man ſein Uebel auf keine ſichrere Art, als mit Ver⸗ 
aͤndrung der Luft, loß werden. Die Unterlaſſung 


der Reinlichkeit giebt nicht wenig zu dieſen Malheur 


Gelegenheit, die gleichfalls bey der Cur wohl zu 
beobachten. Was die Luft in Veraͤndrung des Cli⸗ 
ma bey fiftulöfen und näffenden Schäden ausrichte, 
bezeigen die oben angeführten Exempel. Daß we⸗ 
gen der feuchteren Luft die Haupt⸗Wunden ſchwerer 


zu Paris, als zu Avignon, und wegen der hier bes 


findlichen dinnen Luft die Fuß⸗Wunden weit lang⸗ 
weiliger, als in Paris, curiret werden, hat Paraͤus, 
ein beruͤhmter koͤniglicher franzoͤſiſcher Wund⸗Arzt, 
ſehr wohl bemerket. Dieſer Urſache wegen ſollen 


auch die Haupt⸗Wunden zu Florenz gefährlich ſeyn. 


In Siech⸗Haͤuſern gehet die Cur mit Geſchwuͤren 
wegen der unreinen Luft und ſo vieler Kranken ſehr 
ſchwer von ſtatten, wie alle Wund-Aerzte wiſſen. 
Kommen dergleichen Dinge bey andern Perſonen 
in die Haͤnde eines ſolchen Chirurgi, der wacker ſalbt, 
und nicht weiß, daß die Luft, und die Reinlichkeit, 
mehr, als er, curire, fo iſt dem Feuer Oel gegeben: 


„ In 


* 
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„In den Euren aller Krankheiten iſt am meis 
ſten auf die Luft zu ſehen. , So kommt mir gleich 
dieſe Stelle aus einer Schrift eines alten berühms 
ten Prof. zu Padua, Silvatici, in die Haͤnde. Das 
Buch heißt Controuerfiae medicae numero centum, 
Frf. 1601. Es wird alſo auch hier ein controver— 
tiren ſetzen. Zwar bin ich ein Feind von allen Ge⸗ 
zaͤnke, aber in Sachen, die Geſundheit und Leben 
betreffen, muß man nicht gaͤnzlich ſchweigen. Doch, 
werde ich mich mit der Wedelianiſchen und Helmon⸗ 
tiſchen Secte dermalen nicht einlaſſen, da ohne— 
dem dieſelbe zu unſern Zeiten etwas dinne worden. 
Sollte es noch einige Anhaͤnger geben, die koͤnnen 
ihre Section bey dem Sydenham, und Boerhaaven, 
finden, oder duͤrfen ſich nur nach der Methode des 
alten Afclepiades erkundigen. Es iſt ſo ein ſehr ge 
meiner und ſchaͤdlicher Fehler, den man nicht gnug 
ausrotten kann, in hitzigen Fiebern und Krankhei⸗ 
ten, als Blattern und Maſern, die Stuben ſo ſtark 
erheitzen zu laſſen, daß ein Geſunder wohl das Fie⸗ 
ber bekommen moͤchte, wodurch die Beaͤngſtigun⸗ 
gen der Patienten gehaͤufet, die Hitze in Raſerey 
verwandelt, und vielmals aus derſelben Entzuͤn⸗ 
dung, und Anfaͤlle des Todes, zugezogen werden. 
Das atteſtiren ſo wohl viele erfahrene Aerzte, als 
offenbare Exempel. Nun wird man gleich ſeinen 
Patienten durch Thuͤr und Fenſter Luft machen wol⸗ 
len. Man halte aber nur noch ein wenig inne. Ich 
rathe nicht freye Luft, ſondern daß man nur dieſel⸗ 
e in dem Patienten Zimmer durch die greuliche 
Hitze nicht verderbe. Denn die heiſe Stube iſt 
einigen noch nicht gnug, ‚fie muͤſſen auch den Pa⸗ 

J f. | tienten 
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tienten mit vielen Decken erwaͤrmen, und das lan⸗ 
get auch noch nicht zu, ſondern man muß ihn hitzi⸗ 
ge und ſchweißtreibende Sachen eingeben. Sollte 
man ſich wohl natuͤrlich⸗vernuͤnftiger Weiſe einbil⸗ 
den, daß manche ſo gar unbedachtſam mit der Ge⸗ 


ſundheit und dem Leben umgehen koͤnnten? Es has 


ben ſchon andere und viele Medici die Veraͤndrung 
der Zimmer in dergleichen heftigen Krankheiten ges 


rathen, aber eben auch mit Unterſchied, und nach 


gewiſſen Umſtaͤnden.“) In dem heftigſten Paro⸗ 


ryſmo will es weder mit der Krankheit, noch den 


Kranken, angehen. Iſt der Anfall einigermaſſen 


vorbey, ſo muß das Zimmer, worein man ihn 


bringen will, nahe und maͤßig erwaͤrmet ſeyn. Un⸗ 
terdeſſen kann man ja die alte Luft in der erſten Stu⸗ 


be durch offene Fenſter austreiben, und uͤberhaupt 


das Zimmer reinigen, laſſen, ““) wie denn ein Mes 
dicus vornaͤmlich bey Patienten auf feine Einlogi⸗ 


rung zu ſehen hat. Ferner muß man auf die Luft 


ſelbſt Achtung geben, deren man neuen Eingang 
In will „ wie il ie zu a Be! befchaffen 
ſey? 


5 1 190 ad 
en 9 hat auch der ſeel. H. Guß Rath Platner 

in angef. Tr. etwas erinnert, und eine andre, aber 
dieſer ziemlich ähnliche, Frage gruͤndlich beantwor⸗ 
tet: Gb die, ſo an gefährlichen Krankheiten 
und Fleck⸗Kiebern liegen, desgleichen wWoͤchne⸗ 
rinnen, ohne Gefahr die Weſche ver denn 

5 konnen? ; e ER 


*) Sehr wohl Finnen Arat en Patenten Simmer 


oͤfters mit friſchen Waſſer geſprenget, und in fol 


che Birken und Mayen geſetzet „oder ſonſt. 


Blatter dartin geſtreuet, werben, wie andere Mer 


die ſchon gerathen haben. 
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ſey? Endlich kommt es auch auf die Zeit an, wenn 
dieſes geſchehen koͤnne? Des Mittags und Abends 
ſcheinet es, wegen der ſchon veraͤnderten aͤuſern Luft, 
nicht bequem zu ſeyn. Des Morgens iſt es zwar 
am beſten, jedoch will ich alles, ob ich es ſchon 
noch fo gnau berühret habe, was bey Veraͤndrung 
der Luft in Kranken⸗Zimmern zu beobachten, der 
beſondren Verordnung eines Medici, wie es denn 
billig iſt, uͤberlaſſen. Nach uͤberſtandner Krank⸗ 
heit, in guten Umſtaͤnden des Patienten, und bey 
guten Wetter, die Luft zu verbieten, iſt kaum zu 
verantworten. Ich habe nun ſo viel von der Luft 
geſagt, daß es bald Wind draus werden muͤſte , 
und wenn man noch nicht uͤberzeuget iſt, daß das 
geben des Körpers von der Luft erhalten werde, fo 
kann man ein Experiment mit der Luft⸗Pompe an 
ſich machen laſſen. Wem iſt unbekannt, daß die 
Alten ihre Kranke an öffentliche Straſſen geleget, 
und uͤberall freye Luft zugelaſſen? Nun beſcheide ich 
mich wohl, daß wir nicht die Alten ſind; unterdef 
ſen gehet man ja auch zaͤrtlich gnug mit unſern Pa⸗ 
tienten um. Die Veraͤndrung der Zimmer iſt nicht 
einmal eine rechte Veraͤndrung der Luft, ſondern 
vielmehr eine maͤßige Verbeſſerung derſelben, zu nen⸗ 
nen. Wenn ein Patiente, der ein Frieſel hat, und 
dabey noch munter iſt, in freye, oder gar feuchte, Luft 
und Nebel ausgehen wollte, der wuͤrde bald ſeine 
Reiſe nach der Luft anſtellen koͤnnen. Wenn aber 
die Krankheit vorbey, und alle Zufälle derſelben ent⸗ 
wichen, ihn noch lange Zeit in Zimmer zu halten, 
und die Luft zu verbieten, iſt ſo viel, als das Leben 
zu verbieten. Die Veraͤndrung ber Luft in Zim⸗ 
gun mern 
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mern iſt oft verſchieden. Wenn ſich die Luft im 
Zimmer ſelbſt veraͤndert, die muß man ins freye 
paßiren laſſen. Aber eine ſonſt ſchaͤdliche Luft her⸗ 
ein zu laſſen, kann ebenfalls in gewiſſen Krankhei⸗ 


ten mit Nutzen geſchehen. Sülvaticus fahrer fort: 
„Wenn die Luft ihrer Eigenſchaft nach der Krank⸗ 


heit contrair iſt, ſo kann ſie oͤfters gar die Stelle 
eines Huͤlf-Mittels vertreten. Wenn fie aber der 
Krankheit favoriſiret, ernaͤhret ſie deſto mehr deren 
Ueſachen. Weit mehr aber ſchadet fie in Bruſt⸗ 
und Sungen-Befchwerungen, von welchen Theilen fi ſie 
fo wohl beſtaͤndig, als na, muß eine und 
ausgeathmet werden, „ 

Ein Mittel ſchicket ſich nicht fur alle Krankhel⸗ 


P 


5 . We n man die 1 ein vr 


on 


Zeit, ohne W ee y nn vermei⸗ 
den. Heftige Krankheiten koͤnnen keine ſolche Luft, 
die den Namen einer veraͤnderten verdienet, zulaſ⸗ 
ſen. Dagegen duͤrfte ich dieſes heilſame Lebens⸗ 
Mittel bey nahe in allen langwierigen und ſonſt un⸗ 


— — 


—— 


erheblichen Krankheiten, nach dem Beyfall ſo vieler 


erfahrnen Aerzte, als gemein anpreiſen. Die Luft 
ſelber aber kann ich nicht allgemein rathen, denn 
dieſes muß ein Medicus nach feinem; beſondern Am; 


te, in welches ich nicht gerne greife, noch einen 


bey feinen Patienten in Miß⸗Credit ſetze, vorſchrei⸗ 
ben. Einmal vors Thor gehen iſt eine Veraͤn⸗ 
drung der Luft, aber nicht vor Kranke. Eine Ver⸗ 
aͤndrung der Luft bey Veraͤndrung des Wetters vor⸗ 


zunehmen, iſt auch nicht allen rathſam. Bi | 
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muß man auf die Zeit und Beſchaffenheit der Krank 
heit ſehen. Vor den Kranken ſelber muß man eis 
nen Ort erwaͤhlen, welcher ihm ſo wohl bequem, 
als angenehm, iſt. Und das beſtehet ohnſtreitig in 
dem Land⸗Leben. Hierzu treten verſchiedene gute 
Eigenſchaften deſſelben, als die beſten Motionen, 
die Guͤte des Waſſers und geſunder Speiſen, wie 
nichts weniger eine groſſe Beruhigung des Ge 
muͤths, welche vielmals in Krankheiten die meiſte 

Cur ausmachet. 
Bey nahe duͤrfte ich allen Gefunden, die in ein⸗ 
geſchloßner und ſtets einerley Luft leben, die Ver⸗ 
aͤndrung derſelben als eine gute PraͤſervatifCur an⸗ 
preiſen. Die Roͤmer haben ſich vor Zeiten den 
May⸗ und September⸗Monat zu ihrer Geſundheit 
ungemein zu Nutzen gemacht. Wer hier die Stadt 
mit dem Lande verwechſeln, oder fi ch auch des Ju⸗ 
nius und des Auguſt⸗Monats bedienen kann, wird 
wegen der guten Luft feiner Geſundheit gluͤcklich ra⸗ 
then. Die Bauern wiſſen ſich ſelbſt eine gute Ver⸗ 
aͤndrung der Luft zu Nutzen zu machen. Sie rei⸗ 
ſen oͤfters in die Stadt, und bedienen ſich einer ganz 
beſondern Diät zu ihrer Praͤſervation, daß fie ſich 
vielmals wieder aufs Land muͤſſen fahren laſſen. 
Einigen kann ſelbſt die veränderte Luft auf dem Lan⸗ 
de wohl zu ſtatten kommen. Die Morgen: Luft 
nach gefallnen Thau kuͤhlet, erfriſchet und ſtaͤrket. 
Inzwiſchen wollte ich allen den Nutzen von Veraͤn⸗ 
drung der Luft wuͤnſchen, welchen man von der In⸗ 
ſel St. Helenen an den atlantiſchen Meere ruͤhmet, 
daß Kranke, wenn ſie faſt ſterben wollen, und 
aus Jdien e „alsbald geſund zu - 
en 
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den anfangen, und daß die Einwohner daſelbſt von 

keiner Krankheit, als einem hohen Alter, wiſſen. 
Wer keine Land⸗Guͤter hat, und ſich des Land⸗ 

Lebens nicht bequem bedienen kann, denen erſetzen 

einigermaſſen den Nutzen deſſelben 


die Geſundheits-Reiſen, 

welche vielmals noch groͤßere Vortheile der Ge— 
ſundheit verſchaffen. Reiſen werden zu Waſſer 
und zu Lande, durch Gehen, Reiten, und Fah⸗ 
ren, angeſtellet. Was die Motion bey Veraͤn⸗ 
drung der Luft ausrichte? werden wir gleich nach 
dieſen hören. Es iſt ein Unterſchied unter den Reis 
ſen um der Nothwendigkeit und um der Geſundheit. 
Bey jenen findet man nicht alle Bequemlichkeiten, 
welches oftmals der Geſundheit ſchadet. Zu vers 
wundern iſt es, daß dieſe Reiſen vielmals auch Ge⸗ 
ſundheits⸗Reiſen werden, und wichtige Kranfheis 


ten heben. So iſt von dem H. Lutherus bekannt, 


daß er auf der Reiſe aus Schmalkalden nach Wit⸗ 
tenberg von einem gefaͤhrlichen Zufall des Steins 


gluͤcklich befreyet worden. Hildanus erzehlet von 
einem Patienten, der über ein Jahr toͤdtlich geles 


gen, und von dem erſten Tage einer Reiſe und 
durch Veraͤndrung der Luft ſich beſſer befunden, und 
zu feiner völligen Geſundheit gekommen. Und fo 
iſt es vielen begegnet, daß ſie in ihrer Krankheit 
eine nothwendige Reiſe antreten muͤſſen, und der 
Krankheit ſelbſt dadurch eine andre Reiſe gezeiget. 
Ich habe ſchon geſaget, daß das Schiffen bey 
den Alten unter die Geſundheits-Mittel gerechnet 
worden, dahero Celſus denen, ſo einen Anfall zur 
| Verzeh⸗ 
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Verzehrung hatten, das Schiffen zur Veraͤndrung 
der Luft und gelinder Erſchuͤtterung des Leibes anz 
gerathen, und Plinius ſchickte den Zoſimus wegen 
des Blut⸗Speyens nach Egypten, und verſichert, 
daß er auch nach einer langen Reiſe wiedrum geſund 
zuruͤcke gekommen. Warum ſie es in der Waſſer⸗ 
ſucht recommendiret, will ich unten gedenken. 
Merkwuͤrdig aber iſt ein gewiſſes Exempel, wel⸗ 
ches Lindenius in ſ. Coll. MSt. über Hartm. Prax. 
Chym. aufgezeichnet, da eine Erb-Schwindſucht, 
welche eine ganze Familie bis auf eine Perſon aufz 
gerieben, durch eine lange Reiſe gänzlich ausgerot⸗ 
tet worden. Ein ſehr reicher Mann zu Enkhauſen 
hatte ſo wohl die Schwindſucht von ſeinen Eltern 
geerbet, und gleichfalls ſeinen 5. Toͤchtern zum Erb⸗ 
Theil hinterlaſſen, von welchen bald eine ſtirbt, bald 
eine andre ſich einleget. Die dritte aber reſolviret 
ſich, ehe fie anfängt krank zu werden, zu Fuſſe von 
einem Ort zu dem andern ohne beſtaͤndig an einem 
zu bleiben, zu reiſen, hat dißfalls ihre Wechſel bey 
ſich, und kommt in einem Jahre wiedrum nach 
Hauſe, wo ſie denn keine Schweſter mehr antrift, 
auch nicht in dieſem Hauſe einkehret, ſondern vor 
dem Thore wohnhaft bleibet, und niemals von die⸗ 
ſer Krankheit etwas erfaͤhret. 

Geſundheits⸗Reiſen koͤnnen ſo wohl bey guter 
Geſundheit zu deren Verwahrung und Staͤrkung, 
als auch in verſchiedenen Krankheiten, mit fonderlis 
chen Nutzen angeſtellet werden. Wer ein hitziges 
Fieber, oder ſonſt heftige Krankheit, hat, muß zu 
auſe bleiben. Wenn aber die Krankheit vorbey, 
ird eine angeſtellte $uft» Reife das Gemuͤthe und 
N J 2 den 
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den Koͤrper erquicken. Den Mangel des Schlafs 
wegen Schwachheit der Glieder wird eine kleine 
Spatzier⸗Reiſe durch Gehen, Reiten, und Fahren, 
erſetzen, welches Galen ſchon angerathen. 
Hypochondriſchen Perſonen bekommet das Rei⸗ 
ſen am beſten. Und ſo lobet es gleichfalls Silvati⸗ 
cus dem Frauenzimmer in hyſteriſchen Paßionen. 
Ferdinandus preiſet es in der Waſſerſucht. Bey 
graßirenden Catarrhal⸗- und Fluß-Fiebern verlan⸗ 
gen es Celſus und Avicenna. Gleichfalls rathet es 
Celſus in dem Huſten. Hofmann berichtet von ſich 
ſelbſt, daß er von einem hartnaͤckigken Huſten mit 
einem fieberhaften Anfall durch eine Reiſe in die 
Mark vollkommen befreyet worden. In allen an⸗ 
ſteckenden Krankheiten muß man den Ort verlaſſen. 
Bey fetten Perſonen verſichert Hippokrates, daß 
dieſelbe eine lange Reiſe zu Fuſſe wohl werde mager 
machen. Dolaeus ſaget: Das Reiſen in entlegene 
Oerter rathen wir in der Schwindſucht zur Veraͤn⸗ 
drung der Luft und Speiſen. Baglivi recommen⸗ 
diret in Gemuͤths⸗Krankheiten gleichfalls Reiſen in 
entfernte Landſchaften. 
Wollte auch jemand zweifeln, daß Reiſen in 
wirklichen Krankheiten koͤnnten angeſtellet werden, 
fo wird man doch deren vortreflichen Nutzen in ſol— 
chen Umſtaͤnden, wo man ſich weder krank, noch ge⸗ 
ſund, befindet, zugeſtehen muͤſſen. Viele pflegen zu 
ſagen, daß ihnen nicht beſſer, und recht wohl werde, 
wenn ſie reiſeten. Seneca beſtaͤtiget dieſes, da er 
fo wohl das Spaßieren-Geben bey heitern Himmel, 
oder eine kleine Reiſe zur Veraͤndrung der Gegend 
um „damit das Gemuͤthe einigermaſſen in Ord⸗ 
nung 
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nung geſetzet wuͤrde, als auch mit ſeinem eignen 
Exempel, wenn er in ſ. 85. Ep. geſtehet: „Ich be⸗ 
finde, daß mich das Reiſen munter und luſtig zur 
Arbeit machet, daß dadurch fo wohl mein Studi⸗— 
ren, als meine Leibes⸗Geſundheit, befoͤrdert werde. 
Denn, weil mich ſonſt die groſſe Liebe zum ſteten 
Nachdenken vielleicht von der noͤthigen Sorge für 
meine Geſundheit ableiten wuͤrde, ſo kann ich jetzt 
durch Huͤlfe meines Pferd und Wagens zugleich den 
Leib bewegen, wenn ich auch dabey mein Gemuͤthe 
zum Nachſinnen und Studiren brauche., Es wird 
mir erlaubet ſeyn, alles dieſes mit einem gewiſſen 
Zeugniß des H. D. Adolphi in ſ Diff de aëre Li- 
pfienfi zu beſtaͤrken. „Diejenigen, ſo verſichert 
derſelbe, koͤnnen ſich zu ihrem Leben und Gefunds 
heit nichts beſſer rathen, als daß ſie jaͤhrlich die Luft, 
ſonderlich wo ſie ihnen nicht wohl bekommt, und vor 
andern zu hypochondriſchen und dungen-Beſchwerun⸗ 
gen geneigt ſind, veraͤndern, und ſich einige Zeit 
in Oerter begeben, die heitre, reine, freye, trock⸗ 
ne Luft, und klares geſundes Waſſer haben, weil 
ſie mit der Luft zugleich die Beſchaffenheit des Lebens, 
und derer daran hangenden Sorgen, aͤndern. Es 
iſt zu verwundern, wie viel die Veraͤndrung der Luft 
durch gelinde Reiſen den Koͤrper und das Gemuͤthe 
zugleich lebhafter, ſtaͤrker, und muntrer mache, wes⸗ 
wegen auch Erotianus ſehr ſchoͤn geſaget: daß Rei⸗ 
fen zu weilen eine Mediein, und die Veraͤndrung 
des Orts in Krankheiten vielmals eine Cur, ſey. 
Die groͤſten Herren pflegen dißfalls nach den Jah- 
res- Zeiten und Witterungen ihre Sitze zu veraͤn⸗ 
dern, und daß die ſes ſchon vor Zeiten geſchehen, kann 
a J man 
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man bey dem Curtius, und vielen andern, leſen. Geis 
pio Africanus, ein vornehmer Roͤmer, ſoll oͤfters ges 


ſaget haben, er wuͤrde gleichſam wieder jung, ſo 


oft er ſich mit dem Loͤltus, ſeinem guten Freunde, 
nach Cajeta, (welches eine Stadt und Hafen in der 
ungemeinen fruchtbaren, angenehmen und geſunden 
Landſchaft Campanien ift,) begaͤbe. Es find mir 
ſelbſt, faͤhret er fort, gewiſſe Frauens⸗Perſonen 
bekannt, wovon eine mit hypochondriſchen Anfaͤllen, 
und die andre mit dem veraͤnderten gewoͤhnlichen, in⸗ 
commodiret iſt, die ſich niemals in Leipzig wohl bes 


finden. Wenn ſie aber in gewiſſe Staͤdte der Mark 


und Nieder -Lauſitz find, wo fie jaͤhrlich einige Zeit 


zu bleiben pflegen, ſo ſind ſie bey den beſten Wohl⸗ 
ſeyn, weil die Gegenden ſandiger, trocken, und Das 
hero mit guter Luft umwehet werden. Und was 


das merkwuͤrdigſte dabey iſt, fo verſpuͤren fie, je 
näher fie auf der Ruͤck⸗Reiſe nach der Leipziger Ges 


gend kommen, je ſtaͤrker auch ihre vorigen Zufaͤlle. , 

Wie man ſich zu einer Reiſe allemal geſchickt 
machen muß, ſo muß man auch bey Reiſen, die der 
Geſundheit zum beſten angeſtellet werden, alles wohl 
einrichten. Die ſchoͤnſte Zeit hierzu iſt bekannt. 
Uebel Wetter dienet weder zur Reiſe, noch zur Ge⸗ 
ſundheit. Man bite ſich ferner für ungeſunden Wins 
den, die einem entgegen ſtehen, ſonderlich ſoll der 


Wenn 


Nord⸗Wind, nach Anmerkung des Patini, ſchwind⸗ 


füchtigen ſehr ſchaͤdlich ſeyÿn. Hat man die Be⸗ 


quemlichkeit nach einer Morgen: Gegend zu reifen, 
iſt es deſto beſſer. Viele Speiſen und hitzige Ges 


teänfe find zu meiden. Kaffee und erwas gebras 
teues kann das beſte ſeyn. Auch wird nach Uimſtaͤn⸗ 


den 
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den vorhero eine Aderlaſſe oder Laxatif nicht ſcha— 
den. Sorgen und Bekuͤmmerniſſe darf man nicht 
mit auf die Reife nehmen. Wohl aber einen gus 
ten Freund, der hierbey das groͤſte Vergnuͤgen iſt. 
Die mancherley Objecta ermuntern die Geſundheit, 
und das Leben. Selbſt das Verlangen an den bes 
ſtimmten Ort zu kommen, und einen guten Freund 
zu ſehen, kann ohnmoͤglich das Gemuͤthe allein er⸗ 
freuen, daß nicht die Kraft eines ſolchen heilſamen 
Affects auch die Glieder des Leibes ſtaͤrke, hingegen 
genieſſet das Gemuͤthe gleichfalls von dem nach der 
Reiſe erwuͤnſchten und gefunden Schlafe die Erſe— 
gung feiner Kraͤfte. Dieſes hat der Gelehrte Lis 
pſius eingeſehen, und dahero in Ep. praemiſſ. notis 
in Suetonium bezeiget, daß angeſtellte Reiſen mit 
Veraͤndrung der Gegend und des Orts nicht wenig 
zur Geſundheit und Erquickung befoͤrderten. Die 
Alten haben ehemals dieſes unter die angenehmſten 
Sachen gerechnet, allerhand Reiſen anzuſtellen, 
und oͤfters ihre guten Freunde zu beſuchen, wie es 
fonderlich die Römer machten. Zu unſern Zeiten 
aber ſind die Freundſchaften ſo beſchaffen, daß man 
vielmehr Reiſen anſtellen moͤchte, von ihnen zu kom⸗ 
men. Dafuͤr dienet die Freundſchaft mit ſich ſelbſt 
und das ruhige Land⸗Leben. Iſt man ſo gluͤcklich, 
daſelbſt einen Redlichen von der Art der Alten ans 
zutreffen, fo genieſſet man das weſentliche einer Ge⸗ 
ſundheits-Reiſe. „Die Wirkung einer ſolchen Ge— 
muͤths⸗Ruhe und Vergnuͤgung, ſo bezeiget der 
oft belobte Hofmann, iſt handgreiflich in man⸗ 
chen Curen, daß oftmals Patienten allein dadurch 


von Krankheiten befreyet werden, wenn ſie durch 
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den unvermutheten Zuſpruch einer beliebten und 
ſehnlich verlangten Perſon ergoͤtzet werden. „ Eine 
vollkomne Geſundheits⸗Reiſe beſchreibet Ludwig 
Cornaro, welchen ich unten zu einem wichtigen Ex- 
empel anfuͤhren werde, und rechnet ſie zu den Urſa⸗ 
chen ſeines geſunden und hohen Alters, wenn er 
ſagt: „Ich reiſe jährlich nach einer von den naͤch⸗ 
ſten Staͤdten, nicht nur gute Freunde zu beſuchen, 
ſondern auch die treflichſten Kuͤnſtler in der Baus 
Kunſt, Mahlerey, Kupferſtechen, Muſick, und 
dergleichen, deren jetzo eine groſſe Menge ſind, zu 
ſehen und zu ſprechen. Ich betrachte ihre Arbeiten, 
halte ſie gegen den Werken der Alten, und lerne 
alſo immer etwas angenehmes. Ich beſehe die 
vornehmſten Gebäude, Gärten und Antiquitäten, 
alle öffentliche Derter, Kirchen, und Veſtungen, 
und unterlaſſe nicht das geringſte, was mir nicht 
einige Anmuth bringen koͤnnte. Nicht weniger ge⸗ 
nieſſe ich etwas ergoͤtzendes bey der Hin- und Her⸗ 
Reife an der Schönheit und Lage der Oerter, deren 
einige in der Ebne, andere auf Huͤgeln, oder nahe 
an Fluͤſſen, liegen, und mit vielen Gärten, Sta- 
tuen, und andern Zierden, umgeben ſind. „ Man 
verſichert von dem Menedemus, einem alten Philo⸗ 
ſophen, welcher zu Eretria ein anſehnliches obrig⸗ 
keitliches Amt verwaltete, daß er, weil dieſer Ort 
nicht geſund, und ihm ſeine Geſchaͤfte nicht zuge⸗ 
laſſen, aufs Land zu gehen, ſich, um des Nutzens 
einer fofchen freyen Gemuͤths⸗Ergoͤtzung zu genieſ⸗ 
ſen, oͤfters mit allerley Gelehrten, und Kuͤnſtlern, 
in der Stadt divertiret habe. „Weil auch nicht 
ein jeder Gelegenheit hat, ſo will ich dieſes per 

“ 
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des beruͤhmten Hofmanns Worten beſchluͤſ⸗ 
fen, weitläuftige Reiſen vorzunehmen, ſo rathe ich 


doch einem jeden, dem ſeine Geſundheit lieb iſt, daß 


er es fo gut, als es möglich, anfange, und ſich zumeis 
len aus der Stadt aufs Land begebe, die freye Luft 
zu genieſſen. Ich bin verſichert, daß ſich der Nu— 
tzen von dieſer Veraͤndrung durch mehrere Munter⸗ 
keit und Lebhaftigkeit, durch Staͤrkung des Appe⸗ 
tits, und uͤberhaupt in allen Leibes⸗Kraͤften und Ver⸗ 
richtungen, zeigen werde. Inſonderheit rathe ich 
darzu ſolchen Perſonen, die ihrer Verrichtungen 
wegen gar nicht ins freye kommen, am meiſten de⸗ 
nen Stubirenden, welche ihrer Kopf⸗Arbelt immer⸗ 
hin ergeben ſind, und dadurch ihrem Leibe nicht we⸗ 
nig Abbruch thun. Die ſollten billig das Exempel 
der Alten vor Augen haben, als welche ſich oͤfters 
von der Stadt auf wohlgelegene Land⸗Guͤther bes 
gaben, um daſelbſt ihren Leib und Gemuͤthe deſto 
beſſer und beſtaͤndiger zu ermuntern, und ſich von 


dem ſteten Nachſinnen auf eine Zeitlang loszureiſ⸗ 


ſen. 


Von der Motion 


auf dem Lande. 
Eine gute Eigenſchaft des Landes verbindet ſich 
— mit der andern, und eine ſtehet der andern 
alſo bey, daß fie ein Leben voller Geſundheit aus⸗ 
machen. Die Veraͤndrung der Luft kann chne Lei— 
‚bes: Bewegungen nicht wohl geſchehen, und die Mo⸗ 
tion auf dem Lande machet ſich allemal die heilſame 
Wirkung der Luft zu Nutzen. Die natürlichen Ans 


nehmlichkeiten des Landes, welche mit dieſen Ges 
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ſundheits⸗ Mitteln vergeſellſchaftet ſind, kommen 
zugleich dem Gemuͤthe am kraͤftigſten zu ſtatten. 
Hierinnen beſtehet ja der praͤchtige Vorzug, welche 
die Motion auf dem Lande vor allen andern Arten 
der Leibes⸗Uebungen, als Tanzen, Fechten, Vol⸗ 
tigiren, Ballſchlagen, Billard, und dergleichen, 
wie nicht weniger vor einigen mechaniſchen Kuͤnſten, 
als Drechſeln, Glas ſchleifen, u. ſ. w. die auch in 
das Kapitel von der Motion gehoͤren, behauptet. 
Geſetzt: daß man einigen von dieſen Geſundheits⸗ 
Uebungen das Lob zugeſtehen muͤſſe, daß fie enfa 
weder zur Schaͤrfung der Sinnen und des Verſtan⸗ 
des, oder auch zur Geſchicklichkeit und Staͤrke der a 
Glieder, mehreres beytragen koͤnnten. Wer wird 
aber die Motion auf dem Lande, welche um ſo viel 
angenehm, als ſie veraͤnderlich iſt, Schiffen, und 
Spazierengehen, Reiten, und Jagen, von dieſen 
Eigenſchaften ausſchluͤſſen? und dennoch finden wir 
etwas, daß bey den Leibes⸗Uebungen auf dem Lan⸗ 
de vor den andern allen der Geſundheit wegen be⸗ 
ſonders den Rang verdienet, naͤmlich die aͤuſere und 
freye Luft, worinnen vornaͤmlich die Geſundheit des 
Land⸗Lebens, und folglich der dabey begleiteten Mo⸗ 
tion, uͤberhaupt und insbeſondre beſtehet. 

Die Bewegung des Leibes iſt ja zu dem Leben 
des menſchlichen Körpers, welches in ſteter Bewe⸗ 
gung beſtehet, unumgänglich noͤthig. Gott hat 
dißfalls dem Menſchen die Arbeit nicht nur zu Er⸗ 
haltung des Lebens, ſondern auch der Geſundheit, 
aufgeleget. Um des erſtern Willen muͤſſen wohl 
die meiſten ſich der Motion bedienen. Diejenigen 
aber, welche das Gluck von der ſauern e 
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beit befreyet hat, denken zwar das beſte Leben in 
einer ſteten angenehmen Ruhe zu finden, finden aber 
darinnen die mehreſten Krankheiten, welche oͤfters 
zu fruͤhzeitig das Ende ihrer Jahre beſchluͤſſen. Wenn 
ſie nur hier die Regeln der Natur zur Geſundheit 
anſehen wollten, ſo wuͤrden ſie nicht nur den beſten 
Lebens⸗Nath erhalten, ſondern alsdenn das Gluͤck, 
denſelben mit Luſt auszuüben, deſto beſſer ſchaͤtzen, 
weil ſie weder an die Arbeit, noch ſo gar auch an 
willkuͤhrliche Leibes-Bewegungen, gebunden find, 
welche wir Geſundheits Uebungen nennen, und weil 
fie jeder nach feiner Neigung freywillig anſtellen 
kann, darinnen von der Arbeit unterſcheiden, von 
denen wir auch hauptſaͤchlich reden. 
Alle dergleichen Geſundheits Uebungen und Lei⸗ 
bes⸗Bewegungen haben uͤberhaupt dieſen dreyfachen 
Nutzen: Sie ermuntern das Gemuͤth und den Koͤr⸗ 
per zugleich, mithin dienen fie zu den ganzen Ges 
ſundheits⸗Zuſtand des Menſchen. Ferner ſtehen 
ſie den Wirkungen der Arztney⸗Mittel kraͤftigſt bey, 
oder werden ſelbſt in einigen Krankheiten zu Arzt⸗ 
ney⸗Mitteln. Endlich recommendiren ſie ſich nach 
uͤberſtandnen Krankheiten, als das kraͤftigſte Mit⸗ 
tel zur Erſetzung der Kraͤfte und Verwahrung der 
neuen Geſundheit. 
Dieſes wollen wir zunf Augenmerk unſrer Abs 
handlung von den Geſundheits-Uebungen auf dem 
Lande machen, und bald den Nutzen einer ſchwachen, 
bald einer ſtarken, Motion mit ihren Cautelen bes 
rühren, zuvor aber dieſe noͤthige Einleitung vor⸗ 
ausſetzen, und das Lob ihrer Geſundheits-Mittel zu⸗ 
erſt anfuͤhren, welches ein ehemaliger e 
Lib⸗ 
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Leib⸗Medicus, D. Fuͤrſt, inf. dial. hygiaft. ſchon bes 
ſchrieben. „Die Motion vermehret die innerliche 
Waͤrme, hilft der Dauung, ermuntert die Lebens⸗ 
Geiſter, theilet und vertreibet alle Heterogenea durch 
die Wege, welcher ſich die Natur bedienet. Sie 
machet zu allen Verrichtungen expedit und dauer⸗ 
haft, wie die Erfahrung mit den Land⸗ Leuten bezei⸗ 
get, die durch ſtete Arbeit und Leibes-Bewegung 
weit ſtaͤrker und muntrer find, ſich auch eines lan. 
gen gefunden Lebens erfreuen. “) 3 

n 


*) Ein gewiſſer Moraliſt in England laͤſſet ſich hier: i 
von alfo vernehmen: „Die Arbeit des Leibes iſt 
zweyerley: Man arbeitet entweder ſein Leben da⸗ 
durch fortzubringen, oder blos zur kuſt. Das 
Land⸗Leben hat einen Ueberfluß an dieſen zwo Arten 
der Arbeit, deswegen erlanget man daſelbſt einen 
beßren Grund der Geſundheit, und genieſſet feiner 
ſelbſt mehr, als irgend an einem Orte., Ein ges 
wiſſer Mann bedienete ſich, wenn er in der Stadt 
war, dieſes zur Motion, daß er alle Morgen an 
eine Glocke ohne Kleppel zog. „Ein gelehrter Au⸗ 
tor hat in lateiniſchen ein Buch, fo er suionzxie, 
oder den Streit des Menſchen mit ſeinen Schat⸗ 
ten, nennet, geſchrieben, und eine beſondre Art der 
Motion darinnen angegeben. Man haͤlt naͤmlich 1 
in einer jeden Hand einen dicken kurzen Stock, an 
beyden Enden mit Bley beſchlagen, und ſchuͤttelt 
ſehr heftig eines gegen das andere. Dieſe Bewer 
gung löfet von der Bruſt ab, macht die Glieder ge⸗ 
ſchickt, und giebt dem Menſchen alles Vergnuͤgen 
von einem wirklichen Treffen, ohne Gefahr getrof⸗ 
fen zu werden. Ich wünſchte „daß mehr Gelehrte, 
welche uͤber unnuͤtze Dinge diſputiren, die verdorb⸗ 
ne Zeit ſich alſo mit ihren Schatten zu ſchlagen, 
wie es in England genennet wird, anwendeten, 

ſie 
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In dieſem kurzen Vorbericht ſehen wir, um die 
Gruͤnde von dem Nutzen der Motion zu zeigen, die 
Motion ſelbſt als ein Geſundheits⸗Mittel überhaupt, 
und als ein Geneſungs⸗Mittel insbeſondre, an, da⸗ 
mit dasjenige, was bey beyden nach Unterſchied zu 
erinnern, deſto klaͤrer werde. Das übrige wird 
aus vorhergehenden und nachfolgenden weiter er⸗ 
hellen. 

Von den Alten iſt u daß fie einen offent⸗ 
lichen Ort zu dergleichen Leibes⸗Uebungen beſtimmet 
hatten, welchen fie Gymnafium nenneten, wovon 
hernach, weil fte die übrige Diaͤt nach deren Vers 
haͤltniß einrichteten, die ganze Geſundheits-Ord⸗ 
nung ars gymnaſtica benennet wurde, welche die Fa 
taliaͤner, Mercurialis und Cagnati, der Engländer 
Fuller, und andere, weitlaͤuftig beſchrieben. Ein 
ſolches pat war in einer beſondren Gegend 
der Stadt erbauet, und man pflegte daſelbſt ſich 
zu ſalben, zu reiben, zu fechten, zu kaͤmpfen, und 
den Ball zu ſchlagen. Plato und Ariſtoteles, die 
Stifter der peripathetiſchen Secte, pflegten an dieſem 
Orten ſo gar ihre Philoſophie zu lehren, woher denn 
viele Schulen den Namen behalten, weil ſie bes 
merket, daß durch Spatzierengehen und andere Ue⸗ 
bungen zugleich das Gemuͤth ermuntert wuͤrde. Zu 
unſern Zeiten werden die vielen angelegten Ritter⸗ 
Akademien ziemlich damit uͤberein kommen, allwo 
die Gemuͤths⸗ und deibes⸗Kraͤfte durch Verwechs⸗ 

lung 
fie würden ſich dadurch von dem Dampf des Mil⸗ 
zes, welcher ihnen ſelbſt und dem gemeinen Weſen 


beſchwerlich faͤllt, befreyen; ve fir mens fana it in 
corpore ſano. Iuv. „ 
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lung der Uebungen ungemein geſtaͤrket und forciref 
werden. 

Alle Glieder des Leibes find zur Bewegung be« 
ſtimmt, und keines derſelben darf ruhen, wenn nicht 
ſelbſt die ganze Maſchine fol hier und da baufaͤllig 
werden, oder gar ſtehen bleiben. Jede Fiber, je» 
der Muskel, und jedes Band der Glieder hat dess 
wegen ſeine ſonderbare mechaniſche Struetur, daß 
ſie ſich bald biegen, bald ausſtrecken, aufheben, oder 
niederdruͤcken, und wechſelsweiſe ihre Bewegung, 
welche die Urſache ihrer Functionen iſt, verrichten 
koͤnnen. Den Nutzen aber, welchen ſie von der äus 
ſren Bewegung haben, daß fie naͤmlich geuͤbet und 
geſtaͤrket werden, theilen ſie zugleich den andern 
Gliedern mit, folglich wird die Bewegung und der 
Trieb der flüßigen Theile befördert, das uͤberfluͤßi⸗ 
ge weggeraͤumet, das grobe beſſer praepariret, und 
eine innere Verſtopfung am ſicherſten gehoben. Der 
Umlauf des Bluts wird freyer, der Puls findet ſei⸗ 
nen ordentlichen Schlag, und die Natur wird am 
kraͤftigſten ermuntert. Die erhoͤhete Farbe des Ges 
ſichts bey und nach der Motion zeiget an, daß die 
Geſundheit noch in guten Stande ſtehe, oder ſich 
bald wieder darein finden werde. Hingegen laͤſſet 
ſich der Schaden von Unterlaſſung der Motion gar 
leicht einſehen, und die Quelle, woher ſo viele Krank⸗ 
heiten entſpringen, nicht weit ſuchen. Wie ſtehen⸗ 
de Waͤſſer faul werden muͤſſen, ſo muß auch bey 
übermäßiger Ruhe und Commodite ein nachtheili— 
ger Verfall der Geſundheit erfolgen. Celſus be- 
ſchreibet beydes alſo: Dieſe bringet ein frühes Alter, 
Motion und Arbeit eine ſpaͤte Jugend. Was Wun⸗ 
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der, wenn dieſe die Aerzte, als die wahre Panacee 
zum langen Leben, anpreiſen! 

Die Motionen ſind zwar die beſten, welche die 
ganzen Glieder bewegen, nämlich die Arbeit. Da 
dieſe aber nicht vor einen jeden iſt, ſo darf man ſich 
keine beſtaͤndige Geſundheits-Uebungen erwaͤhlen, 
welche alsdenn den Namen einer Arbeit verdienen 
wuͤrde; hier iſt der Rath mit der Veraͤndrung; daß 
man bald durch Spatzierengehen und Fahren die 
unteren Gliedmaſſen, bald den Unterleib durch Rei⸗ 
ten, bald durch eine angenehme Garten-Arbeit die 
Arme, bewege. Auch iſt die Motion nach den Kräfs 
ten des Gemuͤths und dem Zuſtand des Leibes aba 
zumeſſen. Schwache Perſonen muͤſſen von der ges 
lindeſten Art der Bewegung an nach und nach weis 
ter gehen. Je ſtaͤrker aber die Beſchaffenheit des 
Körpers iſt, deſto mehr wird Motion dazu erfos 
dert. Und endlich muß man bey der Motion, wel⸗ 
che die Luſt anſtellet, die Geſundheit, als die Mut⸗ 
er der Luſt, nicht vergeſſen. Der Mißbrauch der 
eſten Dinge verurſachet den groͤſten Schaden. Die 
lieder werden durch unmaͤßige Bewegung geſchwaͤ⸗ 
het, die Materie des Bluts wird nicht wohl be— 
rbeitet, und dem Blute ſelbſt eine maͤchtige Schaͤr⸗ 
e Fengetragen.*) Soll man aber die Mo⸗ 
ion vor oder nach Tiſche anſtellen? 

In Krankheiten beruhet dieſes auf dem beſon⸗ 

ren Conſilio der Aerzte, nach Beſchaffenheit der 

zunkheit und des Kranken, wovon ich bald mehr 

edenken werde. Geſunde aber koͤnnen merken: 

5 daß 

*) conf. Excell. D. D. Plaz In Diſſ. de Morbis ex 
oblectamentis, Lipf, 1748. 
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daß gleich vor und nach Tiſche allemal eine kleine 
Ruhe noͤthig ſey. In erſtren Fall werden ſonſt die 
Kraͤfte der Glieder zu ſehr geſchwaͤchet, welche zu 


einer ſo erſtaunenden Veraͤndrung der Speiſen erfo⸗ 


dert werden. Im andren Falle aber wird die Ver⸗ 


aͤndrung der Speiſen und Erzeugung des Nahrungs- 


Saftes ſelbſt verhindert, das übrige allzugrob vers . 


fuͤhret, das beſte aber zur Staͤrkung der Saͤfte und 
Kraͤfte untuͤchtig gemacht. Die bekannte Geſund⸗ 


heits⸗Regel der ehemaligen Aerzte zu Salerno: poſt 


coenam ſtabis, aut paſſus mille meabis, iſt einige 
Zeit nach Tiſche zu beobachten, weil der Koͤrper, 


„ 


— 


wenn er innerliche ſchwere Handlungen verrichten 


ſoll, zu Anfang derſelben durch die aͤuſerliche Be⸗ 


wegung geſtoͤhret, und die Motion active und paſ⸗ 
five zu einer Zeit der Natur nicht convenable wird: 


| 
| 


i 


Muͤchtern iſt keine heftige Motion vorzunehmen, 
man muͤſte denn zuvor kraftige Suppen, und etwas 


gebratene Speiſen, genommen haben. Eine ſtarke 
Motion, als Reiten und Jagen, bekommt 3. oder 


4. Stunden nach Tiſche, da ſchon die Erzeugung 


des Chyli vorgegangen, und das Gebluͤte alsdenn 


beſſer gereiniget wird. Sonderlich muß dieſelbe 
nach einer Entledigung des Leibes geſchehen, wie 
dieſes bey den Alten die Athleten, oder Ringer, ſehr 
wohl in Obacht nahmen, und bekommt vornaͤmlich 
denen, die eine herrliche Lebens⸗Art führen. Auch 
iſt auf heftige Leibes⸗Bewegung weder ſo gleich zu 
ruhen, noch zu eſſen und zu trinken dienlich, ſon⸗ 


4 
3 


dern man muß die Ruhe durch gelindes Gehen nach 


und nach ſuchen. Vor Tiſche iſt eine maͤßige Mo⸗ 
tion den Abſichten der Natur ſehr zutraͤglich, und 
\ vi Aben ds 
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lbends befoͤrdert fie den Schlaf, indem die Glie⸗ 
er des Leibes nie am beſten ruhen, als wenn ſie zu⸗ 
or ermuͤdet worden. Selbſt die Muͤdigkeit und 
er Schweiß zeiget das Ende der Bewegung bey 
Heſunden an. In einigen Krankheiten aber iſt eher 
as: Gegentheil zu erwaͤhlen, wovon ich gleich mehr 
eden werde, wenn ich dieſes mit einem gruͤndlichen 
Judicio eines gelehrten und erfahrnen Medici, naͤm⸗ 
ich des Hrn. Hof⸗Rath⸗Platners, beſchluͤſſe. Es 
tehet aber ſolches in ſ. Progr. de arte gymnaftick, 
„Bey dem Rathe mit den Bewegungen, und Ue⸗ 
ungen des Leibes, muß der Medicus allezeit auf 
ie natuͤrliche Beſchaffenheit des Körpers, den Uns 
erſchied der Perſonen, der Lebens-Art, Gewohn⸗ 
heit, Jahres⸗Zeit, der Luft, worinnen wir leben, 
ob fie dicke, oder ſchwer, dinne und heilſam ſey, 
wohl regardiren, wenn er anders Nutzen davon ers 
arten will. Denn wenn ſolche Motionen mit eis 
er gehoͤrigen Diaͤt verbunden werden, ſo koͤnnen 
ch gewiß die meiſten dabey beſſer, als mit allen 
userleſenen Mitteln, deren man ſich insgemein be⸗ 
ienet, befinden, nichts weniger auch viele, ſonder⸗ 
ich langwierige, Krankheiten gluͤcklich damit ver⸗ 
reiben ß,; 

Nun wollen wir von der Motion, als einem 
eneſungs⸗Mittel, insbe ſondre etwas uͤberhaupt ge⸗ 
enken. „Wenn die Menſchen zu rechter Zeit Ue⸗ 
ungen des Leibes anſtelleten, laͤſſet ſich Santorini, 
in ſehr gelehrter Profeßor zu Padua, frey verneh⸗ 
en, wuͤrden ſie die Aerzte und Arztneyen wohl 
ar entbehren koͤnnen. , Hierinnen uͤbereinſtimmet 
uch der alte arabiſche N Avicenna. Noch 


hoͤher 
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höher treibet es der beruͤhmte Verulam, der ſcheu⸗ 
et ſich nicht zu ſagen: daß kaum eine Krankheit zu 
finden ſeyn wuͤrde, welche nicht durch die Motion 
vertrieben, oder abgewendet, werden koͤnne. Hof⸗ 
mann erweiſet in einer beſondren Diſſ. daß die Mo⸗ 
tion das beſte Arztney-Mittel ſey; wie denn die aͤl⸗ 
teſten Aerzte, Hippokrates, Galen, Celſus, und 
Aurelianus, ihren Kranken mehrentheils Bewegung 
angerathen. Aeſculap, welchen die Griechen vor 
den Erfinder der Medicin, und als einen Gott, vers 
ehreten, geſtehet ſchon: daß wenig Krankheiten oh⸗ 
ne Motion koͤnnten gehoben werden. Doch gien⸗ 
ge Herodicus, welcher ‚über ein Gymnaſium, wo⸗ 
von wir nur gedacht, geſetzet war, darinnen zu 
weit, daß er nicht nur in langwierigen (chronicis) 
ſondern auch heftigen Cacutis) Krankheiten die Be⸗ 
wegung des Leibes allzuſtark gebrauchte, und iſt 
deswegen von dem Plato und Hippokrates mit 
Grund getadelt worden. Es gehoͤret mit unter die 
Vorurtheile, die weder Ueberlegung noch Raiſon 
haben, daß man den Kranken mehrentheils die 
Ruhe gebietet, und zwar in ſolchen Zufaͤllen, wo 
die Natur durch das herumwerfen der Patienten in 
Bette, und unruhiges liegen, mit der Bewegung 
ſelbſt Lindrung ſuchet. Nun iſt zwar dieſer Satz 
nicht als allgemein anzunehmen, indem es mehr, 
als zu gewiß, daß in heftigen Fiebern, Entzuͤn⸗ 
dungen, und hitzigen Krankheiten, die Bewegung 
ſchaden wuͤrde. Wenn aber der hoͤchſte Grad vor⸗ 
bey, und die Ermattung, als das erſte Kennzei⸗ 
chen davon, ſich ſpuͤren laͤſſet, ſo iſt eben, um die⸗ 
f zu vertreiben, eine ſanfte Motion mee 
AN un 
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und ſich nach und nach zur Bewegung zu ſchicken, 
wenn man nicht neue Zufälle erfahren, oder die Eur 
verzögern, will. Wir wollen uns zwar hierbey nicht 
weiter aufhalten, weil unſer Rath mit der Motion 
im Freyen und auf dem Lande, und in gewiſſen lang⸗ 
wierigen Krankheiten, ſtatt findet, dahero wir nur 
zu unterſuchen haben: Wie die Motion einen 
ſolchen Nutzen verſchaffe, welchen kein 
Medicament oftmals ausrichten koͤnne ? 
Die Krankheiten, worinnen ſie dienet, wollen wir 
fo wohl hier und in dem III. Theil mit berühren, 
jetzt aber noch die Cautelen bemerken, ehe wir die 
Motionen ſelber beſchreiben. 

Die Art der Wirkung, welche eine Motion in 
gewiſſen und langwierigen Krankheiten leiſtet, ge⸗ 
ſchiehet hauptſaͤchlich durch den Schweiß. Es iſt 
aber unter dem Schweiß, von Wirkung der Arztney⸗ 
en, und der Bewegung des Leibes, ein ſehr groſſer 
Unterſcheid. Der erſte wird in der Natur oͤfters 
zu unrechter Zeit erwecket, und richtet wohl noch 
mehr Schaden an. Er wirket nicht ſo wohl in und 
durch die Viſcera, daß er die uͤberfluͤßigen Feuch⸗ 
tigkeiten vertreibe, und die Verſtopfungen gruͤnd⸗ 
lich hebe, die Materiam peccantem aber an einem 
Orte, wo fie auch ſitze, kraͤftigſt daͤmpfe; Son⸗ 
dern er kommt nur von dem erhitzten und in Wallung 
geſetzten Triebe des Blutes her, welchen ein ſolch 
ſchweißtreibend Mittel erwecket, wirket nur in ge⸗ 
wiſſe Glieder, und durch die Oberflache des Koͤr⸗ 
pers, ja treibet wohl den Gift noch mehr ins Blut, 
machet die Verſtopfungen und Verhaltungen noch 
ärger, und bringet vielmals ein gefaͤhrliches Fieber 

K 2 zuwege⸗ 


148 * ( 5 9 


zuwege. Die Motion hingegen diſponiret die Na⸗ 
tur erſt zu einer ordentlichen und ſtuffenweiſe wir⸗ 
kenden Action der inneren Theile zu Bearbeitung 
des Viſcidi, erreget alsdenn einen verſtaͤrkten na⸗ 
tuͤrlichen Lauf des Gebluͤts, indem bey der Bewe⸗ 
gung die Bruſt und Lunge durch die Kraft der Luft 
mehr eingenommen, ausgedehnet, und folglich das 
Athemhohlen und der Pulsſchlag verſtaͤrket werden. 
Ferner vermehret ſie den Motum periſtalticum, und 
wirket in alle Glieder und Säfte ) durchaus, vers 
ändert die ganze Materie der Krankheit, und fuͤh⸗ 
ret fie alsdenn vornaͤmlich durch den Schweiß, wel⸗ 
cher mit einer anhaltenden guten Ausduͤnſtung un⸗ 
terhalten wird, heraus, ſchaffet das gröbere und 
uͤberfluͤßige auf andre Art weg, und macht den Koͤr⸗ 
per aufs neue zu ſeinen Verrichtungen geſchickt, da⸗ 
hero Galen die Motion, als die kraͤftigſte und ſi⸗ 
cherſte Purganz derer im Leibe uͤberfluͤßigen Feuch⸗ 
tigkeiten, recommendiret. Nur muß die Motion 
vor dem Paroxyſmus der Krankheit geſchehen, weil 
ſich die Natur zu der Zeit ſelbſt zu einer ſolchen Ver⸗ 
richtung accommodiret und neiget, damit gelinde 
angefangen, nach und nach bis zum vollen Schweiß, 
ja im Schweiße und groͤſter Ermattung, fortgefuͤh⸗ 
ret werden. Dergleichen heftige Bewegung, und 
zwar bey leeren Magen, Hippokrates fetten und 
waſſerſuͤchtigen Perſonen anrathet. Diejenigen 

aber, 


*) Daß durch die Bewegung der Muskeln in der Mo⸗ 
tion vermittelſt ihrer Wirkung in die Arterien ſo gar 
das Blut ſelbſt verändert, und alſo mechanice vers 
beſſert werde, hat der gelehrte H. Prof. Quellmalz 

I. C. in 15. H. gründlich erwieſen. * 
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aber, welche lange Zeit der Commodite gewohnt 
geweſen, und denen ſonſt keine Tropfen noch Puls 
ver helfen, muͤſſen nothwendig von dem gelindeſten 
Grad der Motion anfangen, und nach und nach 
weiter gehen. Es iſt gut, wenn der Körper ſelbſt 
zuvor zur Motion geſchickt gemacht, die Schaͤrfe 
gedaͤmpfet, die uͤble Beſchaffenheit des Gebluͤts 
verbeſſert, und dabey die Oefnung des Leibes befors 
get, wird. Und da bey der Bewegung auch auf die 
Luft zu ſehen, ſo wird dieſelbe, von Mitternacht dem 
Morgen zu, bequem angeſtellet werden. Auch muß 
man mit der Motion, welcher man ſich zur Stärs 
kung, nebſt kraͤftigen Speiſen und Arztneyen, bedie⸗ 
net, etwas anders verfahren, als wenn man mit 
derſelben Krankheiten vertreiben will. Hier befoms 
men die gelindeſten und angenehmſten Motionen, 
ſonderlich auf dem Lande, am beſten. Wir wollen 
hier und da noch etwas beruͤhren, wenn wir nun⸗ 
mehro zu den Motionen auf dem Lande ſelber kom—⸗ 
men, und von der ſchwaͤchſten derſelben den Anfang 
machen. Dieſe iſt das Fahren auf dem Waſſer, 


oder: 
4 Das Schiffen, 
welches auch ſeinen beſondren Nutzen wegen der auf 
dem Waſſer befindlichen Luft hat, die ſich von der 
Luft auf dem Lande dadurch unterſcheidet, daß jene 
mehr feuchte, und dieſe viel trockene, Theilgen in ſich 
faſſet, dahero die erſtre beſonders hagern und he— 
ctiſchen, die letztre aber ſolchen Perſonen, die viel 
Feuchtigkeiten, und Fluß» Krankheiten haben, am 
beften bekommt. Hiervon habe ich in voriger Ab⸗ 
theilung gehandelt. Jetzo ſehen wir nur das Schif⸗ 
30 K 3 fen, 
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fen, als die gelindeſte Art von der Motion auf dem 
Lande an, welche hauptſaͤchlich dem Unterleib zu ſtat⸗ 
ten kommt, und den Magen zum Appetit ſtaͤrket. 
Dahero finden wir, daß Schif⸗eute vielmals noch 
ſtaͤrker und lebhafter find, als Leute auf dem Lande. 
Dieſen kann das Schiffen ſelbſt, als ein angeneh⸗ 
mer und geſunder Zeit⸗Vertreib, um in der groͤſten 
Hitze friſche Luft zu ſchoͤpfen, und ſolche zu veraͤn⸗ 
dern, verſtattet werden. Der Kahn iſt hierzu am 
bequemſten, und wenn man ſelber rudert, fo ges 
nieſſen gleichfalls die oberen Theile, die Bruſt, dun⸗ 
ge, und das Haupt, nicht geringe Vortheile von der 
Bewegung. Auch iſt das Schiffen auf Fluͤſſen, 
die zum Meere gehen, vor Geſunde heilſamer, als 
auf dem Meere ſelbſt, welches die Alten, wie ſchon 
gedacht, in der Waſſer⸗ und Lungen⸗Sucht recom⸗ 
mendirten. Zu unſern Zeiten aber, wird deswegen 
niemand nach Indien ſchiffen, es möchte auch damit 
ein groſſer Unterſchied ſeyn. Leuten, die nach einer 
uͤberſtandnen Krankheit ſich ein Divertiſſement zur 
Luſt und Geſundheit zugleich machen wollen, iſt ſol⸗ 
ches bey heitern Himmel und temperirten Wetter 
wohl zu vergoͤnnen, wenn man zumal verſichert iſt, 
daß die Luft auf dem Waſſer ſich ſonderlich zu ihren 
Geſundheits-Umſtaͤnden ſchicket. Bey einigen an⸗ 
deren kann es oftmals nicht rathſam ſeyn, ſich lan⸗ 
ge auf dem Waſſer aufzuhalten. Denen, welche 
Anfälle von langwierigen und trocknen Huſten, 
Engbruͤſtigkeit und Lungen⸗Sucht, verſpuͤren, wird 
gleichfalls ein maͤßiges und tägliches Schiffen, fo 
wohl wegen der Luft, als fanften Bewegung, vie⸗ 
len Nutzen verſchaffen, und dieſes kann um die 

Mittags- 
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Mittags ⸗Zeit in einigen von Baͤumen und Straͤu⸗ 
chern werfenden Schatten am beſten geſchehen. Nur 
muß man damit anhalten, und eben die Vorſicht, 
welche bey allen Euren noͤthig iſt, auch hier gebraus 
chen, ſonderlich in einigen eingewurzelten Krank- 
heiten. Denn ich kann nicht dafür, wenn gewiſſe 
Patienten, zumal ohne beſondern Rath, einigen Nach⸗ 
heil davon vermerken ſollten. Ich rathe ja nur zu 
ſchiffen, ſich aber nicht zu erſäufen. Eine etwas 
ſtaͤrkre Motion iſt 


Das Fahren in Caroſſen, 

welches mehr der Bewegung, als der Luft, wegen ſei⸗ 
nen ſonderlichen Nutzen hat. Dergleichen Motion 
iſt nicht nur zur Commodite und Luſt, ſondern auch 
der Geſundheit wegen, ſchon vor Zeiten angeſtellet 
worden, wie wir bey dem Galen, Herodotus, 
Mercurialis, und vielen andern, finden. Der ganze 
Leib, ſonderlich der untere Theil deſſelben, wird er⸗ 
ſchuͤttert, alle innere Glieder beweget, die Crudi⸗ 
taͤt in Magen bezwungen, und der Appetit erwecket, 
oc unterſcheidet ſich dieſe Art der Bewegung von 
andern dadurch, daß hier die Lunge mehr ruhet, 
hingegen das Gebluͤte, welches in der Pfort⸗Ader 
ſtocket, beſſer auseinander und fortgetrieben wird, 
daher iſt es ſonderlich denen Haemorrhoidariis zus 
traͤglich, und weil es gleichen Nutzen mit dem Rei⸗ 
ten hat, ſo wird es ſolchen Perſonen, die nicht wohl 
reiten konnen, recommendiret. Dahero dienet es 
dem Frauenzimmer in verſchiedenen Umſtaͤnden, in 
der Bleichſucht, Hyſterick, und währender Schwan⸗ 
gerſchaft. Boerhaave rathet einer Dame, die ei⸗ 
K 4 nige⸗ 
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nigemal abortiret, in ihren wiederum geſeegneten 
Zuſtande zur Staͤrkung der Glieder taͤglich maͤßiges 
Fahren. Geſchiehet dieſes endlich uͤber rauhe und 
unwegſame Oerter, ſo ſtehet dieſe Motion, nach vie⸗ 
ler Erfahrung der Aerzte, der Natur, zu Einrich⸗ 
tung des Gefunden, auch bey jungen Frauens: Pers 
ſonen, auf die beſte und kraͤftigſte Art bey. Die⸗ 
ſes noch nicht genug. Wir koͤnnen dieſe Motion 
quch vor das gewiſſeſte Mittel wieder die böfen Wei⸗ 
ber anpreiſen, welches man nun fo lange und fo ver⸗ 
geblich geſuchet hat. Wenigſtens weiß ich ein Ex⸗ 
empel, daß ein gewiſſer Herr allemal, wenn das 
Wetter angieng, den Kutſcher anſpannen, und vor 
der Thuͤre halten laſſen, da ſich denn gar bald der 
Himmel wiedrum erheiterte; Man wird vermuth⸗ 
lich ſagen; wie viel Kutſchen wuͤrden da ſtehen muͤſ⸗ 
ſen? ich kann aber verſichern, daß dieſes Huͤlfs⸗ 
Mittel oftmals vor der Application noch, und nur 
mit drey Worten, feinen Effect gethan. Geſetzt, 
daß es nur auch palliativement diente, ſo haben 
doch ſokratiſche Männer unterdeſſen ein Haus⸗Mit⸗ 
tel, bis fie koͤnnen die Haupt Cur, das Land⸗Leben, 

erwaͤhlen; dahero muß man wohl dieſes als ges 
fund anpreifen, und ich habe ſolches wegen der Voll⸗ 
kommenheit gegenwaͤrtiger Schrift, und um die Ge⸗ 

ſundheit, nicht verſchweigen koͤnnen. 2 
In Betrachtung, daß durch dieſe Motion die 
verſtopften Quellen der Säfte am ſicherſten eröffs 
net, und die Natur in volle Staͤrke wiedrum ge⸗ 
ſetzet, werde, rather es der berühmte Practicus in 
London, D. Sydenham, in der Schwindſucht und 
eingewurzelten Colick. Nenter, ein ehemaliger Do⸗ 
ctor 
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etor in Straßburg, in anfangender Waſſerſucht. 
Avicenna in kalten Fiebern. Es iſt aber, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Krankheit, von den gelinden bis zum 
ſtaͤrkſten Grad damit zu verfahren, und taͤglich ei⸗ 
nige Zeit anzuhalten. Podagriſten, und die mit 
dem Stein, und ſonderlich dem Blut-Harnen, be⸗ 
ſchweret ſind, duͤrfen dieſe Motion, zumal wenn 
ſie heftig iſt, nicht allemal mit guten Succeß vor⸗ 
nehmen. Hingegen ſolchen, welche mit vielen Fett— 
und Feuchtigkeiten eingenommen, wird dieſe Mo⸗ 
tion zu Verbeſſerung ihres Geſundheits-Zuſtandes 
ungemein bekommen. Da die Bewegung durch 
Fahren dieſe Kraft hat, das ſtockende Gebluͤte fort 
zutreiben, die Nerven zu ſtaͤrken, und die Lebens⸗ 
Geiſter zu ermuntern, ſo wird ſie dem Gebrauch 
der Arztney⸗Mittel ſo wohl kraͤftig beyſtehen, als 
auch ſeiner uͤbrigen Eigenſchaften wegen vor ſich zu 
einem Geſundheits⸗Mittel dienen. Seneca ließ ſich, 
feiner Engbruͤſtigkeit wegen, fahren. Der Geſchicht⸗ 
Schreiber, Dion Caßius, erzehlet von dem Roͤmi⸗ 
ſchen Kayſer, Claudius, daß er ſich bey Schwach- 
heit des Haupts und Zittern der Hände ſtets in ei⸗ 
nem verdeckten Wagen fahren laſſen. Auf dieſe 
Weiſe hat ſich gleichfalls Plinius, wegen Schwäche 
der Augen, des Fahrens bedienet. 

Vielleicht moͤchten es einige vor einen Mangel 
in der Beſchreibung des gefunden Land⸗Lebens hal⸗ 
ten, wenn ich nicht die ſo beliebte Schlitten⸗Fahrt 
zu den Motionen auf dem Lande rechnen wollte. 
Oder meynet man, daß dieſes dem Medico nichts 
angehe, ſo wuͤnſche ich, daß man nicht aus Motio⸗ 
nen, die zur 120 an „eftellet werden, mancherley 
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Schaden erfahren, *) und alsdenn den Medieum 
ſuchen, moͤge. Man hat ſich alſo wohl zu verwah⸗ 
ren, wenn beſonders die Luft entgegen ſtehet, ſonſt 
kann man leichtlich Catarrhe, ſchaͤdlichen Huſten, 
und andere Zufälle, bekommen. Diejenigen, wel⸗ 
che auch ſonſt mit ſtarker Engbruͤſtigkeit, Podagra, 
Fluß, und Glieder⸗Krankheiten, heſchweret find, 
muͤſſen ſich uͤberhaupt vor groſſer Kaͤlte huͤten, und 
konnen alſo die Schlitten⸗Fahrt dermalen nicht wohl 
genieſſen. Wer ſich dergleichen Motion um der Ge⸗ 
ſundheit willen bedienen will, muß favorables Wet⸗ 
ter in Acht nehmen. An ſtatt ſpirituoͤſer Getraͤnke bes 
kommen gute Suppen und Choccolade. Sonſt 
haͤlt dieſe Art der Bewegung das Mittel zwiſchen 
dem Schiffen und Fahren in Kutſchen, und iſt de⸗ 


ſto beſſer, wenn man das Pferd ſelbſt dabey regie⸗ 


ret. Wenn lange damit angehalten wird, fo ſcha⸗ 
det der Schnee den Augen, doch habe ich noch nicht 
gehoͤret, daß einer davon blind, wohl aber, daß 
viele dadurch lahm, geworden. 
Spatzierengehen 
gehoͤret unter die unentbehrlichſten und angenehm⸗ 
ſten Geſundheits⸗Uebungen. So lange als der Pati⸗ 
ente noch gehen kann, darf man nicht zweifeln, daß 
die Maſchine des Körpers ſtille ſtehen werde. Die 
Alten lieſſen ſo gar ihre Kranken, welche nicht ge⸗ 
hen konnten, tragen. Das Spatzierengehen be⸗ 
kommt den ſchwächſten Perſonen, und die in gewiſ⸗ 
ſen, ſonderlich Nerven Krankheiten, keine ſtaͤrkre 
Motion vornehmen koͤnnen. Es giebt das beſte 
Fü er der wein bey denen Ge⸗ 
lehr⸗ 


*) vid. D. Plaz in Diff de Re ex oblecta- 
mentis, 1749. 
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lehrten ab, weil dadurch, nach des oftangeführten 
Plinius, Senesa⸗ nd anderer, Verſichrung, ſelbſt 
die Gemüͤths⸗ Krafte wundernswuͤrdig verſtärket 
werden. Sonderlich ſollen ſich Studirende, nach 
dem Rath des Leonides, nicht eher zu Tiſche ſetzen, 
bis ſie ſich eine Stunde zuvor einer maͤßigen Mo⸗ 
tion bedienet. Dieſe bekommt auch Abends zur 
Ruhe und zum Schlafe vortreflich, weil oͤfters die 
Reihe der Gedanken Gelehrte zu einigen Nachtheil 
der Geſundheit nicht ſchlafen laͤßet. Es iſt bekannt, 
daß ehemals die Pythagoraͤer eine beſondre Geſund⸗ 
heits⸗Ordnung fuͤhreten, wo alle Stunden des Ta⸗ 
ges zu ihren Verrichtungen und Motionen, dabey 
nach der Lebens⸗Art in Eſſen und Trinken genau ein⸗ 
getheilet waren, zudem vermeideten ſie alle Spei⸗ 
ſen von Thieren, und bedienten ſich nur der ordi⸗ 
nairen Land⸗Koſt, daher fie denn ein hohes und ges: 
ſundes Alter erreichet. a 
Pechlin, ein gelehrter Leib⸗Medicus des Her⸗ 
zogs zu Hollftein-Gottorp, ruͤhmet den Nutzen von 
dem Spatzierengehen überhaupt alſo: „Daß es ges 
wiß auf eine vortrefliche Art den Geſchaͤften der 
Natur, ſo wohl zur Dauung und Nahrung, als 
in den Abſcheidungen, beyſtehe, und wenn etwas 
von dicken Saͤften übrig ſeyn ſollte, daſſelbe gluͤck⸗ 
lich verdinne.,, Dieſer Vortheil zur Geſundheit 
wird um ſo viel praͤchtiger, wenn der Spatziergang 
in Freyen geſchieht, wo zugleich die Luft ihre heil⸗ 
ſame Wirkungen ſpuͤren laͤſſet, und das Gemuͤthe 
ſich auf mancherley Art, nach Veraͤndrung der Ob⸗ 
jecte, ergoͤtzet. Dahero Plato ſchon das Spatzie⸗ 
rengehen auf dem Lande, und in Alleen, denen in 
Staͤdten, 
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Staͤdten, Zimmern, und verdeckten Gaͤngen, vorge⸗ 


zogen, und Plutarch berichtet, daß es unter den 


Griechen faſt zum Spruͤchworte geweſen: An Meer 
Ufer gehen und ſchiffen. Der Spatziergang auf 
dem Lande iſt um deſto angenehmer, je mehr der⸗ 
ſelbe kann verwechſelt werden, da man dieſe Mo⸗ 
tion bald in Thaͤlern und Auen, bald auf Huͤgeln 
und Bergen, bald an fluͤſſenden Waͤſſern, und auch 
uͤber unwegſame Oerter, anſtellen kann. Nicht nur 
Diana, ſondern auch Pallas und Apollo, lieben die 
Waͤlder. Auch hierinnen kann ein guter Spatzier⸗ 
gang mit ſonderlichen Vergnuͤgen natuͤrlicher Din⸗ 
ge geſchehen. Dieſes alles aber hat zur Geſundheit 


vielfaͤlltigen Nutzen. Durch dieſe Motion uͤberhaupt 
wird das Gemuͤthe in Ordnung geſetzet, die Lebens⸗ 
Geiſter geſammlet und ermuntert, dabey aber auch 


die Natur des Koͤrpers vorkreflich erquicket. Ins⸗ 
beſondre rathet Hippokrates das fruͤh Spatzieren⸗ 
gehen in Kopf und Glieder⸗Weh, damit durch die 
friſche Luft die Saͤfte verdinnet, und den Ausfegun⸗ 


gen der Natur wohl beygeſtanden, werde. Desglei⸗ 


chen recommendiret er übermäßig-gefegten Perſonen 
fruͤh Morgens an Fluͤſſen, und Abends an Bergen, 


zu gehen, nach beyden aber den Schlaf, der ſon⸗ 


derlich fruͤh ſtark austrockene. Mercurialis ver⸗ 
ſpricht dem Frauenzimmer durch oͤftres Spatzieren⸗ 
gehen uͤber rauhe unwegſame Oerter und 1 ig 
nen gewiſſen Nutzen „zu dem, worinnen 1 
ſundheit beſtehet. 


Wenn man in langwierigen Krankheiten den 


berrlichen Nutzen von dem Spatzierengehen erhal⸗ 


ten wie ſo muß man damit fo wohl anhalten, 5 
au 
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auch nach und nach ſo verſtaͤrken, daß es einem 
ordentlichen Laufen aͤhnlich ſiehet. Dahero dienet 
es in verlohrnen Appetit, wo denn die Cruditaͤten 
bezwungen, die Verſtopfung gehoben, und die Ge⸗ 
faße geſtaͤrket, werden. Celſus und Avicenna rathen 
es dahero in allen Magen-Beſchwerungen, in 
Schnupfen und Fluß⸗Fiebern. Kein Hypachon⸗ 
driſt wird ſein Uebel koͤnnen loß werden, als durch 
Bewegung, wozu ihm das Spatzirengehen zu erſt 
zu recommandiren, wie denn Plutarch verſichert, 
daß ehedem ſchon die Aerzte in dieſer Krankheit 


nichts weiter, als anhaltendes Spatzirengehen, 


gerathen, und weil hierbey gemeiniglich eine Ver⸗ 
haͤrtung des Milzes iſt, ſo bezeuget Plautus, daß 
dieſe Motion hierzu am beſten bekomme. Galen 
recommendiret es in allzugroßer Corpulenz, und bey 
vielen Feuchtigkeiten, in kalten Fiebern und der 


Schlafſucht. Der ehemalige gelehrte Prof. Schnei⸗ 


der in Wittenberg ruͤhmet anhaltendes Spatziren 
gehen in Kopf- und Bruſt⸗Beſchwerung, ferner in 
anſtoßenden Fluͤßen, womit dieſelben von dem Haup⸗ 
te und Bruſt abgezogen und durch Beyhuͤlfe der 
Natur endlich koͤnnen gar vertrieben werden. Und 
wer wird alles Gute, fo dieſe Geſundheits-Uebung 
verſchaffet, erzaͤhlen koͤnnen? Weil ſonderlich die 
unteren Glieder beweget werden, ſo wird durch dieſe 
Bewegung am ſicherſten die Verhaͤrtung der Druͤ⸗ 
ſen und Stockungen der Feuchtigkeiten gehoben. 
Dahero dienet es in Geſchwulſt an Fuͤßen, wenn 
ſie von langen Stehen und Sitzen entſtanden, des⸗ 
gleichen auch in anfangenden Podagra, welches 
man gewiß bey Zeiten damit abweiſen kann. en 

e 
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ſe Motion hat ſo etwas angenehmes, daß ſie wie⸗ 
der die Trägheit und Muͤdigkeit der Glieder, fo Wir 
andern Bewegungen entſtanden, dienet, das Ge— 
müthe in jähling erregten Affecten, den Schreck 
und Alteration, einigermaßen beruhiget und verbins 
dert, das dadurch der Koͤrper nicht allzuheftig an⸗ 
gegriffen werde. Bey Bade-Curen und Geſund— 
heits⸗ Brunnen iſt das Spatzirengehen zu erſt, ehe 
man ſich des Reitens bedienet, und als unumgaͤng⸗ 
lich, damit zu vergeſellſchaften. 


| Reiten | 
iſt fonderlich eine zu langwierigen Krankheiten be 
queme Motion. Dahero bekommt es unter allen 
denen, welche mit der Hypochondrie beſchweret, 
und wenn die Viſcera des Unterleibes mit haͤufigen 
und dicken Saͤften verhaͤrtet ſind, daß ich mich ſo 
gleich des H. Geheimden Raths Hofmanns Worte 
hiervon bediene. Wir wollen Geſunden nicht erſt 
dieſe anmuthige Leibes-Uebung anpreiſen, welche 
eben den Nutzen, und zwar wegen einiger Dinge 
in einen ſtaͤrkern Grade, als das Spazirengehen, 
hat. Wir wollen ihnen vielmehr den Schaden zei⸗ 
gen, welcher aus der Heftigkeit und dem Mißbrauch 
dieſer Motion erfolget. Fontanus erzehlet in ſ. Con- 
ſil. daß ein gewißer Adlicher von vielen Reiten ftes 
ril worden, weil der Koͤrper, und zwar beſondere 
Glieder, nicht wenig geſchwaͤchet würden. Bey voll⸗ 
bluͤthigen Perſonen kann es leichtlich Verblutungen, 
Enttzuͤndungen, Nierenweh und Fieber, erwecken. 
Desgleichen giebt es Gelegenheit zu naͤchtlichen Ent⸗ 
ſchuͤttungen, welche die Natur ungemein ſchwaͤchen. 
Diejeni⸗ 


. XXX HE 159 
Diejenigen, fo Brüche und verſtauchte Glieder ha 
ben, muͤßen gaͤntzlich davon abſtehen. Auch iſt in 
vielen Krankheiten, z. E. in eingewurzelter Stein⸗ 
beſchwerung, Podagra, wie nichts weniger in 
Bruſt⸗Kranckheiten, Klugheit dabey zu brauchen. 
Antyllus, und viele andere Griechiſche Aerzte, haben 
es nicht allemal in der Schwindſucht rathen wol⸗ 
len. Maͤßiges Reiten bekommet allen Geſunden, 
die ihren guten Zuſtand mit einer friſchen Farbe 
und muntern Vigeur bezeigen, und wir rechnen 
es billig zu den augenehmen Motionen auf dem 
Lande. | 
Nur muͤßen wir uns über die Lobes » Erhes 
bungen verwundern, welche die Aerzte, nach ihrer 
Erfahrung, dieſer Geſundheits-Uebung beylegen.) 
Fuller, Baynard und Sydenham, drey beruͤhm⸗ 
te Medici in Engelland, verſichern uns, daß ſie 
ſolche Krankheiten dadurch ganz allein glücklich vers 
trieben, welches ſie ſonſt mit keinem Arzteney Mit⸗ 
tel ausrichten koͤnnen. Baglivi tritt mit feiner Er⸗ 
fahrung bey, und geſtehet, daß die unheilbareſten 
Krankheiten, wenn alles vergeblich geweſen, end⸗ 
lich noch durch das Reiten gehoben worden. Ehe 
wir aber die Krankheiten benennen, worinnen man 

es 


*) H. D. Baͤyer, Leib⸗Medicus bey dem Marggra⸗ 
fen von Onolzbach, und ber. Prof. zu Altorf, hat ei⸗ 
ne Diff. de equitationis vtilitatibus et incommo- 
dis. 1708. und der noch in guten Ruhm ſtehende 
H. D. Adolphi in Leipzig de equitationis eximio 
ufu med. 17 13. geſchrieben. Zu geſchweigen, was 
unter den Holländern von Heemſkerk, Bailly und 

Bourdelin unter den Franzoſen, und von den Schwe⸗ 
den der gelehrte Roſen davon bekannt gemacht. 
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es als ein Specificum ruͤhmet, fo muͤßen wir die 
Beſchaffenheit und gewiße Art der Wirkung von 
pere. Motion einigermaßen beſchreiben. 

Wenn die Patienten eine Zeitlang ſpatzieren 
Pe „ ſo loͤnnen fie fich getroſt aufs Pferd 
ſetzen, und wenn ſie dieſes eine Weile trottiren Taf 
ſen, endlich in vollen Gallop die entflohne Geſund⸗ 
heit einzuhohlen ſuchen. In Engelland hat man 
den Kranken, welche ſo ſchwach waren, daß ſie ſich 
kaum aufrichten koͤnnen, zu erſt das Fahren, als⸗ 
denn das Gehen, und endlich das Reiten, angera⸗ 
then. Bey dem Reiten *) kommt es vornaͤm⸗ 
lich auf ein gutes Pferd an, und hierzu iſt eines 
am beſten, welches anhaͤlt, und keinen ſtarken Paß 
gehst. Auch iſt den Patienten zu rathen, daß 
ſie ohne Steigbuͤgel reiten, weil man alsdenn 
feſter ſitzen, und der Unterleib ſtaͤrker geruͤttelt wer⸗ 
den, kann. Will man endlich Gallopiren, ſo wird 
aut Vorſorge eine gute Binde um den Leib dienen. 

Wer wird aber die Art der Wirkung von die⸗ 
r herrlichen Motion beßer beſchreiben, als Sy} 
denham ſelbſt, welcher fie fo fehre Iober. **) Wenn 
wir uͤberlegen, ſagt er, daß der untre Theil = 


) Da das Reiten einen ſo vortreflichen Nutzen hat, 

dabey aber noch mit vielen Unbequemlichkeiten vers 

bunden iſt, ſo hat, um dieſe zu vermeiden, und jenen 

galuͤcklich zu erreichen, der ſchon mit allen Ruhm 
angefuͤhrte H. Prof. Qucllmalz eine Maſchine zu 
dieſer Motion, die in einer Schaukel beſtehet, er⸗ 
funden, und eine Beſchreibung davon, die ich oben 
angefuͤhret, heraus gegeben. 

750) in obſ. med. circa morb, acut. bil. et cur. S. V. 
G. 7. nns ; l 
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Leibes, welcher bie organa fecretoria in ſich faßet, 
durch dieſe Uebung am meiſten erſchuͤttert, und das 
durch in einem Tage etliche tauſendmal beweget, 
wird, werden wir ganz leichte glauben, daß damit 
jeder Auswurf von den Saͤften, wo er ſich nur ein— 
geſetzet, ausgetrieben, und, welches noch mehr 
Aufmerkſamkeit verdienet, durch dieſe heftige Erz 
ſchuͤtterung die natuͤrliche Wärme fo verſtaͤrket wer⸗ 
de, daß dieſe Werkzeuge ihr Amt, welches ihnen 
die Natur zur Reinigung des Gebluͤts uͤbergeben, 
aufs neue verrichten koͤnnen. Das Reiten hat dieſes 
vor andern Motionen zum voraus, daß es ſonderlich 
die Verſtopfung der Adern im Gekroſe, wie auch in 
Gedaͤrm-Druͤſen, der Gallen-Blaſe, und aller 
Viſcerum, gruͤndlich hebet, dadurch den Chylum 
verdinnet, das ſubtiliſirte dem Blute beymiſchet, 
aus dem Blute ſelbſt durch Bewegung der Arterien 
und verſtaͤrkten Ausduͤnſtung den waͤßrigen und 
ſcharfen Theil austreibet, und den ganzen Umtrieb 
des Bluts befoͤrdert. Hierbey empfindet auch die 
Lunge nicht geringen Nutzen, da ihre Gefaͤße neue 
Luft in ſich ſchoͤpfen, welche den Wirkungen der 
Motion und den Verrichtungen des Lebens, als 
dem Athemhohlen, kraͤftigſt beyſtehet. Was Wun⸗ 
der demnach, wenn es ſolchen wundernswuͤrdigen 
Nutzen in Krankheiten verſchaffet! Dahero ſchon 
die aͤlteſten Aerzte das Reiten in vielen Zufaͤllen, 
kalten Fiebern, langwierigen Kopf⸗Weh von Feuch⸗ 
tigkeiten und der Schlafſucht, recommendiret. In 
Ausdunſtung des Leibes, in verhaltnen oder über- 
maͤßigen Waßer⸗ Laßen, zu Treibung des Steins 
aus den Nieren in die Ba! und in der Geibenjuch, 
we 
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welche von Verſtopfung der Gallen Gänge entſtan⸗ 
den, beſonders, erweiſet es uͤberall augenſcheinlichen 
Nutzen. In Betracht, daß die Inteſtina durch 
dieſe Leibes⸗Bewegung ſonderlich affıciret und von 
allen Verhaltungen befreyet werden, haͤlt der grund⸗ 
gelehrte Boerhaave das Reiten vor das vornehmſte 
ſtaͤrkende Mittel dieſer Gefäße. Hierinnen tritt der 
große Sydenham mit ſeiner Verſicherung bey, und 
kann es dahero nicht gnungſam in der Darm Gicht, 
oder eingewurzelten Colick, loben. Nenter ruͤhmet 
es in der Drommelſucht. Es dienet auch den guͤld⸗ 
nen Ader⸗Fluß zu provociren. In Anſatz zur Hectick, 
Gicht und Podagra, iſt es oft gluͤcklich anzuwenden. 


Ramazzini rathet in der Waßerſucht, die aber 


noch nicht alt und mit einem hectiſchen Fieber ver⸗ 
wandt ſeyn muß, das Reiten in großer Sonnen⸗ 
Waͤrme, wo alsdenn vieles Waßer durch haͤufigen 


b 


| 


Schweis und Urin abgeleitet wird. Den Kopf 


muß man hierbey wohl verbinden, damit demſelben 


die Hitze nicht ſchade. Sydenham haͤlt das Reiten 


in der Schwindſucht vor ein ſolch gewißes Huͤlfs⸗ 
Mittel, als der Mercurius in der veneriſchen 
Krankheit, und die Chinchina in kalten Fiebern, ſey, 


worinnen ihm gleichfalls der ſehr beruͤhmte Koͤnigl. 


Preuß. Hof⸗Rath Stahl beyflichtet. Nur muß 
man auf die Umſtaͤnde gnau dabey ſehen. Weil 


auch in der Schwindſucht und dem Abnehmen die 
Lunge mehrentheils nicht richtig iſt, fo hält Baglivi 


A 


das Reiten vor das beſte, wenn das Pferd uͤber 


friſch geackerte Furchen ſteiget, wo nicht nur die Be⸗ 
wegung und Erſchuͤttrung des Unter-Theils des 


Leibes verſtaͤrket, ſondern auch die aus dem ea 
| rd⸗ 
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Erd» Reich dringende und mit den heilſamſten und 
kraͤftigſten Theilgen angefuͤllte Luft durch verſtaͤrktes 
Athemholen in die Lunge zu deren groͤſten Geſund⸗ 
heit eingezogen wird. Der oft angefuͤhrte und be⸗ 
lobte Sydenham berichtet einen Caſum von einem 
Hypochondriſchen Patienten, welcher nicht nur alle 
Gefund- Brunnen überdrüßig getrunken, ſondern 
auch die beiten Mittel vergeblich angewendet, und 
von allen vor einen Candidarum Mortis gehalten 
worden. Dieſer habe ſich, nach ſeinem Conſilio, des 
Reitens bedienet, und ſey dadurch, wieder aller Ver⸗ 
muthen, zu voriger Geſundheit gekommen, habe ſich 
auch lange Zeit darnach, recht wohl befunden. Man 
muß nur erſt mit maͤßigen Stationen anfangen, 
oder kann ſich gar auch der Eſel, weil der Trab nicht 
ſo ſtark iſt, bedienen. Baglivi hat dieſes Reiten 
einem Adlichen und anderm vornehmen Herrn, die 
beyde mit der hypochondrie incommodiret geweſen, 
bey freyer Luft und auf dem Lande angerathen, und 
Ei Rath ift mit dem gluͤcklichſten Erfolg der 
Geſundheit ausgeſchlagen. Bey Gebrauch des 
Spaa⸗Waßers und andern Brunnen Curen ge— 
biethen alle Aerzte, als eine hoͤchſtnoͤthige Bey— 
huͤlfe, das Reiten. Die ſtaͤrkſte Motion auf dem 
Lande iſt endlich 


Das Jagen. 

Celſus will, daß ein Geſunder zuweilen jagen ſolle, 
und wenn man den Nutzen betrachtet, welchen Ga⸗ 
len und Mercurialis hiervon fo einnehmend beſchrei⸗ 
ben, ſo moͤchte man ſich gleich zur Jagd beque⸗ 
men. Inzwiſchen würde dieſe Leibes Uebung, 

| 92 wenn 


14 A (N. I 


wenn man auch die Geſundheit und den Rath der 
Aerzte dabey vorſchuͤtzen wollte, nicht jedermann 
erlaubet. Weil es nun eine Motion iſt, womit 
ſich öfters Durchlauͤchtige Perſonen und der Adel 
auf dem Lande zu divertiren pflegen; ſo wird es 
mir erlaubt ſeyn nur davon ein geringes zu beruͤh— 
ren, da ſonſt der Vorwurf von der Unvollkommen⸗ 
heit des gefunden Land⸗Lebens noch größer werden 
möchte. *) 

Jagen iſt ohnſtreitig die ftärkfte Art von Ges 
ſundheits⸗Uebungen, welche noch viele Grade über 
dem Reiten ſtehet. Es werden nicht nur alle Glie⸗ 
der in Bewegung, fondern auch die Gemuͤths⸗Kraͤf⸗ 
te in völligen Muth, geſetzet, und die Sinnen aufs 
kraͤftigſte afficiret. Dahero es mit recht den Nas 
men einer fuͤrſtlichen Luſt und Heldenmaͤßigen 
Motion verdienet. Ob dieſe großen Herren dien⸗ 
lich ſey? wollen wir ihren Leib-Aerzten zu ent⸗ 
ſcheiden uͤberlaſſen. *) Es iſt überhaupt gewiß, 
daß in Anſehung der übrigen prächtigen debens⸗Art 
auch ungemeine Geſundheit-Uebungen zu Beſchuͤt⸗ 
zung ihres boͤchſtſchaͤtzbaren Lebens erfordert werden. 

Der 

) Vom Jagen hat Ronßeus ein Carmen L. B. 1589. 

und Wolfgang Sebaſtian Jaͤger von Jaͤgersdorf 
eine Diß. Altorf. 1734. geſchrieben. 

**) vid. Ioh. Bapt. Thom. Martineng an Magna- 

tibus venari ſaluberrimum? Pariſ. 1737. et Excell. 

Plaz in Diff. med. de uſu medico exercitiorum cor- 

poris, potiſſimum perſonis illuſtribus familiarium, 

Lipſ. 1726. 

Auch findet man einiges in einer Schrift, die un⸗ 

ter dem Titel herausgekommen: L' art de conſer- 

uer à la Sante des Princes, et des perſonnes du 

premier Rang, etc. à Leide, 1724. 
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Der ehemalige gelehrte Prof. Lange in Leipzig ver⸗ 
ſichert, daß einem Fuͤrſten nichts mehr zur Geſund⸗ 
heit diene, auch keine Uebung beſſer anſtehe, als 
das Jagen. Plato hat es bey Erziehung der Prin⸗ 
zen recommandiret. Wir haben Exempel, daß 
viele Monarchen, von welchen die Gluͤckſeeligkeit 
ganzer Laͤnber dependiret, das Jagen geliebet, und 
ein an ſehnliches muntres Alter erreichet. Ich duͤrf⸗ 
te weder den Kayſer Alexander Severus, den großen 
Alexander, einen Koͤnig in Macedonien, den Darius, 
einen Koͤnig in Perſien, den Prinz Jaſon in Theßa⸗ 
lien, und den Fenophon, anführen, welcher fo gar 
ſelbſt ein Buch von der Jagd geſchrieben; noch 
auch disfalls der groͤſten Kayſer in Deutſchland, 
Karl des großen, des Ferdinand, und anderer hohen 
Haͤupter, mit dem wuͤrdigſten Ruhm gedenken, 
wenn ich mich nur auf das einzige Exempel Johann 
George des Erſten Glorwuͤrdigſten Andenkens be⸗ 
ruffe, welcher hoͤchſtgedacht bis in das 71. Jahr 
bey vollkommner Geſundheit gelebet, und zu ſeiner 
Zeit vor den geuͤbteſten Jaͤger in Deutſchland ge⸗ 
halten worden. Wenn Julius Caͤſar von der 
Staͤrke der alten Deutfchen redet, ſo meldet er da⸗ 
bey, daß ihre LebensArt in Jagen und allerley 
Krieges-Uebungen beſtehe, worzu fie ſich von Ju⸗ 
gend an gewoͤhnet. Heinrich Ranzow, ein Holls 
ſteiniſcher Ritter und Daͤniſcher Obriſter, bejchreis 
bet inf. B. de conſeruanda valetudine, fo er ſei⸗ 
ner Familie hinterlaßen, den ganzen Nutzen des 
Jagens. „Durch das Jagen werden nicht nur 
die geſamten Glieder und Kraͤfte des Leibes gleich— 
aus * „ſondern auch die Gemuͤths⸗Eigen⸗ 
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ſchaften mit einer wunderbaren Luſt afficiret. Es 
macht, daß wir vor Tage noch munter werden, 
Froſt und Hitze vertragen koͤnnen. Der Koͤrper 
des Jaͤgers wird in völlige Bewegung geſetzet, 
und dadurch die innere Waͤrme vermehret, die Fer⸗ 
tigkeit der Sennen, Armen und Haͤnde geuͤbet, das 
Gehoͤre durch das Rauſchen in Waͤldern, ſchallen⸗ 
de Hoͤrner, Getoͤſe und Bellen der Hunde, ge⸗ 
ſchaͤrfet, die Bruſt und Werkzeuge der Rede durchs 
Jagd⸗Geſchrey beweget. Bey dem Verfolgen des 
Wildes wird man zu jeder Verrichtung expedit. 
Die Augen werden in der Geſchwinbigkeit und 
Hurtigkeit des Wildes, in dem Laufen und verfol⸗ 
gen der Hunde ungemein geſchaͤrfet. Das Gemuͤthe 
wird oft wegen einer gewißen Zahl im Jagen, we⸗ 
gen Entgegenſtellung des Wildes erhitzet, und denn, 
durch die Begierde und Ehre angetrieben, mit Er⸗ 
legung deßelben wunderbarlich eingenommen. In⸗ 
dem der Jaͤger mit geſamten Leibes Kräften und 
Anſtrengung aller Nerven den Kampf angehet, ſo 
wird ihm dieſe Arbeit, nach ihrem Ende, zu einer be⸗ 
ſondern Freude. Auch werden alle Gliedmaßen durch 
die wechſelsweiſe Bewegung weit dauerhafter und 
ſtaͤrker. Der Athem aufs heſtigſte beweget. Die 


Muffeln und Nerven gewaltig angeſtrenget. Zu 


geſchweigen , was vor Anſtalten in Aufſuchung des 


— 


Wildes vor Fleis in Aufſtellen, und Beſchaͤfti⸗ 


gung in Jagen und Verfolgen, die Jagd- Luſt er⸗ 


fodre, wodurch der Verſtand zu vielen andern A 
gem geuͤbet wird. „ 

Es iſt aber auch der Nutzen von der eiche 
if die in Wäldern gefehöpfer, und mit dieſer Mes 
7 tion 
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tion verbunden, wird, nicht gering zu ſchaͤtzen. Rha⸗ 

zes, ein alter arabiſcher Arzt, berichtet, daß in ei⸗ 

ner gewißen Peſt alle, außer die Jaͤger, geblieben. 
Ich habe ſchon oben die Beſchaffenheit der Wald⸗ 
Luft angefuͤhret, und geſaget, daß ſie nach der Ver⸗ 
haͤltniß der Wälder dicke, ſchwer und kraͤftig ſey, 
und eine gute, nicht aber übermäßige, Leibes -Be— 
wegung erfordre. Da nun eine ſolche Luft einen 
guten Wiederſtand der Lunge verlanget, und die⸗ 
ſer durch maͤßige Bewegung erhalten, durch heftige 
aber geſchwaͤchet und verlohren, wird, ſo muß 

wohl als denn dieſe Luft die zarten kungen» Gefäße ans 
greifen und verlegen, beſonders wenn der Wind 
noch darzu entgegen ſtehet. Hieraus erfolgen ges 
faͤhrliche Bruſt⸗Krankheiten, Entzuͤndungen und 
Blutſtuͤrzungen, ſonderlich bey vollbluͤthigen Pers 
ſonen, und wenn ſie zumal vorhero ſtarke Weine 
zu ſich genommen. Eben ſo viel ſchadet es auch, 
wenn man auf eine dergleichen heftige Motion 
ſo gleich ruhen, und die große Erhitzung mit einem 
kalten Trunk geſchwind kuͤhlen will. Man kann 
es dahero wohl glauben, was Jovius erzehlet, 
daß Hyſmael Sophy, ein Koͤnig in Perſien, von 
vielen Jagen das Leben eingebuͤßet. 

Aus dieſen Bemerkungen kann man ſich ei⸗ 
nige Geſundheits⸗Regeln bey der Par force» Jagd, 
und andern Arten derſelben, als dem Reigerbaitz, 

und dergleichen, ziehen, wenn man, wie es wohl 
billig iſt, bey der Luſt zugleich auf die Geſundheit 

regardiret. 
Hieraus kann man auch ermeßen, ob das Ja⸗ 
gen mit Liſt, dem Jagen durch Gewalt, der Ges 
14 fund» 
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ſundheit wegen, vorzuziehen? Dahero dienet das Ja⸗ 
gen weit beßer, wenn man nicht beſtaͤndig zu 
Pferde ſitzet, ſondern zu Fuße durch das Gehaͤge 
und Waͤlder ſtreichet, wie dergleichen bey dem Auer⸗ 
und Birkhahn-Palz zu geſchehen pfleget, und wo 
man zugleich, da der frühe Morgen hierzu anger 
wendet werden muß, die friſcheſte und reinſte 
Luft genießet, die vor Geſunde nicht gnung zu los 
ben iſt. Eine Art von dem Jagen mit Liſt giebt 
auch der Vogel-Heerd, und das Fiſchefangen ab, 
wo bey beyden die Munterkeit des Gemuͤths und 
Behendigkeit der oberen Glieder t wenig exer⸗ 
eiret werden. : 

Mercurialis lobet das Jagen in verlohrnen 
Appetit. D. Schneider verbietet es hingegen denen, 
ſo mit Fluͤßen beſchweret ſind. Baglivi ruͤhmet das 
Jagen durch anmuthige Oerter in Gemuͤths⸗ 
Kranckheiten. Dolaeus, ein ehemalicher Rath 
und Leib⸗Medicus bey dem Land⸗Grafen von Heßen⸗ 
Caßel, in der Melancholie. Der annoch mit vielen 
Ruhm bekannte Hof⸗Rath Stahl meldet von eis 
nem großen Herrn und Weltberuͤhmten Helden, ) 
daß derſelbe bey der uͤbelſten Conſtitution und ge⸗ 
faͤhrlichſten Neigung zur Schwind-Sucht und 
Hectick durch Reiten und Jagen ſeinen Geſund— 
heits Zuſtand recht wohl verbeßert habe. Ob die⸗ 
ſer Geſundheits Uebung ſich auch die Damen bedie⸗ 
nen koͤnnen? darüber hat ſich der berühmte femery 
in Paris eingelaffen. **) Doch darf man ſich nicht 

wun⸗ 

*) in Diſſ. de motus voluntarii uſu med. | 
) in quaeſt. in ſchol. Medicor. prop. an aulicis mulie 
ribus ſanitas firmior ab equefiri venatione? Pariſ. 1741. 
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wundern, weil Plato ſchon den Jungfern das Rei⸗ 
ten erlaubet. 

Der ehemalige berühmte Kanzler in Engelland, 

von Verulam, beſchreibet die Handlungen unſers 
Körpers ſehr artig, wenn er ſagt: „Eine jede Ver⸗ 
richtung, Bewegung und Trieb, ſey nichts ane 
als eine Jagd. ,, 
Da ich nunmehro dieſe unvollkomne Abband⸗ 
lung von den Geſundheits⸗ Uebungen auf dem Lande 
beſchluͤßen will, fo kommt mir eine auserleſne Stele 
le in des H. Geheimden Rath Hofmans Diff, de 
motu, optima corporis medicina, unter die Hand, 
welche ſich gar fuͤglich hierbey zu einem kurzen An⸗ 
hang ſchicket. „ Es gehören hieher, ſaget die⸗ 
ſer große Medicus, auch allerley Arbeiten der 
Tageloͤhner und Bauern. Dergleichen find Dres 
ſchen, Holzſaͤgen, Maͤhen, und der Feld-Bau. 
Dieſe Dinge, wie viel ſie zu einem langen und ge⸗ 
funden Leben beytragen, beweiſet die Härte und un⸗ 
verletzte Geſundheit derer Leute auf dem Lande. 
Denn „ was bey denſelben in den Saͤften verder« 
bet iſt, das wird durch dieſe Bewegung der Glie, 
der vermittelſt des Schweiſes bequem fortgetrieben 
und die Verrichtung des Magens iſt bey denfelben’ 
fo Eräftig, daß fie grobe und geringe Koſt recht 
wohl bezwingen koͤnnen. Zu merken: daß diejeni⸗ 
gen, welche ſich an diefe Lebens Art zuweilen nach 
und nach gewoͤhnen, und der Geſundheit wegen 
ſich in dergleichen Bauer-Arbeiten uͤben, viel 
lebhafter und gefünder werden. „ Aus dieſen wol⸗ 
len wir einige . sol und 
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Von Gaͤrtnereyen, Ackern, Kegelſchieben 
und Holz⸗Saͤgen 


etwas weniges gedenken. Die beyden erſten Ge⸗ 
ſundheits⸗Uebungen haben ihre Wirkung uͤberhaupt 
ſonderlich der Luft, die zwo letzeren aber der Leibes⸗ 
Uebung, wegen. 
Die naturliche Neigung zu dem angenehmen 
Land⸗ Leben hat ohnſtreitig die Gaͤrten erfunden. Ich 
will es nicht behaupten, daß Epicurus, nach dem 
Bericht des Plinius, der erſte geweſen, welcher ſich, 
um das Land⸗Weſen auf eine leichte und vergnuͤg⸗ 
te Art zu genießen, zu Athen einen Garten angeleget, 
darinnen fo gar feine Philoſophie gelehret, und dene 
ſelben ſeinen Anhaͤngern zu einer oͤffentlichen Schule 
vermachet habe. Gaͤrten ſind ein Vergnuͤgen der 
Augen, eine Ergoͤtzung des Gemuͤths, und ein un⸗ 
ſchuldiger Zeit-Vertreib des muͤhſamen Lebens. 
Hierinnen koͤnnen auch zugleich die geſuͤndeſten Mo⸗ 
tionen angeſtellet werden, dergleichen find Spatzie⸗ 
ren⸗gehen und das Graben. Die groͤſten Herren 
haben ſich oftmahls dergleichen Arbeit unternom⸗ 
men. So iſt von dem Koͤnig in Frankreich, Lud⸗ 
wig XIV, bekannt, daß er faſt taͤglich in einem Gar⸗ 
ten zu Verſailles friſche Erde gegraben, weil er 
geſehen, daß keine debens-Art der Geſundheit zu⸗ 
traͤglicher fen, als die mit graben und Acker⸗Bau 
umgehet. Cyrus, der gewaltige König in Per— 

ſien, hat öfters in Weinbergen und Gaͤrten gear⸗ 
beitet. Verulam erzehlet uns ein Exempel, daß 
ein vornehmer Mann alle Morgen aus einem 
Stuͤcke reiner und friſcher Erdt die Luft in ſich ge⸗ 
zogen, 
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zogen, und zu einem gefunden und hohen Alter ges 
kommen. Er ſetzet auch die Urſachen darzu: Weil 
in dieſer Luft das heilſame $uft » Salz nicht zer⸗ 
ſtreuet und verderbet iſt, welches die Lebens-Gei⸗ 
ſter erquicket, die unordentliche innere Bewegung 
des Bluts und der Saͤfte moderiret und ſubtiliſiret, 
und folglich ungemein zum langen Leben dienet. Hierzu 
kommt noch, daß die uns umgebende Garten-Luft 
mit den angenehmſten Ausduͤnſtungen fo vieler Fräfs 
tiger Kräuter und Blumen, als Roßmarin, Jaſ⸗ 
min, Roſen, oder Orangerien, begeiſtert, und durch 
ſchwankende Baͤume, oder ſpringende Fontainen, auf 
eine ſanfte Weiſe erfriſchet, wird, Garten-⸗Haͤuſer 
ſind folglich auch geſunde Haͤuſer, und koͤnnen oft⸗ 
mals ſehr bequem zu Patienten» Zimmern in lang⸗ 
weiligen Krankheiten ) auserlefen werden. Und 
da der Menſch, ſelbſt Erde iſt, was Wunder! wenn 
er aus der Erde die beſte Nahrung in friſcher und 
geſunder Luft in ſich ſchoͤpfet, weil ohne derſelben, 
wie wir alle wißen, das Leben des Menſchen nicht 
beſtehen kann. Sydenham rathet dahero ſchwind— 
ſuͤchtigen und hectiſchen Patienten das Grabeſcheit, 
und Baglivi recommendiret es in der Engbrüftigs 
keit. e ede Medici loben auch dis⸗ 

| RT falls 


5 Ich ag! Torigkitnen erte Bey Woͤch⸗ 
nerinnen, Febricitanten, und anderen, die an 

heftigen Krankheiten liegen, und gefährliche Zufaͤlle 
haben, eine ſolche notable Veraͤndrung der Luft vor⸗ 
zunehmen, muß man erſt wohl uͤberlegen, und 
keine der Natur gemaͤße Methode rathen, wenn 
man nicht zuvor natuͤrliche Dinge verſtehet. Ich 

wuͤrde disfalls zum Beweis ein trauriges Exempel 
nicht weit ſuchen duͤrfen. 
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falls das Ackern, und zwar, weil die Wirkung 
von dieſen noch um viele Grade ſtaͤrker, und das 
Erd⸗Reich in freyen Felde vielmals reiner und ges 
fünder, als im Gärten, iſt. Wäre man ja fo 
ſchwach, den Pflug ſelber in die Hand zu nehmen, 
fo würde es im Anfange ſchon gnung ſeyn, demſel⸗ 
bigen einige Zeit zu Fuße oder zu Pferde zu folgen, 
wo denn die Glieder durch das unwegſame Steigen 
über die Furchen und Erd-Kloſe zugleich kraͤftig 
beweget wuͤrden. 

Begelſchieben iſt eine Uebung, die ſonderlich 
Arme und Fuͤße beweget, und kann in vielen 
Stuͤcken der Geſundheit wegen vor dem bekannten 
Billard» Spiel den Vorzug verdienen. Hält man 
mit dieſer Motion eine Zeitlang an, ſo kann man 
ſich ein kaltes Fieber, oder den Schnupfen, gluͤcklich 
vertreiben. Auch dienet es, den natürlichen Ap⸗ 
petit zu erwecken. Verulam ruͤhmet dieſe Motion 
in Nieren-Krankheiten. Ich kann das Lob nicht 
verſchweigen, welches Gumpelzhaimer in ſ. S. de 
exercitiis Academ. dieſer Gefundheits- Uebung bey⸗ 
leget.,, Kegelſchieben, und dergleichen Motionen, 
vermehren die Staͤrke und Fertigkeit des Koͤrpers, 
machen wohlgeſchickte Gliedmaßen, verhindern die 
Fettigkeit, befördern die natürlichen Ausfuͤhrun⸗ 
gen. Die Augen, das Haupt, Haͤnde und Fuͤße 
werden dadurch zur Bewegung geſchickt, fertig, 
und munter. Der ganze Leib wird endlich durch⸗ 
aus geuͤbet. ö f 

Holzſaͤgen hat oftmals, über alle angewand⸗ 
te Arzteney⸗Mittel, die erwuͤnſchte Huͤlffe verſchaffet. 
Dahero pflegen es ſelbſt viele Medici zu recommen⸗ 

diren 
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diren. Gefunden erwecket dieſe Motion den Appe— 
tit, und ſtaͤrket die Dauung. In Magen-Beſchwe⸗ 
rung ift es ganz ſicher zu brauchen. In Lungen— 
und Bruſt-Beſchwernißen hat es ſeinen ſonderlichen 
Nutzen, weil bey keiner Uebung die Bruſt ftärfer 
beweget wird, als in dieſer. Nur dienet es nicht 
allen. Leute, die bey ihrer Engbrüftigfeit etwas 
verzehrendes, trocknen Huſten, oder gar zuvor 
Blut ſpeyen, gehabt haben, mögen davon abſtehen. 
Wenn aber bey der Engbruͤſtigkeit noch ein geſetzter 
Leibes⸗Zuſtand iſt, ſich Auswurf und viele Unrei— 
nigkeiten finden, da wird es einen nicht mit Gelde 
zu bezahlenden Effect verrichten. Durch dieſe Art 
der Bewegung wird ſonderlich der Schweiß in den 
oberen Theilen des Leibes, und zwar ſtuffenweiſe, er⸗ 
wecket. Hierdurch werden vielmals ganze Krank— 
heiten gluͤcklich vertrieben. Der beruͤhmte Heiſter 
in Helmſtaͤdt erzehlet in der Diff. de arte gymnaſti- 
ca noua, 1748. daß ſelbſt ein vornehmer Medicus, 
welcher fein hartnaͤckigtes Quartan⸗Fieber auf keine 
Art loß werden koͤnnen, endlich die Saͤge ergriffen, 
und ſich gluͤcklich damit geholfen habe. Gleichfalls 
erweiſet es in hypochondriſchen und hectiſchen Anfäls 
len feinen erwuͤnſchten Nutzen. Hofmann hat an 
angefuͤhrten Orte ein merkwuͤrdiges Exempel ange⸗ 
merket. 
Ein gewiſſer Prediger, welcher bey dem An— 
tritt ſeines Amtes ſchon ein Valetudinarius 
war, und viele Medicamente ohne die geſuch⸗ 
te Wirkung gebrauchet hatte, findet endlich 
einen Medicum, welcher ihm die Geſundheit 
durch einen kurzen Weg, und ohne einige Arzt- 
ney 
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ney wieder zu erhalten, verſicherte. Der Pre⸗ 
diger verwunderte ſich, und erwartete die Bes 
nennung dieſes Mittels mit Verlangen. Das 
beſtund aber darinnen, daß er taͤglich an ei⸗ 
nen Klotz bis zum gelinden Schweiß ſaͤgen 
ſollte. Die Motion gefiel dem Valetudina⸗ 
rio, nur wollte er lieber, an ſtatt des Klotzes, 
Scheitholz erwaͤhlen. Dieſes thate er bey uͤ⸗ 
brigen Stunden, bis zu geſetzter Zeit, wo denn 
die Wirkung auf das Verſprechen erfolgte. 
Denn er hat nicht nur ſeine Geſundheit erlan⸗ 
get, ſondern auch nachdem ſehr wenige Kranke 
heiten erfahren. 


Von den Speiſen und Getränten 
auf dem Lande.“) 


Wer keine herrliche und durch viele Kunſt zube⸗ 
reitete Tractamente mit aufs Land bringt, 

der wird ihrer daſelbſt wenig finden. Hier find nur 
die natuͤrlichſten und friſcheſten Speiſen anzutreffen, 
welche den Beweisthum von der Geſundheit des 
Land⸗Lebens ſo vollkommen machen. Wenn Taci⸗ 
tus die Lebens⸗Art der alten Deutſchen, welche von 
einem fo anfehnlichen Alter und tapfrer Staͤrke was 
ren, beſchreibet, ſo nennet er ihre Koſt, die beſtund 
in Feld⸗ Fruͤchten, Feld⸗ Aepfel, und Milch: Speiſen. 
Wir wollen zwar hier nicht unterſuchen; ob ar 
ern 


*) Vt alimenta fanis corporibus agricultura, ſic ſa- 
nitatem aegris medicina promittit. Ich glaube 
wohl nicht, daß jemals ein Medicus dieſe Worte 
in dem Celſus wird ohne Vergnuͤgen geleſen 9 
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fern Zeiten die Lebens⸗Art nach Gebrauch der Alten 
einzurichten? Man wuͤrde auch erſt den Unterſchied 
der alten und neuen Zeit anzeigen muͤſſen. Dieſes 
aber iſt gewiß, je natuͤrlicher und einfaͤltiger die 
Speiſen ſind, deſto beſſer bekommen ſie dem Koͤr⸗ 
er. 
10 Fercula multa aulae peperere pericula multis 
Et morbos cum morte. In agris vel cum ſale 
panis 
Latrantem ſtomachum lenit, iuſtoque labore 
Firma valetudo ſeros ſeruatur in annos. 
Horat. 

Die Geſundheit der Speifen auf dem Lande bes 
ſtaͤrket vornämlich dieſe Anmerkung, daß die Xerze 
te in Krankheiten viele Fleiſch⸗Sachen verbieten, 
weil dieſe eine ſtaͤrkre Praͤparation und Veraͤndrung 
erfodern, wozu ein ungeſunder Koͤrper nicht geſchickt 
genung iſt. Baglivi hat bemerket, daß in Italien 
zur Faſten⸗Zeit, wenigere, oder doch nicht fo gefährz 

liche, Krankheiten graßireten. Nach dieſer aber 
ſollen fie deſto ſtaͤrker kommen, und manchen mitneh⸗ 
men. Ob zwar hierbey auf die jaͤhling veraͤnderte 
Gewohnheit zu ſehen, ſo koͤnnen wir doch der Kraft 
vegetabiliſcher Speiſen nicht gaͤnzlich wiederſprechen. 
Land⸗Koſt wird die beſte Patienten-Koſt abgeben. 

Zu den Speiſen auf dem Lande rechnen wir bils 
lig gut geſaͤuert Brod, friſche, und ſonderlich May⸗ 
en⸗Butter, allerhand Feld- und Garten-Fruͤchte, 
verſchiedene Gewaͤchſe, als Kraut, Ruͤben, Erb⸗ 
ſen, desgleichen Zugemuͤſe, aus Haber, Heiden, 
Gerſte, u. ſ. w. Die Getraͤnke auf dem Lande find 
rein und friſches Waſſer, Milch, und was daraus 
| bereitet 
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bereitet wird. Auch ift bekannt, daß auf dem fans 
de beßres Bier zu brauen. Den Wein koͤnnten wir 
zwar auch dazu rechnen, da er aber nur auf dem 
Lande gepflanzet und zu bereitet, in Staͤdten aber 
am meiſten getrunken, wird, ſo wird er folglich nicht 
mit zu den gemeinen Getraͤnken gehoͤren. 

Dieſe Speiſen, und Getraͤnke uͤberhaupt, geben 
einen dauerhaften Nahrungs- und edlen Lebens— 
Saft, dahero alle Glieder bey ihrer Geſundheit blei⸗ 
ben. Einige werden den kraͤftigſten Arztney-Mit⸗ 
teln beygefuͤgt, andere uͤberſteigen noch vie Kräfte 
derſelben, als das friſche Waſſer, und die Milch, 
deren Curen wir alsdenn inſonderheit beſchreiben 
wollen. Jetzt will ich nur * einigen etwas ins⸗ 
gemein gedenken. 

Brod iſt das e Nahrungs-⸗Mittel des 
menſchlichen Lebens. Wir finden zwar Leute, die 
weder Brod, noch Semmel, eſſen, ſie werden aber 
insgemein nicht alt, oder ſind vielen Schwaͤchlich⸗ 
keiten unterworfen. Kein Medicament iſt im 
Stande eine ſolche Staͤrke zu verſchaffen, als das 
Brod, welches, wenn es wohl durchſaͤuert, am 
kraͤftigſten iſt. Es ſchmeckt auch keine Speiſe, wo 
nicht Brod darzu genommen wird. Ja der Ge⸗ 
ruch von warmen Brode iſt ſchon mit einer ſonder⸗ 
baren Kraft begabet, wie denn Democritus, ein 
bekannter Philoſoph aus Griechen-Land, fein Leben 
damit 3. Tage ſoll gefriſtet haben. Die Franzoſen 
nehmen ein Stuͤck gebaͤht Brod, tunken es in warm 
Waſſer, denn in Wein, beſtreuen es mit Zucker. 
Sonderlich giebt grobes Brod eine gute Dauer der 
Kraͤfte, dieſes werden wird gewahr an den Weſt⸗ 

phaͤlern, 
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phaͤlern, mit ihren Bonbournickel. Rocken⸗Brod 
iſt geſuͤnder, als Weitznes, jedoch muß man, wenn 
man ſich an dieſes gewoͤhnet hat, nicht gleich mit 
jenen wechſeln Haber-Brod iſt etwas unkraͤftig, 
doch haͤlt es die Dauer, und erfodert einen guten 
Magen. Die Alten bedienten ſich zwar auch des 
Weitzen⸗Brods, ſie lieſen aber die Kleyen dabey 
bleiben, und es wohl durchſaͤuern. Aus groben 
Brod kann man durch die Chymie ein gewiſſes Oel 
erhalten , welches aus Semmel nicht angehet. Mit 
dieſem Oel hat man einmal an einem gewiſſen Ort 
die natuͤrliche Ordnung verändern, und das Broͤd⸗ 
Eſſen erfparen wollen, doch hat der Hunger ihre wun⸗ 
derliche Invention wunderbar verändert. Ein ges 
wiſſer curioͤſer Herr auf dem Lande wollte einmal die 
Kraͤfte des gemeinen Brods erſorſchen. Er wurde 
mit ſeinen Dreſcher eins, daß er einige Tage nichts 
eſſen und trinken ſollte, als was er ihm wuͤrde ge⸗ 
ben laſſen. Den erſten Tag ſahe er mit Luſt zu, wie 
dieſer Mann den ganzen Reſt von delicaten Spei- 
ſen nach der Tafel zuſammen bringen konnte. Nur 
wollte ihm der viele Wein nicht gefallen, daher 
man ihn zu dem beſtimmten Maas noͤthigen muſte. 
Er geſtund, daß er eine Weile greulich zuschlagen 
koͤnnen, aber es haͤtte nicht lange gedauert. Zu 
dem hatte er auch, wieder des Herrn ſeinen Befehl, 
eine gute Quantitaͤt Waſſer getrunken. Den ans 
dern Tag muſte er Kaffee, und kraͤftige Bouillons 
nehmen. Er bekannte aber, daß er nothwendig 
zu Mittage, fein Haber-Brod eſſen muͤſte, wenn er 
mit det Arbeit wollte zu rechte kommen. 


u. M Aus 
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Aus gemeinen Brod koͤnnen nicht nur mit Wein 
und Gewuͤrzen kraͤftige Suppen, ſondern auch 
viele ſtaͤrkende Traͤnke, in auszehrenden Krankhei— 
ten und teibes⸗Schwachheiten, nicht ohne Nutzen 
zubereitet werden. Ein Stuͤck gebaͤht Brod in 
Waſſer gekocht iſt die bekannte Panatelle der Ita⸗ 
liaͤner. Folgendes hat Boerhaave recommendiret: 
„Man laſſe 2 ib. gerieben Rocken⸗Brod mit 2 
Kanne Brunnen⸗Waſſer, 1. Stunde lang ver⸗ 
deckt gelinde kochen, gieſſe alsdenn ſo viel Waſſer 
noch dazu, als durch Kochen verlohren gegangen, 
und ſeiche es durch ein Tuch. Alsdenn kann man 
etwas Zitronen⸗ oder Limonien⸗Saft, auch Rheine 
wein, zuſetzen. Nach Hofmanns, und ſchon des 
Hippokrates, Rach, kann man auch die Bruͤhe 
von geſtoßnen Krebſen mit einigen Gewuͤrzen 

damit vermiſchen, welches ſonderlich der Schaͤr⸗ 
fe in Magen wiederſtehet. | 
Der gleichen Tränke werden auch aus Gerſte, Haber 
oder Haber⸗Brod, bereitet, und ſtatt des ordinai⸗ 
ren Trunks in gewiſſen Krankheiten verſchrieben. 
Nur iſt darc uf zu ſehen, daß die Säure in Magen 
vorher gedaͤmpfet ſey. Den ſchon den Alten be⸗ 
kannten Haber⸗Trauk h hat Lower, ein englaͤndiſcher 
Medicus, aufs neue beſchrieben, und als eine Uni⸗ 
Fan e recommendiret ‚ dos hat er denen, 
muß die 


2 


27 8 


es fd ae Mittel recht gut; wenn man ihnen | 
aber den Namen eines Univerfa Mittels beyleget, 
ſo faͤllt der Glaube. Denn ich kann keinem Medi⸗ 
cament dieſen praͤchtigen Namen vergoͤnnen, bis daß 
es alle Menſchen gebraucht, und auch allen ver. 
en, 
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die mit der Hypochondrie beſchweret, nicht wohl bes 
kommen wollen, dagegen dienet er in Catarrhen 5 
Engbruͤſtigkeit, zu Verbeßrung der Galle, und Ver— 
dinnung der Saͤfte. Gerſten⸗Traͤnke naͤhren etwas 
ſtaͤrker, und haben in der Schwind— und Doͤrr⸗ 
Sucht ihren Nutzen. Zu beyden muß man den 
Koͤrper praepariren, und, waͤhrender Cur, eine gute 
Diaͤt mit leichten Speiſen fuͤhren. 

Viele Kuͤchen⸗Kraͤuter, und Wurzeln, ſind theils 
als nahrhafte Speiſen, theils als Fräftige Arztney⸗ 
Mittel, zu erleſen. Hieher gehoͤren Paſtinack, Pe⸗ 
terſilien, Kerbel, Spargel, Spinat, und derglei⸗ 
chen,) welche die Blähungen zertheilen, den Stein 
und Urin treiben, und in Bruͤhen am beſten zuge⸗ 
richtet werden. Die Alten brauchten den Kohl in 
geſunden und kranken Tagen. Hopfen-Keimgen 
koͤnnen ſonderlich in Scorbut, Engbruͤſtigkeit, und 


einigen andern Zufaͤllen, ſonderlich dem Frauen⸗ 


zimmer, dienen. Rettich in Waſſer gekocht trei⸗ 
bet den Stein, zertheilet den Schleim, und iſt eben⸗ 
falls in vorbemeldten Krankheiten dienlich, welche 
Kräfte auch der Meerrettig in einem etwas ſtaͤrkren 
Grad beſitzet. Vieler anderer Dinge zu geſchwei— 
gen, Was das , und uͤbrigen Sommer-Speis 

Mi zu in , ‚fen 


fen, ſichre Nachricht eingelaufen. Das gute Mit, 
tel iſt hieran nicht f d ſondern der Vater, wel⸗ 
cher demſelben dieſen Namen gegeben. Dahero er⸗ 
kennen auch vernünftige Leute dergleichen Rotomon⸗ 
daten und Vanitaͤten. 
5 Galen pflegte Zwiebeln und Knobloch, weil ſie in 
einigen Krankheiten ihre gut x Dienſte verrichten, 
„ame den Theriack der Bauern zu nennen. 


“ 
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ſen betrift, ſo bekommen wir Gelegenheit etwas 
weniges 
von der Sommer-Diät 

zu gedenken. Der menſchliche Koͤrper iſt in vielen 
Dingen zur Sommer- und Winters-Zeit anders 
beſchaffen. Hippokrates hat ſchon bemerket, daß 
der Koͤrper im Winter mehr natuͤrliche Wärme ’ 
und der Magen beßre Stärfe, und Appetit, beſitze, 
als im Sommer. Daher bekommen zu dieſer Zeit 
Fleiſch und harte Speiſen am beſten. Hingegen 
iſt im Sommer die Ausduͤnſtung ſtaͤrker und der 
Urin⸗Lauf ſchwaͤcher, folglich dienen ſolche Speiſen, 
welche Feuchtigkeit geben, und erfriſchen, ſo theils 
eine ſtaͤrkende, theils Urintreibende Kraft beſitzen. 
Alles Obſt, als Kirſchen, Pfirſchken, Pflaumen, 


haben dieſe Tugenden, nur muß man die Maaſe 


wohl halten, und bey Anfang eines Durchlaufs da⸗ 
von ablaſſen. Süß Obſt oͤffnet, ſaures aber daͤm⸗ 

pfet die Hitze, und ſtaͤrket den Magen. Dieſes 
wird oͤfters auch Kranken vergoͤnnet, und wenn ge⸗ 
doͤrrte ſauere Kirſchen mit den Kernen geſtoſſen 
mit Waſſer, Zimmt, und Zucker angemacht, wer⸗ 
den, ſo dienet dieſes, als ein kuͤhlender Trank in 
hitzigen Krankheiten, welcher aber gleichfalls maͤſig 
zu nehmen, und ben ſtarker Eröffnung auszuſetzen. 
Melonen, die aus Italien, und zwar um Neapo⸗ 
li, ihren Urſprung haben ſollen, treiben das Waſſer; 


wenn man aber der Sache zu viel thut, kann man 


ſich leichtlich ein Fieber erwecken. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß das Obſt in unſern Gegenden den Durch⸗ 
lauf verurſachet, da es doch in warmen Landern, 
als Spanien und Italien, denſelben ſtillet. Erd⸗ 

2 Beere 


DD. e e euer 


Beere mit Wein ſind eine beſondre Erquickung, 
und, wer die Milch vertragen kann, dem wird ſel⸗ 
bige mit Semmel, Zimmt, und Zucker, eben der⸗ 
gleichen Nutzen e 

Die verſchiedenen Arten von Sallaten, als Kreſ— 

„Gurken, Endivien, Gaͤnſe-Stoͤckgen, und der— 
en „ fo mit Eßig und Baum: Del verfertiget 
werden, dämpfen die Hitze und Galle, ftärfen den 
Appetit, und bringen einen angenehmen Schlaf zu 
wege. Die Alten pflegten ſonſt dergleichen mit 
Eßig bereitete Speiſen vor anderen zu erſt auf zus 
ſetzen, damit der Appetit deſto kraͤftiger ſollte erwe— 
cket, und der Magen geſtaͤrket, werden. Wir ſind 
aber von dieſer und anderem guten Gewohnheiten der 
Alten abgegangen. 


Von der Waſſer⸗Cur. 


Ver einiger Zeit waren die Curen mit friſchen 
Waſſer in groſſen Anſehen. Die groͤſten Aerz⸗ 
te in England, Italien, Frankreich, und Deutſch— 
land, wollten nunmehro der Geſundheit, da ſie mit 
en kraͤftigſten Arzineg Mitteln nichts weiter aus⸗ 
ichten konnten, mit dem ſchlechten Waſſer auf die 
infaͤltigſte Art zu Huͤlfe kommen. Es iſt auch 
nicht zu leugnen, daß viele ſonſt unbaͤndige Krank⸗ 
heiten, dadurch bewaͤltiget, und auſſer dem der Ge— 
undheit ein gar betraͤchtlicher Nutzen verſchaffet 
vorden. Allein vielen kam dieſe Cur als etwas zu 
eringes, oder gar zu grauſam : vor, und zwar aus 
aͤrtlichkeit vieler Patienten. Jenes verurſachte eis 
e Unachtſamkeit der dabey noͤthigen Diät und bes 
hören Vorſchrift der Aerzte. Es geſchahe 1 
15 M 3 daß 


182 U K* & NE 

daß einige Kranke, nach den Geſetzen der Natur, 
und Beſchaffenheit ihrer Krankheit, das Leben quit⸗ 
tiren muſten, welches man ſo gleich dem unſchuldi⸗ 
gen Waſſer Schuld gab, dadurch, und einige an⸗ 
dere Umſtaͤnde, find dieſe Euren, nach dem Schick⸗ 
ſaal aller Dinge, gar ſehr in Verfall gekommen. 
Ob dieſes nicht etwas beygetragen, daß viele unter 
den Aerzten das Waſſer ohne Unterſcheid recommen⸗ 
diret, wie es denn einem ehrlichen Mann ergieng, 
der ſich dadurch den Titel eines Waſſer-Doctors zu 
wege brachte, und aus beſondern Erfahrungen ſo 
gleich allgemeine Saͤtze machen, andere aber dieſe 
Eur aus Staats -Raiſon nicht rathen wollen? das 
will ich anderen zur Beurtheilung uͤberlaſſen. “) 


Inzwi⸗ 


*) vid. Heiſteri Diff. de aquae laudibus in Medici- 
na nimiis ſuſpectis, Helmſt. 1745. Wer von dem 
Waſſer weiter etwas in deutſcher Sprache um der 
Geſundheit leſen will, kann ſich folgender Schriften 
bedienen: Des H. D. Hahns, in Schweidnitz, 
Unterricht von der Kraft und Wirkung des fri⸗ 
ſchen Waſſers. D. Schwerdtners uͤberſetzte 
Schriften, von dem Waſſer, unter dem Namen 
Medicina HJuiuerſalis herausgegeben. Berg⸗ 
Rath Henkels Abhandlung von kalten Baͤdern 
der Alten, in der Beſchreibung des Gießhuͤbler⸗-Ba⸗ 
des, und des berühmten Englaͤnder Floyers 1 
hοονα, oder Verſuch zu beweiſen, daß kaltes 
baden geſund und nuͤtzlich ſey, in einigen Brie⸗ 
fen herausgegeben, uͤberſetzt von D. Sommer, zu 
Landeshut, Breßlau, 1749. Sonſt haben von die⸗ 
fer Materie die Engländer M. Smith, Hancok, un- 
ter den Franzoſen, Noguez, Hecquet, Geofroy, 
der Venediger Mainardes, und viele andere, ganze 
Tractate geſchrieben. Merckwuͤrdig iſt, daß die er⸗ 

5 ſten 
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Inzwiſchen dürfen wir nicht neben dieſer Materie 
vorbeygehen, weil darinnen ein groſſer Beweiß von 
der Geſundheit des Land⸗Lebens, und von der vors 
treflichen Güte eines allgemeinen und geringen Ges 
ſundheits⸗Mittels, lieget. Wir wollen alſo nur et⸗ 
was weniges davon anfuͤhren. 
Die Waſſer⸗Cur beſtehet entweder in friſchen 
ſſertrinken, oder kalten baden. Jene nennen 
die Aerzte Pſichropoſie, dieſe Pſichroluſte. Beyde 
werden zwar gemeiniglich zuſamm verbunden. Wir 
wollen aber, um die Kraͤfte derſelben deſto klaͤrer zu 
zeigen, von jeder etwas insbeſondre gedenken. 
Ueberhaupt haben die Waſſer-Curen, wenn 
man damit wirklich Krankheiten vertreiben will, zu 
unſern Zeiten groſſe Vorſicht, und das ſcharfſinnig⸗ 
ſte Urtheil eines Medici, noͤthig. Ja ich bin durch 
den Beyfall anderer Aerzte verſichert, daß man zu 
einer ſolchen Cur nicht ohne beſondre Vorberei— 
tung ſchreite, damit der Leib die Kraft des Waſ⸗ 
ſers, welche ohne Wiederſpruch ſehr edel iſt, deſto 
beſſer empfinden möge. So erfodert oft die Voll⸗ 
bluͤthigkeit eine gruͤndliche Correction durch Ader 
laſſen. Zur Reinigung des Körpers dienen geſchick— 
ke larivende Mittel, als engliſch Salz, oder bitter 
Waſſer. Bey der Cur felbft kommt es hauptfäche 
lich auf eine auserleſene Diaͤt an, welche hier die 
Kraft aller Arztneyen weit uͤberſteiget. Anderer 
Cautelen zu geſchweigen, die wir der beſondren An⸗ 
ordnung eines Medici uͤberlaſſen muͤſſen. Vornaͤm⸗ 
lich iſt zu merken: daß die Waſſer⸗Cur, wie alle 
M 4 andere 
ſten dem Waſſer den Namen eines febrifugi magni 
beygeleget. 
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andere Curen, keinen univerſellen Nutzen in Kran: 
heiten haben, ſondern ſo wohl nach den Urſachen 
und Beſchaffenheit der Krankheit, als auch des 
Subjects abzumeſſen und anzupreiſen ſey. Dahe⸗ 
ro redet der ehemalige gelehrte Prof Schulze in 
Halle in f. Diff. de erroribus in Medic. ex Chir. 
davon alſo: „Es iſt nicht zu verſtehen, daß das 
Waſſer auch denen Nutzen verfchaffen werde, wel, 
che ohnebem mit vielen Feuchtigkeiten und Schleim 
beſchweret ſind, als die Phlegmatici. Dieſen wird 
hingegen eine waͤrmende und trocknende Diät, nebſt 
dergleichen Verhalten, bekommen., Man wundre 
ſich alſo nicht, daß dieſe Cur, die oftmals in einer 
Krankheit erwuͤnſchte Huͤlfe geleiſtet, in eben der— 
ſelben ohne ſonderliche, ja mit einer ganz andern, 
Wirkung ſeyn kann, und halte dieſe Cur nicht vor 
gar zu geringe und einfaͤltig, daß man den Rath 
eines Arztes in Unterſuchung der Krankheit und 
Verordnung der Cur endlich wohl entbehren koͤnne. 
Ich halte mich ſelber hieran, und werde alſo das 
Waſſer und die damit anzuſtellende Cur mehr den 
Gefunden, zu einem vortreflichen Land- und Lebens⸗ 
Mittel, als den Kranken vor ein Geneſungs-Mit— 
tel, anpreiſen, und bitte mir alſo aus, dieſe kurze 
Abhandlung aus dieſem Grunde zu beurtheilen. Ich 
werde alſo, meiner Abſicht gemaͤß, erſtlich 


die Eigenſchaften eines guten Waſſers 


entdecken muͤſſen. Das beſte Waſſer, ſo man zum 
Trunke und zu einer ordentlichen Cur nehmen will, 
muß rein, leicht, ohne Nachſchmack, Geruch, und 
friſch, oder lebendig, ſeyn. So wird es 1 
thei 
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theils auf dem Lande, und ſonderlich in erhabenen 
Gegenden, gefunden, wo das Waſſer aus Bergen 
und Felſen, oder einem nahe liegenden Bern, quils 
let, und iſt deſto klaͤrer, wenn es gegen Aufgang 
der Sonnen entſpringet. Die Waͤſſer im Gebirge 
ſind an manchen Orten zu hart, und haben viele 
mineraliſche Theilgen in ſich, dahero ſie auch nicht 
allen bekommen. Hingegen fuͤhren die Waͤſſer in 
platten Lande, weil fie durch fo dielerley Damm-Er⸗ 
de paßiren, gemeiniglich kalkichte und ſalpetrichte 
Particulgen, und andere Unreinigkeiten, bey ſich. 
Sonderlich fehlet ihnen der beſtaͤndige Druck und 
Lauf, wodurch die Kraft des Waſſers unterhalten 
und ernaͤhret wird. Wir wollen hier nicht von den 
mancherley gefünftelten Verbeſſerungen des Waſ⸗ 
ſers mit Kochen, Sand, und anderen Dingen, reden, 
vielweniger die vielen Waſſer-Proben anfuͤhren, 
denn zu einer Eur iſt dieſes unbequem. Das fichers 
ſte Merkmaal eines guten Waſſers iſt, wenn es 
ſich von Weinftein-Salz nicht truͤbet. Man fin« 
det noch an vielen Orten auf dem Lande ſolches Waſ⸗ 
ſer, deſſen Guͤte wir angezeiget haben. Bedienet 
man ſich des Waſſers aus einer Ciſterne, ſo muß 
dieſelbe rein, und zum Boden mit groben Sand und 
Kieſel⸗Steinen bedecket, ſeyn. Viele loben zwar die 
Waͤſſer von andrer Art, wie die Franzoſen ſtille 
Waͤſſer erheben, und fie muͤſſen ihnen doch wohl bez 
kommen. Athenaͤus, ein griechiſcher Arzt, ruͤhmet 
das Schnee Waſſer, wieder welchen ſich aber Pli⸗ 
nius feßet. Was den Merzen⸗Schnee und Mayen⸗ 
Thau anbetrift, ſo haben wohl einige groſſe Dinge 
damit machen, und ſonderlich diejenigen, welchen 
M 5 die 
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die Natur die Gabe der Schoͤnheit verſaget, ſich 
ihre Gefichts-Bildung hierdurch verbeſſern, wollen. 
Sie haben aber gefunden, daß es Waſſer iſt. In⸗ 
zwiſchen, da ſich in beyde Arten von Waſſer keine 
fo grande und mit vielen Duͤnſten verunreinigte duft 
inſinuiret, fo kann jenes wohl eine reinigende, und 
der Thau eine kuͤhlende, Kraft behaupten. Der 
Engländer Schort ruͤhmet das Regen-Waſſer, 
welches auch in der That beſondere Eigenſchaften 
hat, und ſonderlich zur Fruͤhlings- und erſten Som⸗ 
mers⸗Zeit, mit vielen heilſamen Partieulgen anges 
fuͤllet iſt. Wir wollen uns aber hierinnen, wieder 
unſern Zweck, nicht weitlaͤuftig einlaſſen. Riverius, 
ein beruͤhmter Prof. zu Montpellier, verſichert, daß 
ein gewiſſer Monats-Fluß durch kein andres Mittel, 
als oͤftren Gebrauch dieſes Waſſers, wiedrum in Ord⸗ 
nung gebracht worden, und Riedlin, ein fleißiger 
Medicus zu Augſpurg, berichtet, daß eine Frau, 
die 2. Jahr an der Melancholie gelegen, ſo endlich 
gar zur Raſerey ausſchlagen wollen, blos durch Res 
gen⸗Waſſer ſey curiret worden, ſo waͤren auch viele, 
die an der Schwindſucht laboriret, und recht jaͤm⸗ 
merlich ausgeſehen, davon geneſen. Man muͤſſe 
es eben ſo, wie den Sauer⸗Brunnen, brauchen, nach 
und nach mit der Doſi ſteigen, und mit der hoͤch⸗ 
ſten einige Tage anhalten. 

Zu der Cur mit kalten Baͤdern iſt es am beſten, 
wenn man ſich nach und nach in einen Fluß begiebt, 
wo der Strom auf einen ſtoͤſſet, oder auch das Waſ⸗ 
‚fer aus einen Spring⸗Brunnen auf ſich ſchieſſen läfe 
fer, welches recht wohl in einen Garten angehet, 
wie denn vor Zeiten das Frauenzimmer fi dieſer 

Commo⸗ 


N CX. NM Y 187 
Commodite zu bebienen wuſte. Denn man muß 
bey den aͤuſſerlichen Gebrauch des Waſſers vornaͤm⸗ 
lich auf die elaſtiſche Kraft ſehen, welche eben durch 
das laufen und ſpringen in die beſte Wirkung geſe⸗ 
tzet wird. Es iſt zu verwundern, daß man die Baͤ⸗ 
der, welche die Natur friſch erquellen laͤßt, nicht 
auch alſo brauchet. Die Frage iſt noch nicht be⸗ 
antwortet worden: ob dieſe Bäder auf dergleichen 
Art nicht groͤßren Nutzen verſchaffen? Wenn uns 
die Natur nicht mit warmen Baͤdern verſorget haͤt⸗ 
te, ſo koͤnnte man meynen, daß dieſes nicht in ih⸗ 
rer Gewalt ſtuͤnde, und man ihr mit der Kunſt zu 
Huͤlfe kommen muͤſte. Da aber das Gegentheil 
allgemein bekannt, und der Nutzen von warmen 
Baͤdern ſehr betraͤchtlich iſt, ſo wuͤrden vielleicht 
auch kalte Baͤder ihre ſonderbare Wirkung haben, 
wenn man nur der Natur ihrer Leitung ſelbſt folgete. 
Mir kommt ſothanes Verfahren nicht anders vor, 
als wenn man warme Bäder kalt brauchen wollte. 
Wir haben ja ſchon die ſchoͤnſten Wirkungen von 
friſchen Brunnen in wichtigen Cu n, dergleichen 
zu Bebra in Thuͤringen, zu Oſterroda auf dem Harz, 
zu Freyen Walde in der Mark, und zu Schleu—⸗ 
ſingen in Hennebergiſchen, gefunden werden. Auch 
finden wir Baͤder, die zwar warm erquellen, aber 
in geringſten nicht zu den mineraliſchen Waͤſſern 
koͤnnen gerechnet werden, die wiedrum ihre beſon— 


deren Kräfte beſitzen, wie denn das Pfeffer -Bad 


in Graubuͤnden, das Schlangen⸗Bad ohnweit 
Schwalbach, und in Italien, die Bäder zu Pifa, 
und Nocera, beſchaffen ſind. Weil aber die Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Patienten allzugroß, ene, 
f allzu⸗ 
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allzuſehr verſchieden, und ich moͤchte wohl noch da⸗ 
zu ſagen, der Rath der Aerzte noch nicht einig, iſt, 
ſo kann man gar leicht die Urſachen ſinden, warum 
dieſe Curen faſt gaͤnzlich verſiegen? Es wird eines 
und das andre noch deutlicher werden, wenn wir 
uns nunmehro ganz eigentlich zu einiger Unterſu— 
chung der Waſſer⸗Curen in trinken und baden wen— 
den, und erſtlich 8 


von der Kraft des friſchen Waſſers, 
ſonderlich in trinken, 

handeln. Die Gluͤckſeeligkeit iſt nicht mit Golde zu 
bezahlen, wenn eine Provinz, oder beſondrer Ort, 
mit guten Waſſer verſorget iſt. Man hat wohl 
eher auf dem Meer vor einen Trunk geſundes Waſ— 
ſer tauſend und mehr Ducaten gegeben, wie Mas 
jolus berichtet. Herodotus erzehlet, daß die Köniz 
ge in Perſien das Waſſer aus dem Fluß Eucle, oder 
Coaſpe, in ſilbernen Gefaͤſſen auf der Reiſe fuͤhren 
laſſen. Und da einige die Fruchtbarkeit der Egy⸗ 
tiſchen Weiber, und des Viehes, der Guͤte des 
Nilus zuſchreiben, ſo hat der Koͤnig Ptolomaͤus 
Philadelphus ſeine Prinzeßin Berenice, als ſie ſich 
mit dem Antiochus, einem Koͤnig in Syrien, vermaͤh⸗ 
let, auch auſſer Landes mit Waſſer aus dieſem Fluſ⸗ 
ſe verſorgen laſſen. Es iſt gewiß und bekannt, daß 
fo wohl Bier und Brod von der Güte des Waſſers 
dependire, als auch vornaͤmlich die Geſundheit aller 
Geſchoͤpfe, ſonderlich des Menſchen. 

Man hat es, ob wohl nicht vor die Haupt⸗Ur⸗ 
ſache, jedoch vor einen wichtigen Beyſtand, gehalten, 


u die Bewohner des Erd⸗Bodens vor der N 
flut 
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fluth bey dem Waſſertrinken ein fo hohes Alter etz 
reichet. Es find noch zu unſern Zeiten ganze Na— 
tionen in Aſien und Africa, welche ſich mit dem 
bloſſen Waſſer begnügen laſſen, und dabey ein fri⸗ 
ſches und langes Leben genieſſen. Man hat auch 
Exempel von einzelen Perſonen, die bey dem Waſ— 
ſertrinken Geſundheit, Staͤrke, und ein anfehnlis 
ches Alter, gezeiget. Voltaire berichtet von dem 
Weltberuͤhmten Helden und Koͤnig in Schweden, 
Carl XII, daß er nichts, als Waſſer, zu feinem Ges 
traͤnke erwaͤhlet. Andreas Tiraquell, ein Parla— 
ments: Rath in Frankreich, hat bey dem Waſſer 
ein hohes geſundes Alter erlanget, und eine Fami⸗ 
lie von 44. Kindern, und auch ſo viel Schriften, 
hinterlaſſen. Ich will hierbey die Wirkungen des 
Waſſers alleine nicht vertheidigen. Unterdeſſen Fonts 
te man es denen Herren Juriſten zu ihrer Geſund⸗ 
heit anpreiſen. Doch haben einige geſtanden, daß 
ihnen der Wein beſſer ſchmecke, und auch beſſer bei 
komme. Die Naturen find freylich, und auch bey 
den Rechts⸗ Gelehrten, verſchieden. In den Miſc. 
N. C. findet man ein Exempel von einem Greiſe, 
welcher in ſeinem 120. Jahre nicht nur ganz friſch 
und munter geweſen, ſondern auch neue Zaͤhne be⸗ 
kommen, und dißfalls ſelbſt keine andre Urſache an⸗ 
zuführen gewuſt, als daß er von Jugend auf Waſ⸗ 
ſer getrunken. Cardanus, ein Italiaͤner, welcher 
auch ein beſondres Buch von der Wirkung des Waſ⸗ 
ers in Krankheiten geſchrieben, will behaupten, 
aß das Waſſer ſehr viel zu einem langen Leben bey⸗ 
ruͤge, und fuͤhret dißfalls einen Indier an, der 
n Leben auf 300, Jahr ſoll gebracht haben. Bey 
0 einem 
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einem Spanier aber habe er ſelbſt bemerket, daß 
er nichts, als Waſſer getrunken, und über 100, 
Jahr alt worden. Dieſe uͤberfluͤßige Exempel will 
ich noch mit einem Zeugniſſe des Claudius Deoda— 
tus beſtaͤrken, welcher ſich alſo vernehmen laͤſſet: 
„Der Nutzen des Waſſers wird an den Sand $eus 
ten offenbar, deren einige dadurch 90, andere 100, 
und noch einige 120, Jahr gelebet. Es bezeigen 
auch dieſes die Tuͤrken, Tartarn, Perſier, und 
unſere alten Deutſchen. , 

Die Wirkungen verhalten ſich allemal nach den 
Kraͤften, und dieſe muͤſſen wir bey dem Waſſer be⸗ 
ſonders erwaͤgen, wenn uns jene deſto begreiflicher 
werden ſollen. 

Das Waſſer iſt ein fluͤßiger, durchſichtiger, 
unbegreiflicher, und ungefaͤrbter, Körper, und hat 
ſeine gewiſſe Schwere. Es feuchtet, erweichet, tem⸗ 
periret, ſolviret, fuͤhret aus, reiniget und kuͤhlet, 
und dieſes verrichtet es bald wegen ſeiner Schwere, 
bald wegen ſeiner Subtilitaͤt und Fluͤßigkeit, bald 
auch wegen der in ſich faſſenden Particulgen. Auch 
find einige Wirkungen nach Beſchaffenheit der Kat 
te, oder Wärme, deſto ſtaͤrker, und ſonderlich, wenn 
man mit Gebrauch des Waſſers anhaͤlt, oder eine 
ordentliche Cur anſtellet. Weil unſre Maſchine 
ſtets ein ſolches Menſtruum in⸗ und aͤuſſerlich noͤthig 
hat, das dieſe Kraͤfte beſitzet, ſo haben es viele mit 
dem Namen einer Univerſal-Medicin beleget, und 
wenn man das Wort Medicin in keinen fo engen, 
und mehr diaͤtetiſchen, Verſtande nimmt, kann man 
es paßiren laſſen. Gewiß iſt es, daß ein gutes 
Waſſer hoͤher, als alle Speeereyen in den Apothecken, 

zu 
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zu ſchaͤtzen, und daß es deswegen eine durchgaͤngi⸗ 
ge Kraft, welche oftmals das beſte Medicament 
nicht verrichtet, in unſrem Koͤrper erweiſet, weil 
es ein Element unſerer Saͤfte iſt, und aller 
Getraͤnke, die unſere Säfte erhalten. ) 
Ich muß wohl billig das Lob anfuͤhren, welches 
Boerhaave inf, Elem. Chem. dem Waſſer beyleget, 
wenn er ſaget: „Das Wachsthum des Koͤrpers 
wird inſonderheit durch das Waſſer vollfuͤhret. 
Vom Waſſer entſtehen die meiſten Krankheiten, 
die meiſten werden auch damit curiret. Der Tod 
ſelbſt iſt öfters dem Uebermaas des Waſſers zuzu—⸗ 
ſchreiben, weit oͤftrer aber wird er durch den Man⸗ 
gel deſſelben erwecket. Die gluͤcklichſte Cur geſchie⸗ 
het mit dem Waſſer. „ 
Die Alten haben ehemals einen friſchen Trunk 
vor eine Panacee in geſunden und kranken Tagen 
gehalten, ja ſo gar Eiß und Schnee genommen, 
und auch den Wein damit refrigiret. Was iſt 
davon zu unfern Zeiten zu halten? Wenn hieruͤber 
ein Conſilium der Aerzte angeſtellet wurde, fo koͤnn⸗ 
te man zweyerley Meynungen, die beyderſeits, nach 
0 rund haben, vertheidigen hoͤren. Ich 
ſage: n mſtaͤnden. Denn in einer Sache, 
wo bade Be Recht haben, muß jede etwas 
nachgeben, wenn man nicht ein wunderlich Gefech⸗ 
te ſehen will. Zufoͤrderſt muͤſſen wir einen Unter⸗ 
ſchied unter friſchen und gefrornen Waſſer machen. 
Schnee und Eiß haben viele Luft in ſich, die nie⸗ 
mand bekommen moͤchte, der ſich nicht von Jugend 
an 
) Dahero die Alten das Waſſer Ae nr dds ges 
naennet. 
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an darzu gewoͤhnet, und da wird es alsdenn nicht 
ſchaden, ſondern vielmehr zur Geſundheit und Staͤr⸗ 
ke des Magens dienen koͤnnen, zumal, da man ei⸗ 
nige Jahres⸗Zeit damit ausſetzen muß, und dieſes 
nur im Winter bequem erhalten kann. Da muß 
man ſich aber auſſer dieſer Zeit allemal eines friſchen 
Trunks bedienen, oder auch andere Getraͤnke im 
Sommer mit Eiß erfriſchen, wie dergleichen Eiß⸗ 
Gruben an den Hoͤfen groſſer Herren erhalten wer⸗ 
den, die ſich eine Delicateſſe aus einem ſo erfriſch— 
ten Trunk zu machen wiſſen. Wenn man aber 
nicht einmal des friſchen trinkens gewohnt iſt, wie 
will man denn ohne Schaden ſo gleich Schnee und 
Eiß⸗Waſſer trinken? Der Herr Prof. Seigerthal 
in Helmſtaͤdt, hat einen Mann von höher als 88. 
Jahren gekennet, welcher von Jugend an, und 
noch in feinem Alter, ganze Eiß⸗Zapfen verſchlucket. 
Aber auch mit einem friſchen Trunke muß man, 
wenn man ſich daran gewoͤhnen will, behutſam und 
ſtuffenweiſe verfahren. Es iſt gewiß, daß es der 
Geſundheit zutraͤglicher iſt, friſch zu trinken. Ein 
Durſtiger wird durch einen friſchen Trunk wohl 
mehr erquicket, als durch matte und warme Ge⸗ 
traͤnke. Wenn man aber die Natur auf einmal 
darzu forgiren, oder gar auf groſſe Erhitzung kalt 
trinken, will, ſo kann man gar leicht das Leben vor ei⸗ 
nen ſolchen Trunk bezahlen muͤſſen, dergleichen Exem⸗ | 
pel die Menge Marcellus Donatus aufgezeichnet. 
Dolaeus berichtet, daß ein junger ſtarker Bauer⸗ 
Kerl in der Ernde auf groſſe Erhitzung aus einem 
Brunnen den Tod getrunken. Celſus gehet hie— 
rinnen ſehr behutſam, wenn er ain die bey der 
Arbeit 
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Arbeit ſchwitzen, ja auch ſo gleich nach derſelben, 
desgleichen ermuͤdeten Wanders Leuten das Trin⸗ 
ken verbietet. Man möchte wohl auch einen Uns 
terſchied unter dem durſtloͤſchen, dem Trinken, und 
Saufen, machen. *) Will man alſo den Nutzen 
von einem friſchen Trunk genießen, ſo muß man 
nicht nur mit ordinairen Getraͤnken disfalls nach 
und nach verfahren, ſondern man kann auch auf 
warme Getraͤnke, die jetzo ſo gewoͤhnlich ſind, ein 
Glas friſch Waßer ſetzen, welches ſonderlich die Eng⸗ 
laͤnder und Hollaͤnder nach eingenomner Choccolade 
zu thun pflegen, damit der Magen nicht allzuſehr 
erhitzet und geſchwaͤchet, noch das Gebluͤte zu ſtark 
BT alteriret 
*) pocula ſanitatis ſind oͤfters pocula mortis. Doch 

muͤßen Geſundheiten getrunken ſeyn. Wer ſollte 

aber verlangen, daß der andere ſich eine Krankheit 
antrinken muͤſte, zumal da es dem erſten ebenfalls 
nichts zur Geſundheit hilft. Das moͤchte wohl das 
beſte Geſundheits-Trinken ſeyn, wenn man ei⸗ 
nem in einen Becher einen fremden Wein, von 
welchem man wenigſtens den Namen verſchwiegen, 
oder denſelben mit einem Liqueur, auf die Art eis 
nes Clarets vermiſcht uͤberreichete. So würde der- 
jenige, welcher Geſundheit trinkt, wirklich etwas 
zu ſeiner Geſundheit erhalten, und der, welchem 
die Geſundheit getruncken wird, wuͤrde ſich ver⸗ 
gnuͤgen, weil der andere etwas geſundes trinkt, 
und weiß nicht ſo gleich, was er trinkt, und dieſe 

Vergnuͤgung kaͤme ihm ebenfalls nicht wenig zur 

Geſundheit zu ſtatten. Sollte dieſe Manier eini⸗ 

gen gefallen, ſo wollte ich eine Compoſition von 

Claretten, mit denen man unendlich variren koͤnn⸗ 

te, in die Apotheken geben. Vielleicht wuͤrden die Hr. 

Apotheker, welchen man zetzo die Praxin unterſagt, 
ihrem Schaden ä beykommen. 
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alteriret werde. Da das Waßer zugleich die Schaͤrfe 
daͤmpfet und ausfuͤhret, wie wir bald mehr zeigen 
werden, fo erhält man dabey ein Mittel wieder die 
vom Zucker entſtehende Säure. Diejenigen, wels 
che des Tages uͤber hitzige Getraͤnke genommen, 
koͤnnen den Schaden des Abends mit etwas fris 
ſchen Waßer einigermaßen daͤmpfen, wenn ſie nicht 
Ausfahren der Haut, Kopf Weh, ſchleichende 
Fieber, oder gar Gicht und Podagra, erfahren wol⸗ 
len. Das Thee Trinken fruͤh Morgens iſt nicht 
zu verwerfen. Es wird dadurch das ruͤckſtandige beßer 
ſolviret und ausgetrieben. Man macht aber den 
Magen fo ſchwach, daß man taͤglich mehr auszu⸗ 
fegen findet. Das zeiget der öfters verlohrne oder ver⸗ 
derbte Appetit, Schwachheit des Hauptes, welches 
immer die Krankheit des Magens wegen ihrer durch 
die Nerven genau geſchloßnen Freundſchaft auf ſich 
nehmen muß. Und woher kommt denn gemeiniglich 
die blaße Farbe? Es iſt eine gruͤndliche anmerkung 
der Geſundheits Gelehrten, daß, wenn der Urin 
ſtark getrieben wird, die Ausduͤnſtung deſto mehr 
verhindert werde, we diefe beyden Secretionen 
richten ſich allemal nach einander. Nun iſt es 
durch Erfahrung klar, daß warme Getraͤnke den 
Urin, kalte hingegen die Perſpiration, mehr befoͤr— 
dern. Wenn man auf ſich Achtung giebt, ſo wird 
man gewahr werden, daß in Sommer nur wegen 
der aͤuſern Waͤrme der Urin ſtaͤrker gehet, als in 
Winter, da zu d dieſer Zeit die Ausduͤnſtung heftiger 
geſchlehet, als in Sommer. Haͤlt man etwa den 
Schweis zur Sommers⸗Zeit vor eine geſunde Aus⸗ 
duͤnſtung, wovon wird man denn ſo echwar 1 

an 
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Man wird vielleicht den Unterſchied unter Schweis 
und Ausdünſtung nicht wißen. Wie vielmehr 
muͤßen alſo warme Getraͤnke die Ausduͤnſtung, oder 
Per ſpiration, ſchwaͤchen? Aus dieſer verhinderten fo 
heilfamen ‚Handlung des Korpers, woran, nach 
Uebereinſtimmung aller Aerzte, der gröfte Theil der 
Geſundheit hanget, aus dieſer ſage ich, und der 
dabey geſchwaͤchten Action der innerlichen Glieder, 
(welches das ſtarke Waßerlaufen bezeiget) entfte« 
het die bleiche Couleur des Geſichts, der erſte Bothe 
von Krankheiten. Dahero rathe ich, nach meiner 
wenigen Erfahrung, jedoch mit Grunde: Man ſoll 
Thee trinken, *) aber nur fo viel, als nach Be⸗ 
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) Die warmen Getränke find ſchon in alten Zeiten 
bey den Griechen und Nömern gewöhnlich geweſen, 
aber wie? hat man ſich einzig und allein an dieſelben 
gebunden, und des friſchen Trinkens vergeßen? 
Die Alten brauchten warme Baͤder, wie wir, aber 
ſie haben die kalten nicht verachtet. Dahero iſt zu 
ſchluͤßen, daß ſie ſich in ihrer Lebens⸗Art an keine 

Gewohnheit gebunden, welches ſonſt der groͤſte 
Nachtheil der Geſundheit wird, zuweilen warme, 
zuweilen kalte Getraͤnke, oͤfters warme Baͤder, noch 
öftrer aber friſche Bäder, gebrauchet. Dieſes bes 
ſtaͤrket ein uhralter Arzt, der ſchon angeführte Cel⸗ 
ſus, wenn er rathet: prodeſt etiam balneo, inter- 
dum aquis frigidis uti. Aber das iſt ein Rath vor 
noch Geſunde die ſich zu ihrem hoͤchſten Wohl einer 
freyen Veranderung in derkebens⸗Art bedienen. Wenn 
man jetzo des Morgens eine gute Suppe nahme, 
ſo wuͤrde den andern Tag der Kaffee beßer ſchmecken, 
zu andrer Zeit würde fo wohl der Thee, als die Chacco⸗ 
lade, geſünder ſeyn. Wollte man der Geſundheit war⸗ 
ten, fo wuͤrde zuweilen ein guter Wee 
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ſchaffenheit der geftrigen Abend Mahlzeit etwa 
noͤthig ift, das zurück gebliebne unverdaute beßer 
| forts 


oder ein Glas friſch Waßer, feine Dienſte verrichten. 

Und ſo man koͤnnte alles genießen, und ſich auch dabe 
wohl befinden. Warme Getraͤnke ſind Ne 
in werwichnen Seculo recht Mode, und weil man 
ſich an dieſelben gebunden, zur boͤſen Gewohnheit 
worden. Eines Theils iſt es gut vor die Aerzte, 
welche ſeit der Zeit mehr zu thun bekommen. Wenn 
man aber mit anſehen muß, wie die meiſten ſiechen, 
und ſelten eine geſunde Stunde genießen, oder 
wenigſtens mit einer veränderten Geſichts⸗-Bildung 
zeigen, das die Kraft des Lebens nun mehr und 
mehr verſchwinde, ſo muß es wohl einem Medico 
jammern, daß er die wichtigſten Urſachen, welche 
man am wenigſten achtet, entdecke. Einige nebs 
men noch guten Rath an; Andere ſchreyen fo et⸗ 
was gleich vor Neuigkeiten aus, uud dieſe muͤßen 
wißen, oder ſich ſagen laßen, daß Wahrheiten, 
welche durch richt ge Obſervationen gefunden wer⸗ 
den, kein Alter haben. Noch einige urtheilen von 
der Arztney Wißenſchaft, wie die Bauern von der 
Metaphyfick. Und dennoch kann Feiner feine Ges 
ſundheit, worauf dieſe Wißenſchaft zielet, entbeh⸗ 
ren. Ein jeder iſt verbunden vor fein Leben zu ſte⸗ 
hen. Will man weiter davon leſen, ſo kann mein 
Vorbericht zu des H. Hof⸗Rath Platners angef. 
Tr. von der pflicht ſein eigner Medicus zu 
ſeyn, einigermaßen dienen. Ein gewißer Medicus 
auſer Sachſen hat ſonderlich die warmen Getraͤnke 
ſo gewaltig herausgeſtrichen, und den geſuchten 
Zweck nicht wenig befoͤrdert. Aber dafuͤr hatte er 
auch eine Summa Gelds bekommen. Jetzo hat man 
Liqueurs erfunden, welche den Schaden davon 
wieder verbeſſern ſollen Die Abſicht iſt leicht zu 
errathen. Smnet man weiter nach, ſo hat man hier 
einen 
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ſortzutreiben. Wenn dieſes einmal geſchehen, als⸗ 
denn kan man ein Glas friſch Waßer nehmen, 
wodurch der Magen roboriret, der Hunger und 
Appetit natürlich verſtaͤrket, und allen denen Fol⸗ 
gen zuvorgekommen wird, die wir jetzt erzehiet haben. 
Saget man: Wie will ſich warmes und kaltes zus 
ſammen ſchicken? fo kommt erſtlich die ſes nicht zu ei⸗ 
ner Zeit zuſammen, und will lange nicht fo viel ſa⸗ 
gen, als wenn die Rußen ſich erſt in ein heißes 
Bad geſetzt, und denn in Schnee herumwaͤlzen, und 
iſt keiner noch davon geſtorben; und wie muß ſich 
denn kalt Getraͤnke mit warmen Speiſen über Tiſche 
zuſammenſchicken? Freylich muß man damit fucceßive 
verfahren, denn die Natur laͤßet ſich nicht in einem 
Tage von einer boͤſen Gewohnheit ab und an eine 
gute gewoͤhnen. Die eigene Erfahrung giebt den 
Ausſchlag der Sache. Vielleicht merket man in 
kurzer Zeit einen fo guten Effect, den man ſich jezt 
nicht eingebildet haͤtte. Ich habe mich mit Fleiß 
in dieſe Sache einlaßen muͤßen, weil die Geſund⸗ 
heit, die fo edel und koſtbar iſt, am meiſten durch 
geringſcheinende Dinge verderbet wird. Zu dem 
habe ich den Befehl eines vornehmen Gönners das 
mit oͤffentlich refpectiren wollen. Doch kann ich 
hier die Sache nicht weitlaͤuftiger ausführen, Will 
man meinen Rath nicht annehmen, fo lebe ich doch 
daben geſund, und ſehe gerne, wenn andere auch 
geſund leben. Wird man treulich mit dieſer Ges 
ſundheits⸗Regel angehen ſo wird man noch ein 
N 3 heil⸗ 
einen recht gutgemeynten Rath, das angenehme 
| recht zu brauchen, und feine Geſundheit dabey zu 
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beſchuͤtzen. 
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heilſames Mittel mit vortreflichen Nutzen brauchen 
koͤnnen, ich meyne, man wird oͤfters fruͤh nuͤch⸗ 
tern auch einen Trunk friſch Waßer nehmen. Die 
Alten haben ſich dieſes anſtatt der jezt eingeführten 
warmen Getraͤnke bedienet, dahero muß ich das 
Lob, welches ein alter arabiſcher Medicus, Avicenna, 
hiervon hinterlaßen, wiederum öffentlich berühren. „ 
Gut friſch Waßer, ſaget er, nuͤchtern genommen, 
ſpuͤlet den Magen vortreflich aus, befeuchtet und 
offnet den Leib, wehret den Blähungen, und lindert 
die Darm: Schmerzen. „ In warmen Laͤndern, 
als Italien und Spanien, iſt man durch Erfahrung 
dahmter gekommen, daß früh ein Trunk friſches 
Waßer den ganzen Tag kuͤhlet und ſtaͤrket. Wenn 
man zuweilen eine Quantitact Wager trinket, ſo 
wird man finden, daß es den Leib gelinde oͤffnet 
und reiniger, „welches eine gute Praͤſervatif Cur 
iſt. Wenn junge und ſtarke deute ſich daran be⸗ 
gnũ jen ließen; ſo redet der Welcberübmte 
Borhaave, wuͤrden ſie kaum jemahls in hitzige 
Krankheiten fallen. Die guten Wirkungen des 
friſchen Waßers bey Geſunden find überhaupt diefer 
Daß es den Magen ſtaͤrket, die Hitze maͤſiget, das 
Gebluͤte erfriſchet, den Leib rein, und die Natur 
munter, erhält,» vor Vollbluͤthigkeit, Fluͤß und vie⸗ 
len andern Zufaͤllen und langwierigen Krankheiten, 
verwahret. Diejenigen, ſo Waßer trinken, ha⸗ 
ben eine annehmliche Farbe, guten Athem, leb⸗ 
hafte Sinne, ſtarke Kräfte, und führen ein viel 
anmuthiger Leben, wie bey den Leuten auf dem Sans 
de zu ſehen. Will es einem nicht beſtaͤndig ſchme⸗ 
cken, der kann auch zuweilen mit andern Getraͤn⸗ 
N ken 
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ken wechſeln, da denn das Waßer feine Güte defto 

ſtaͤrker zeiget. Denn auezeit Wein und Waßer 
trinken iſt nicht luſtig, zuweilen Wein, zuweilen 
Waßer trinken, das iſt luſtig. 

Wir haben doch wohl noch kuͤrzlich zu unter— 
ſuchen: Was das friſche Waßer in Branuk⸗ 
heiten ausrichte? Ich habe ſchon frey zugeſtan⸗ 
den, daß das meiſte disfalls auf den gründlichen 
Rath eines Medici beruhe. Die Luſt möchte auch 
einem ziemlich vergehen, vieles davon zu reden. 
Denn da man Geſunden die Guͤte des Waßers 
nicht gnung einpredigen kann, was wird man bey 
Patienten damit ausrichten? Und wer vollends kal⸗ 
te Baͤder recommendiret, der mag ſich huͤten einen 
Charackter, den er nicht ſuchen duͤrfen, wegzutra⸗ 
gen. Man mag ſich aber auch huͤten, dieſelben 
ohne Unterſchied nach jetzigen Zeite zu rathen. Von 
dieſen will ich mehr gedenken, wenn ich nur den in⸗ 
nerlichen Nutzen des Waßers einigermaßen ange- 
zeiget, und ſonderlich den, welchen es in lang⸗ 
wierigen Krankheiten, ſo man chronicos nennet, 
oder in dermalen hartnaͤckigten Krankheiten, wel⸗ 
che langwierig werden koͤnnen, erweiſet. Denn 
ob es gleich uns daran auch nicht fehlen ſollte, eine 
eigne Abhandlung von der Wirkung des friſchen 
Waſſers in heftigen Krankheiten ( morbis àcutis) 
zu entwerfen, z E. in hitzigen Fiebern, wo Galen 
frey geſtehet, daß er niemals eines dergleichen ohne 
Waßer curiret, und den Nutzen deßelben in Gal⸗ 
len⸗Fiebern Hippokrates ganz gewiß beſtimmet, 
da eben den Tag, wenn das Fieber am heftigſten 
einzubrechen drohet, ſo viel Waßer, als einer trinken 
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wollte, erlaubet ſey; Celſus uͤberdieſes den Caßus 
anfuͤhret, der einem Febricitanten bey einen hefti⸗ 
gen Durſt friſch Waßer geben laßen, wodurch das 
Fieber, vermittelſt des Schlafs und Schweiſes, gluͤck⸗ 
lich verjaget worden; ſo wuͤrde es doch wieder unſre 
Abſicht, naͤmlich von der Wirkung einer ordentli⸗ 
chen Waßer-Cur zu handeln, ſeyn, welche nur in 
den erſten Krankheiten ſtatt findet. Inzwiſchen 
kann man ſehen, wie es vielmals ohne gnungſame 
Raiſon geſchehe, in einigen Fiebern, dem ſehnlichen 
Verlangen des Patienten ohngeacht, etwas friſch 
Waßer zu verbieten. Man verſchlimmert wahr- 
haftig ſehr oft die innere Hitze mit warmen Getraͤn— 
ken. In boͤsartigen Catarrhal-Fiebern, die oͤf⸗ 
ters epidemiſch ſind, verſichert Hofmann, daß die 
meiſten mehrentheils durch das Waßer, ſo man 
auch zuweilen mit ſaͤuerlichen Dingen vermiſchen 
koͤnnte, ohne vielen Gebrauch der Arztneyen gluͤck⸗ 
lich geneſen. | 100 t 
Die Kraft des Waßers in langwierigen Krank⸗ 
heiten wirket theils vor ſich, theils mit beygefuͤgten 
Arztney Mitteln, ſonderlich mit einem guten Ver— 
halten in der Diaͤt. Von allen dieſen koͤnnen wir 
nicht viel ſagen, weil es die Mediei, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Krankheit, des Patienten, und Einrichtung 
der Cur, ſagen muͤßen. Alle harte, oder fette, Spei⸗ 
ſen ſind zu meiden. Dagegen eine mittlere Koſt, 
wegen der Eigenſchaften des Waßers, zu erwaͤhlen. 
Bey Tiſche wird etwas guter Wein, oder Zitro⸗ 
nen und Limonien Saft, mit Waßer, der Cur ſelbſt 
wohl zu ſtatten kommen. Uebrigens iſt freylich ein 
Unterſchied zu machen, daß man das Waßer nicht 
als 
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als einen ordinairen Trank, ſondern als eine Arzt⸗ 
ney, brauche, da man denn zuweilen gleich fruͤh an⸗ 
fangen muß, friſch Waßer zu trinken. Dieſes iſt 
aber auch noch nicht gnung, ſondern es wird meh⸗ 
rentheils der aͤuſerliche Gebrauch des Waßers noch 
darzu erfodert, wie denn ehemahls dem Kayſer 
Auguſtus der Muſa, ſein Leib-Arzt, beydes verord— 
nete, und man darf ſich, wenn man das Waßer, 
als ein Geneſungs-Mittel, betrachtet, disfalls nicht 
wundern, daß Alexander de Pedemontio, ein be— 
ruͤhmter Practicus von Verona, ein ganzes Buch 
de modo bibendi aquam geſchrieben. 
Die Wirkungen des Waßers geſchehen gleich⸗ 
ſam ſtuffenweiſe, und gehen alſo m langwierigen 
Krankheiten am bequemſten und ſicherſten, zumal 
da wenige Mittel dergleichen Tugenden zuſammen 
beſitzen. Es feuchtet, erweichet, loͤſet auf, vers 
theilet, fuͤhret und treibet alsdenn durch den Urin, 
Schweis, und Leibes eroͤfnung, oder lindert und 
kuͤhlet, wodurch es zugleich ſtaͤrket, es ernaͤhret auch 
die ausgezehrten Theile, dahero es in den meiſten 
abzehrenden Krankheiten und Hectiſchen Fiebern, 
desgleichen in Scorbut, Stein, Podagra und Hyr 
pochondrie, oftmals wundernswuͤrdigen Nutzen ſchaf⸗ 
fet. Hermann von der Heiden, ein ehemahliger 
beruͤhmter Stadt⸗Phyſicus zu Gent, verſichert, daß 
die Kraͤfte des friſchen Waßers, ſonderlich in der 
Gicht, unglaublich waͤren. Es giebt die ſicherſte 
und gewißeſte Blut⸗Reinigung ab. In anhaltenden 
Durſt, Trockenheit des Mundes, Ueberfluß der 
Galle, ſchleimiger Schaͤrfe und Saͤure, in Hitze, 
bey ſtockenden Saͤften und Gebluͤte, und allen de⸗ 
it N 5 nen 


202 . K M* N zu 


nen Krankheiten, welche hieraus entſtehen, wird 
man das Waßer, als eines der beſten Mittel, fin⸗ 
den. Loßius, ein Medicus in Engelland, recom⸗ 
mendirete jemanden zu Daͤmpfung der Saͤure in 
Magen nur viel Waßer zu trinken, und Alpinus, 
ein Arzt in Italien, giebt hiervon ſo ein ſattſames 
Zeugniß, womit ich alles dieſes beſtaͤtigen kann, 
wenn er ſaget: „In den langwierigſten und hef— 
tigſten Krankheiten pflegen alle Aerzte einen Trunk 
friſch Waßer zu rathen, weil es die natürliche Waͤr⸗ 
me vermehret, und ſich dahero bald der Durſt und 
die Hitze verlichret, die ganze Natur erfriſchet die 
Krankheit ſelbſt alſo zu digeriren, daß ſie mehren⸗ 
theils durch gelinden Schweiß, zuweilen auch gal⸗ 
lichten Erbrechen, oͤfters auch durch Eroͤffnungen, 
gehoben wird. „ Unterdeßen benimmt es dem Lo⸗ 
be des friſchen Waſſers nichts, daß man es in hef⸗ 
tigen Verſtopfungen und Entzuͤndungen, in Spas⸗ 
mis, Huſten, Reißen in Leibe, gallichten Durchs 
fällen, Dyſenterien, der Melancholie, und einigen 
andern ſchweren Krankheiten, entweder gänzlich ver— 
bietet, odek mit großer Vorſicht geſtattet. Auch 
weiß ich nicht, ob das friſche Waſſer in Stande 
ſey, die Unfruchtbarkeit zu heben, wie man von 
den Sinveſſaniſchen Wäßern in Campanien ruͤhmet, 
oder alte Weiber jung zu machen, wie man von 
einen Quell in der Inſel Bonique erzehlet, oder 
auch einige andere Thaten zu verrichten, welche 
gar nicht mit deßen Eigenſchaften und Kraͤften uͤber⸗ 
ein zu kommen ſcheinen. 


Bon 


U K* * * NM 203 
Von kalten Baͤdern. | 
Die Natur hat ſo vielerley Bäder nicht umſonſt 
5 entbdecket. Unter dieſen behaupten die kalten 
Bader deswegen den groͤſten Vorzug, weil fie eis 
nen ſo allgemeinen Nutzen haben, den alle Geſun— 
de nicht wohl entbehren koͤnnen. Sie verdienen 
das altefte Mittel der Geſundheit genennet zu wer⸗ 
den, und ſind ſelbiger mehr unvermerkt, und doch 
ſo prachtig, zu ſtatten gekommen, da ſie nur unter 
der Abſicht der Reinlichkeit ihre Bade-Gaͤſte ans 
lockten, weiche aber nicht nur die Zierde und Schoͤn⸗ 
heit des Menſchen, ſondern vornehmlich das edelſte 
an denſelben, die Geſundheit, erhebet. “) In 
Morgen Ländern war es wegen der groſſen Hitze 
und ſtaubigten Luft unumgänglich noͤthig, ſich öfters 
zu baden. Dieſes thaten ſonderlich die Alten, wenn 
ſie in Sonnenſchein gewandert, oder auf der Jagd 
geweſen waren. In dem alten Teſtamente muſten 
die Prieſter, nach göttlichen Geſetzen, das Baden, 
als eine Ceremonie, beobachten, und alle verunrei⸗ 
nigte Perſonen ſich auf dieſe Art reinigen. Bey 
den Thieren findet ſich ein natuͤrlicher Trieb, 
wegen Beſchwerung der Hitze und des Unflaths, 
in Fluͤſſe und Teiche zu gehen, ſich dadurch abzus 
kuͤhlen und zu reinigen. 6 ; 
Es konnte den Alten nicht verborgen bleiben, 
daß kaltes Baden der Geſundheit ungemein 1 0 
RR li 
) Hiervon findet man weiter zu leſen in des . 
Hof. ⸗Kath platners angef. Cr. von der Keine 
lichkeit, wobey ich in der Vorrede darzu nur kuͤrz 
lich beruͤhret habe, daß die Reinlichkeit zu der Pfucht 
fein eigner Medicus zu ſeyn, vornaͤhmlich gehoͤre. 
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lich ſey, dahero ſie auch daſſelbe bey uͤberhandneh⸗ 
menden Krankheiten verſuchten, und erwuͤnſchte 
Wirkungen funden, wie disfalls die älteften Aerzte, 
Hippokrates, Galen, Celſus und Aurelianus, des 
gleichen Semen Plinius, und viele Geſchichtſchrei⸗ 
ber, gegründete Anmerkungen hinterlaßen. Euphor⸗ 
bus, ein Leib-⸗ Arzt bey Juba, dem König in Nu— 
midien, und fein Bruder, Antonius Mufa , dess 
gleichen Charmis, ein Medicus von Marſeille, 
brachten bey den Roͤmern die kalten Bäder wie- 
drum in ſo großes Aufnehmen, daß ſich die groͤſten 
Herren, bey ihren hohen Alter, und noch darzu in 
Winter, derſelben bedienet, da ſie doch zuvor auf 
warme Baͤder und praͤchtige Gebaͤude erſtaunen⸗ 
de Koſten gewendet. Selbſt der Kayſer Auguſtus 
ließ ſich die friſche Waſſer-Cur gefallen, da wars 
me Baͤder wieder die öfteren Catarrhaliſchen Ans 
faͤlle nicht weiter anſchlagen wollten, und nach dem 
Rath des Muſa auch gluͤcklich reſtituiret wurde. 
Man darf es aber auch nicht verſchweigen, daß 
dieſe Cur dem Marcellus, des Kayſers Schwe⸗ 
ſter Sohn, welchen er ungemein um ſich leiden 
konnte, gar uͤbel bekommen. Hieraus kann man 
ſehen, daß dieſe Curen, ſo gering und einfaͤltig als 
ſie ſcheinen, einen gruͤndlichen und wohlgepruͤften 
Rath mit groſſer Vorſicht erfordern, wenn man 
nicht die Wichtigkeit derſelben mit ſeinem Schaden 
beſtaͤtigen will. Dieſe Cautele iſt ſonderlich zu 
unſern Zeiten zu bemerken, wo man es nicht dem 
Waſſer Schuld geben darf, wenn eine derglei— 
chen Eur fehl und ungluͤcklich ausſchlaͤget; Man 
kann aber auch nicht laͤugnen, daß viele Aerzte ur ö 
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fe Euren damit in ſchweren und ſonſt unerheblichen 
Krankheiten verrichtet. 

Bey dem Rath der kalten Bäder muß man 
vornaͤhmlich auf die Landes und Lebens-Art regar⸗ 
dieren, und was man in Norden, oder auch war— 
men Sändern, thut, darf man nicht gleich in Deutſch—⸗ 
land nachmachen. Sonderlich fehler uns die Nas 
tur der Alten, welche denn auch den Gebrauch der 
Geſundheits-Mittel der Alten fo nachdenklich und 
verſchieden machen. Zu Maltha war ehemals ein 
gewiſſer Kapuciner, welchen die Italiener wegen 
feiner Methode zu curiren nur el Medico dell 
aqua fuſca nenneten. Dieſer konnte mit puren kal⸗ 
ten Waßer, oder durch Reiben des Kopfs und 
Magens mit Eis, Krankheiten vertreiben, wieder 
welche ſonſt kein Mittel anſchlagen wollen. Und 


Paulus Aegineta berichtet, daß ein italieniſcher 


Medicus alle Anfälle der Colicke mit kalten Mit⸗ 
teln und Waſſer zu heben verſprochen, auch die meiſten, 
wieder alles Vermuthen, gluͤcklich gehoben habe. 
Wuͤrde aber dieſes unſern Patienten in Deutſchland 
nicht ganz grauſam vorkommen, wenn man in 


Krankheiten des Magens und Unter-Leibes Eis 


Schollen auflegen, oder in heftigen Kopfweh und 
Hitze das Haupt mit friſchen Waßer waſchen, woll⸗ 
te? dergleichen ſich doch auch die Alten bedienet. 
Man hat gnung zu thun, bey hitzigen Kraͤnkhei— 
ten den gemeinen und ſchaͤdlichen Fehler mit den 
enorm warmen Stuben aus zumerzen; was wuͤrde 
man vollends darzu ſagen, wenn ein Medicus ein 
heftiges Fieber durch Schnee curiren wollte, wel⸗ 
ches oftmahls ſchon gluͤcklich geſchehen, wie * 

Ephe- 
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Ephemerides Nat. Cur. bezeigen. In Africa wer⸗ 
den die Kinder an Blattern in das kaͤlteſte Waß 
fee getauchet, und wenn eines davon geſtorben 
waͤre, wuͤrde man laͤngſt dieſes Mittel bey Seite 
geſetzet haben. Bey uns aber muͤſſen viele durch 
uͤbermaͤßige Hitze, die man innerlich mit ungeſchick⸗ 
ten Dingen, und aͤuſerlich mit ſolchen erheitzten Stu— 
ben, die ein Geſunder kaum vertragen kann, und 
uͤberworfenen Betten, erwecket, aus der Welt pafs 
ſiren. Der H. von Mayerne, und Baron von 
Aulbonne, welcher erſtlich ein beruͤhmter Practicus 
zu ars und endlich des Koͤniges in Engelland 
Rath und erſter Leib-Medicus war, berichtet, 
daß er einen gewißen Biſchoff an einem langwie⸗ 
rigen Kopf-Weh, wie alles vergeblich geweſen, 
mit kalten Waßer gluͤcklich reſtituiret, und hernach 
auch vieſe andere curiret. Er hat naͤmlich ein in 
friſch Waſſer gelegtes Laͤpgen uͤber den ganzen Ober⸗ 
Theil des Haupts ſchlagen, und dieſes etliche mal 
wiederholen, laßen, biß der Kopf fo erwaͤrmet wor— 
den, daß er die kalte Feuchtigkeit bald an ſich gezo⸗ 
gen. Man muͤße aber, ſetzt er hinzu, ſehr be⸗ 
hutſam, wegen Erfältung des Gehirns, Damit, vers 
fahren, weil ſonſt Schlagfluͤſſe, und andere ſchwere 
Zufaͤlle, erfolgen koͤnnten. D. Hahn erzehlet von 
einem Jaͤger, welcher ſich an einem heftigen Kopf— 
weh, da er vor Angſt und wuͤtenden Schmerzen 
bald den Kopf gar zerſtoſſen wollen, auf denſelben 
getroſt friſch Waſſer laufen laßen, und ſich dadurch 
gluͤcklich befreyet. In Stein⸗Beſchwerung kann 
man ſichrer mit kalten Baͤdern verfahren. Nur 
muß der Stein noch nicht ſo beftig in der Blaſe 

gewur⸗ 
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gewurzelt und mit krampfhaften Zufällen verbuns 
den ſeyn. Wie denn ſelbſt ein oft angeführter alter 
und annoch mit feinem groffen Ruhm prangender 
Medicus, Mercurialis, ſich von Mieren⸗Stein d urch 
das Baden in dem Fluſſe Armus bey Piſa curirte, 
und rathet denen, welche eben dieſen Nutzen ſuchen 
und finden wollen, daß fie fi) mit dem Rücken 
gegen den Strom ſtellen ſollen. In Engelland pfle⸗ 
gen die meiſten Weiber bey dem Ulebelgehen und 
Blutſtuͤrzungen der Gebaͤhr-Mutter ihre Fuͤſſe in 
kaltes Waſſer zu ſetzen, wie der Ritter Floyer vers 
ſichert. Einen ſonderbaren Nutzen haben kalte Baͤ⸗ 
der nach einem ſcorbutiſchen Frieſel, welches bie Era 
fahrung alter und gruͤndlicher Aerzte beſtaͤrket, wos 
durch die ganze Oberflaͤche des Körpers gereiniget, 
die innre Wärme vermehret, das noch ruͤckſtaͤndi⸗ 
ge unreine vollends ausgetrieben, und die Natur 
auf eine ausnehmende Art erfriſchet, wird. Es iſt 
ein ungegründetes Vorgeben, daß kalte Bäder er⸗ 
kalten ſollen. Wiſſen doch die Kinder, daß die 
Haͤnde von Schnee uͤberaus erwaͤrmet werden. 
Man ſpuͤret darauf eine ſolche Kraft in dieſen Glie⸗ 
dern, welche das ſtaͤrkendſte Mittel und kein Balz 
ſam geben kann. Dahero haben kalte Baͤber in 
Laͤhmung der Glieder, der englaͤndiſchen Krankheit, 
Gicht, und vielen andern Zufaͤllen, ihren unver⸗ 
gleichlichen Nutzen. Man muß nur dieſe vornehm⸗ 
ſte Cautele hierbey beobachten: Daß man ſich zu⸗ 

ine Zeitlang friſch waſche, ehe man das baden 
faber anfange. Dieſes hat eine doppelte und ge⸗ 
wiß vortrefliche Wirkung. Denn dadurch wird 
nicht nur die Haut gereiniget, und der Natur keine 
Hindrung 
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Hindrung in der fo heilſamen Tranſpiration ges 
macht, ſondern auch mit dem darbey verbundnen 
reiben die Natur ungemein erfriſchet, die in und 
unter der Haut verborgenen Unreinigkeiten deſto beſ⸗ 
ſer fortzutreiben. Das Reiben iſt im baden ſelbſt, 
als eine gute Beyhuͤlfe der Cur, nicht zu vergeſſen. 
Es iſt nur in ſchweren und langwierigen Krankhei— 
ten auf einige Umſtaͤnde zu ſehen, welche dieſe Eu: 
ren ſo wohl befoͤrdern, als verderben, koͤnnen. Son⸗ 
derlich bin ich uͤberzeuget, daß kalte Baͤder eben ſo 
gute, und wohl noch beſſere, Viſcera, als die mei⸗ 
ſten warme Bäder erfordern, womit auch der Rit⸗ 
ter Floyer uͤbereinſtimmet. Denn kalte Baͤder 
ziehen die Schweiß⸗Loͤcher zuſammen, und treiben 
die Waͤrme nach den inneren Theilen, welche denn 
mehr concentriret wird, und dahero verſchloſſene 
Gänge eroͤfnen, oder ſchwere Verhaltungen verhins 
dern, kann. In gefaͤhrlichen Verſtopfungen, hefti— 
gen Entzuͤndungen, Anbruch der innerlichen Glie⸗ 
der, wird man hingegen nicht wohl damit ankom⸗ 
men. Ich weiß auch nicht, ob ſie denen, welche 
mit Engbruͤſtigkeit, Schauer, Krampfzuckungen, 
Convulſionen, Ohnmachten, und ſonderlich ſolchen 
Krankheiten, welche nach heftigen Alterationen des 
Koͤrpers erfolgen, zu rathen ſeyn moͤchten, und de⸗ 
nen, ſo die Roſe haben, ſind ſie gar zu verbieten. 
Befindet ſich die Natur bey Krankheiten in einem 
unverbeſſerlichen Zuſtande, ſo kann weder der Me⸗ 
dicus, noch das Waſſer, eine neue Natur ſcha 
oder dieſelbe auf einen andern Weg leiten, weil bey 
keiner Cur mehr in und mit der Natur gearbeitet 
wird, als bey kalten Baͤdern. aa 
Man 
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Man hat auch noch andere gute Wirkungen 
von dem aͤuſſerlichen Gebrauch des friſchen Waſſers. 
Die Alten pflegten diejenigen, ſo einen tollen Hun⸗ 
des⸗Biß erlitten, geſchwind ins See-Waſſer zu faus 
chen Es war ihnen auch das Glieder» Begieffen 
bey Steifungen und Schwindungen mehr, als uns, 
bekannt. Des Kayſers Auguſtus Hof-Poete, Ho⸗ 
raz/ befunde das friſche Waſſer bey feinen trieffenden 
Augen von ungemeinen Nutzen, wie denn auch zu 
unſern Zeiten der berühmte D. Harvey dieſes Mit⸗ 
tel aufs neue treulich angeprieſen. Leute, die in Ohn⸗ 
macht fallen, werden oft mit etwas friſchen Waſ⸗ 
ſer mehr ermuntert, als mit begeiſterten Dingen. 
Ob bey der Waſſer⸗Cur nicht auch Cliſtire mit fri⸗ 
ſchen Waſſer zur Reinigung und Staͤrkung der Ges 
daͤrme anzuwenden? iſt eine Frage, die nicht vor 
überflüßig und nichtswuͤrdig darf gehalten werden. 
Unter den Alten hat ſchon Eudemus das Herz⸗Weh 
damit curiren wollen. In Fiebern und hitzigen 
Krankheiten verſichern uns Maͤnner unter den Aerz⸗ 
ten, die wegen ihrer Gruͤndlichkeit, Erfahrung, 
und ihres Alters, allen Beyfall und Hochachtung 
verdienen, eines unvergleichlichen Nutzens. Ja 
auch Geſunden kann man dieſe, wegen der Natur 
des Koͤrpers, und der ihr aͤhnlichen Eigenſchaften des 
Waſſers, zu recommendiren nicht vergeſſen. 

Wir haben mit Fleiß den diaͤtetiſchen Nutzen 
und die guten Wirkungen kalter Baͤder, in geſun⸗ 
den Tagen, zu ruͤhmen bis hieher verſparet, weil. 
beydes fo betraͤchtlich ift, daß fie das wuͤrdigſte Lob 
und den nachdruͤcklichſten Rath verdienen. Kaltes 
baden in geſunden Tagen conſerviret nicht nur die 
Geſundheit, ſondern 3 a auch vor er 
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ich duͤrfte bald ſagen, vor die meiſten Krankheiten. 
Das Beyſpiel der Alten dienet zum Beweiß dieſes 
Satzes. Dieſes geſchiehet nicht nur, in Anſehung 
der oͤftren Reinlichkeit, welche die Wege der Na⸗ 
tur durch die Oberflaͤche des Koͤrpers ſtets offen und 
frey erhaͤlt, ſondern auch in Anſehung der elaſtiſchen 
Wirkung, ſo aus der Kaͤlte herſtammet, und die 
Decke des Leibes in ſolchen feſten Stand ſetzet, daß 
die ganze Natur und Aetion der inneren Glieder er= 
muntert und verſtaͤrket wird. Die Haupt⸗Wir⸗ 


kung der kalten Baͤder beſtehet in Erhaltung und 


Vermehrung der innerlichen und natuͤrlichen Waͤr⸗ 
me. Nach dieſer verhaͤlt ſich die Geſundheit und 
das Leben. Die ſtaͤrkſte Hitze der warmen Baͤder 
iſt hierzu theils zu wenig, weil ſie nur ſuperficiali⸗ 
ger wirket, und die innerlichen Glieder mehr ſchwaͤ⸗ 
chet, theils zu unbequem, weil ein Geſunder nicht 
ſo oͤfters warme, als kalte, Baͤder brauchen kann. 
Wir verachten dißfalls nicht die warmen Baͤder. 
Es iſt dieſes von uns fo weit entfernet, daß wir 
ihren beſondren Nutzen in gewiſſen Krankheiten noch 
über die kalten Bäder ſetzen. Zu dieſen tritt noch: 
eine kraͤftige Bewegung von auſſen, welche die Mus⸗ 
keln, die mechaniſchen Werkzeuge des Leibes, unge⸗ 
mein activ, und dadurch alle Glieder dauerhaft, 
macht, wo das reiben bey dem baden, die Bewe⸗ 
gung im ſchwimmen, und das wallen und ſtroͤmen 
des laufenden Waſſers, einigermaſſen das reiben er⸗ 
ſetzet. Die Alten pflegten ſich, dieſes Nutzens we⸗ 
gen, noch vor den baden, mit Tuͤchern zu reiben. 
Will und kann man in einem Garten aus einer Fon⸗ 


taine baden, und das Waſſer nach und nach auf 


ſich ſtroͤmen laſſen, ſo erhaͤlt man wieder hierbey 
N einen 
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einen vortreflichen Nutzen. Man darf nicht mey⸗ 
nen, daß das luftige baden bey kalten Baͤdern, und 
die freye Luft, Schaden anrichten koͤnne, wie dieſes 
bey warmen Baͤdern anzumerken. Vielmehr iſt 
ſicher zu hoffen, daß, da das Athemhoblen in ba⸗ 
den um ein groſſes verſtaͤrket wird, die Lungen: Ge⸗ 
faͤſſe dadurch von vielen Schleim gereiniget, der 
Lauf des Gebluͤts in eine weit beßre Ordnung und 
Kraft, folglich das Leben und die Geſundheit, die vor⸗ 
naͤmlich darinnen beſtehet, in groͤſten Vigeur geſetzet 
werde. Nur muß man ſich dabey vor jaͤhlinger Veraͤn⸗ 
drung huͤten, und ja nicht auf groſſe Erhitzung, wo dig 
Natu ohnedem ſchwach iſt, baden, wie denn dißfalls 
dem groſſen Alexander der Fluß Granicus gar uͤbel be⸗ 
kommen. Ich habe ſchon oben geſagt, daß das baden 
aus fluͤſſenden Waſſer, oder einem Bach, am beſten 
ſey. Die Alten bedienten ſich dißfalls fo wohl zur Luſt, 
als auch vornaͤmlich um der Geſundheit, des ſchwim⸗ 
mens, und pflegten ſich, um beßrer Bewegung wil⸗ 
len, noch vorher zu ſalben. Cardanus beſchreibet 
deſſelben Nutzen: „Das ſchwimmen macht den 
Körper. über die Maſſen dauerhaft, ſtaͤrket das 
Haupt, und die natuͤrliche Waͤrme, loͤſchet den 
Durſt und erwecket den Appetit, hebet die aͤuſſerli⸗ 
che Hitze, erquicket und ermuntert den ganzen Men⸗ 
ſchen. Zur Sommers: Zeit iſt dieſes ſehr bequem, 
und zwar in Schatten. Das Schwimmen in dem 
Meere aber vertreibet den Ausſchlag, und heilet 
den Auſſatz. Es verſtaͤrket alle Glieder, ſonderlich 
die oberen, welche mehr, als die unteren, beweget 
werden. Den Nieren und der Blaſe iſt es ſonder⸗ 
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Allein die zaͤrtliche Erziehung, welche man zu 
unſern Zeiten findet, hat die Gewohnheit kalt zu 
baden, und die Geſundheit ſelbſt, in groſſes Abnehmen 
gebracht. Nach einem fo veränderten Geſundheits⸗ 
Zuſtande, und ſchwaͤchlichen Natur der Menſchen, 
müffen freylich auch die Aerzte ihre Methoden ein⸗ 
richten. Ich gebe es zu, daß der Rath mit kal⸗ 
ten Baͤdern jetzo auch wenigen Geſunden zu ver⸗ 
trauen ſey. Ich verſt chere aber auch dabey, daß 
junge Leute ihre Jugend noch ſchoͤner, und ſtarke 
Perſonen ihre Geſundheit noch dauerhafter, machen 
koͤnnen, wenn ſie nur gleich anfangen, ſich erſt friſch 
zu waſchen, ehe fie das Baden felber brauchen. 
Werden wir den Fußſtapfen der Alten, die gewiß 
viel auf die Geſundheit hielten, nachfolgen, ſo koͤn⸗ 
nen wir auch ihre Natur, oder wenigftens eine Ver⸗ 
beßrung unfeer Natur, erhalten. Die Griechen 
giengen ehemals Sommer und Winter: unbedeckt, 
und wir finden nicht, daß fie ſo ſehr an Fluͤſſen und 
Kopf⸗ Schmerzen laboriret, die zu unſern Zeiten 
Hänge und gebe find. Nun rathe ich nicht, daß 
einer mit bloſſen Kopfe herumlaufen ſollte, denn man 
moͤchte den Kerl vor raſend halten; Man ſchreibe 
aber doch dieſe Zufälle der unſchuldigen Luft nicht 
zu, die man etwa alle Quartale einmal in Freyen 
genieſſet. Ich will auch nicht die Gewohnheit der 
Romer in neue Mode bringen, welche das Waſſer 
aus Spring⸗Brunnen getroſt auf ihre Koͤpfe lau⸗ 
fen lieſſen. Aber ſich angewoͤhnen, daß Haupt öfr 
ters mit friſchen Waſſer zu waſchen, kann ich mit 
dem Celſus anzupreiſen, nicht entſtehen, der zu⸗ 
gleich, feiner Erfahrung nach, bezeiget, daß bey 

Schwach⸗ 
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Schwachheit des Hauptes, woruͤber man in un⸗ 
ſern Tagen ſo jaͤmmerlich klaget, nichts beſſers ſey, 
als den Kopf des Tages etliche mal friſch zu waſchen. 


Bey der Schwaͤche des Magens, kann man ferner 


ohne Bedenken die Gegend deſſelben mit kalten 
Waſſer wohl reiben, wie dieſes ſchon viele Medici 
zu unſern Zeiten mit guten Erfolg brauchen laſſen. 


Endlich bekommen kalte Baͤder Geſunden zu der 


Zeit am beſten, wenn die Luft durch den Oſt⸗Wind 
ſchwer und ſtaubigt gemachet wird, damit dieſelbe 
gnugſamen Wiederſtand an dem muntren Koͤrper 


finde, und der geſunde Zuſtand deſſelben nicht ver⸗ 


aͤndert werde. 

Die Lebens-Art vieler Menſchen, welche ſich 
an kaltes Baden gewoͤhnen, und in friſchen Waſſer 
arbeiten, giebt über dieſes noch einen Bemeiß, wel⸗ 
cher den Nutzen von dieſer guten und geſunden Ge⸗ 
wohnheit genugſam beftätiget. Die Schwimmer, 
und Fiſcher, desgleichen die Schiff⸗Leute, haben ge⸗ 
meiniglich eine dauerhafte Natur, und kommen zu 
einem hohen Alter. Die nordiſchen Völker, wel 
che der Kaͤlte von Jugend an gewohnt ſind, und 
ſich mit Luſt in Schnee begeben, erfahren die we⸗ 
nigſten Krankheiten. Bey den Juͤden, welche ſich 
und ihre Kinder ſehr oft in friſchen Waſſer baden, 
wird man wenig von der englaͤndiſchen Krankheit, 


und andern Gebrechen, hören. Herr bock hat das 


hero in ſeinem Buche, von Erziehung der 
Binder, mit Grund angerathen, daß Muͤtter 
ihre Kinder ſo gleich an kalte Baͤder gewoͤhnen ſol⸗ 
len, und es darf ihnen nicht unvernuͤnftig, oder er⸗ 
ſchrecklich, vorkommen, da ſie verſichert ſeyn koͤnnen, 
i 3 daß 
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daß es die Medici mit beyden um ihrer Geſundheit 
recht wohl meynen. Dieſes geſchiehet um fo bes 
hutſamer, weil das Baden der Kinder mehr einem 
Waſchen gleichet. Der berühmte Hofmann beſtaͤ⸗ 
tiget dieſes mit einem gruͤndlichen Urtheile, wenn 
er alſo ſaget: „Es iſt ein ſehr gemeiner und ſchaͤd⸗ 
licher Fehler, welchen die meiſten Muͤtter, oder 
ſolche Weiber, welche die Vorſorge der Kinder auf 
fi) nehmen, begehen, wenn fie die Kinder in ftes 
ter Waͤrme halten, und auf alle Art verhuͤten, daß 
ihnen nicht das geringſte kuͤhle Jüftgen angehe, mo» 
her es denn kommt, daß die Kinder, wenn ſie un⸗ 
ter freyen Himmel 2 „ ungemein ſchwach wer⸗ 
den, und nicht den geringſten Anſtoß von der Kälte, 
oder nicht ohne groſſen Schaden, vertragen koͤnnen. 
Dahero war die Gewohnheit der alten Deutſchen 
lobenswuͤrdig, welche durchgaͤngig neugebohrene 
Kinder in friſch Waſſer, ja in Fluͤſſe, eintauchen lieſ⸗ 
ſen, wie ſchon der alte Poet Claudianus bezeiget, 
und bieſes zu keinem andrem Ende, als daß die zar⸗ 
ten Koͤrper ſchon in den erſten Jahren der Kaͤlte ge⸗ 
wohnt, und deſto dauerhafter und ſtaͤrker, werden 
mochten., Sonderlich koͤnnen junge und ſonſt ger 
ſunde Leute zur Befeſtigung ihrer Geſundheit nichts 
beſſers thun, als daß ſie im Sommer, und zumal 
in Hunds⸗ Tagen, bey groſſer Hitze, in friſchen Waſ⸗ 
ſer baden, wodurch ſie recht reinlich und munter 
werden, dahero Galen jungen Knaben das Schwim⸗ 
men anrathet. "Würde man ſich dieſes angewoͤh⸗ 
nen ſo konnte man ſich alsdenn im Winter nicht 
nur ganz ſicher mit Schnee reiben und waſchen, 
ſondern kalte Bäder würden auch vielen Kranken 
32 : ein 
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ein heilfames Bethesda werden, und man würde 
den Nutzen davon im Alter empfinden, welchen die 
Aerzte mit Grund und Aufrichtigkeit ohne Intereſ⸗ 
ſe ſo ſehr anpreiſen. 


Von der Milch Cur. 


So viel Behutſamkeit die Waffer- Euren erfor⸗ 
dern, wenn ſie gluͤcklich ausſchlagen follen, 
deſto mehr Vorſicht hat die Milch⸗Cur noͤthig, wel⸗ 
che auch nicht allen Gefunden bekommt. Hierzu 
iſt eine beſondre Vorbereitungs-Cur, eine genaue 
Diät bey dem Gebrauch der Milch ſelber, und ein 
gutes Verhalten nach der Cur, uͤberall aber ein 
ſehr geſchickter Rath eines Medici, unentbehrlich. 


Ehe ich die Kraft und Cur der Milch insbeſondre 
beſchreibe, will ich davon etwas uͤberhaupt geden⸗ 


ken. 
Die Milch giebt unter allen Speifen die Fräfs 


tigſte Nahrung, wie wir an den Kindern ſehen, 


die am beſten mit guter Milch erhalten werden. 


Ihre Kraͤfte kann man zwiſchen dem Oel und Waſ⸗ 
ſer ſetzen. Es iſt aus der Hiſtorie bekannt, daß ehe⸗ 


mals ganze Nationen ihre Lebens-Art bey bloſſen 
Milch⸗Weſen gefuͤhret, wie man ſonderlich bey dem 
Homer ſindet, und Herodotus von den Aethiopiern, 
Cyelopern, Strabo, von den alten Galliern, und 


andere mehr von gewiſſen Voͤlkern, bezeugen. *) 


Doch laͤſſet ſich muthmaſſen, daß das Milchtrin⸗ 
ken nicht ſo alt, als das Waſſertrinken, ſey. Bey 
den Africanern und Saracenen, war die Kamee— 


len⸗Milch, wie noch jetzo bey den Tartarn die Pfer⸗ 
S N, g 
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de⸗Milch, im Gebrauch. Conring berichtet inf. B. 
de cauſ. habit. corp. Germ. von unſern alten Deut⸗ 
ſchen, daß ſie die Milch mit zu ihren Getraͤnken 
erwaͤhlet. Bey den Schweitzern und Nord⸗Hollaͤn⸗ 
dern finden wir noch heutiges Tages, daß ſie meh⸗ 
rentheils Miſch⸗Sachen haben, und dabey ein fehr 
geſundes und hohes Alter erreichen. 

Wie aber vernuͤnftige Aerzte öfters beſondere 
Speiſen zu Arztney⸗Mitteln ausleſen, und ſich von 
jenen mehr, als von dieſen, verſprechen, ſo konnte 
ohnmoͤglich die Milch dabey uͤbergangen werden, 
zumal, da man mit allgemeiner Erfahrung bemerf- 
te, daß diejenigen, welche eine ſolche Lebens-Art 
mit Milche fuͤhreten, von vielen Krankheiten be⸗ 
freyet waren. Und ſo finden wir, daß von Hippo⸗ 
krates Zeiten an, die Milch zu ordentlichen Curen 
angewendet worden. Raby Moyſes lobet in f. 
Ep. die Kameelen-Milch in Leber⸗Krankheiten, wie 
denn die juͤdiſchen Aerzte noch bis dato Milch mit 
Mandeln vermiſcht, in vielen Zufälfen, brauchen. 
Servilius Damokrates curirte eines roͤmiſchen 
Buͤrgers, gleiches Namens, Tochter, mit purer Zie⸗ 
gen⸗Milch, wie Plinius berichtet, bey welchem nebſt 
dem Ariſtoteles und Homer viele Spuren hiervon 
zu finden. Von den Arcadern erzehlen die Geſchicht⸗ 


Schreiber, daß fie ſonſt kein Arztney Mittel gebrau⸗ 


chet, ſondern nur zur Fruͤhlings⸗Zeit, weil da die 
Kraͤuter in ihren beſten Saft waͤren, und die Milch 
derſelben Kraͤfte in ſich zoͤge, Milch getrunken. 
Dahero Proſper Martianus in ſ. Comm. in Hipp. 
verſichert, daß vor dieſen kaum eine Krankheit ge⸗ 
weſen, worinnen nicht die Milch vor das ee 
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ſte Huͤlfs⸗Mittel gehalten worden, und man habe 
damit zuerſt bey den Arabern, denn bey den Grie— 
chen und Roͤmern, in den deſperateſten Krankheiten 
glückliche Curen verrichtet. Hiervon giebt auch ein 
unverwerfliches Zeugniß der ſo genannte Milch⸗ 
Berg, welcher noch heutiges Tages il Monte della 
Torre genennet wird, und ohnweit dem Berge Tas 
bia, wovon oben gedacht, lieget, wie bey dem 
Caßiodorus zu finden, allwo, wegen der fetten 
Weyde und geſunden Kräuter, meli derglei⸗ 
chen Curen angeſtellet wurden. 

Weil nun die Milch, als ein Mittel von ſon⸗ 
derbarer Wirkung, in groſſer Achtung war, ſo ſetz 
ten dahero die aͤlteſten Aerzte ihre gewiſſen Kraͤfte 
in verſchiedenen Krankheiten. Hippokrates, wel⸗ 
cher berichtet, daß ſchon Pythocles ſeinen Kranken 
Milch und Waſſer vermiſcht gegeben, riethe dem 
Clonigius, an einem ſchmerzhaften Blut-Harnen von 
einem Zufall der Nieren, Ziegen-Milch mit 3. Theis 
len Waſſer zu trinken. Eine Frau, welche nach 
der Geburt Blutſpeyen uͤberkommt, wo denn die 
eber nicht richtig iſt, ſoll 40. Tage des Morgens 
erſt Eſels⸗ Milch, und denn Kuͤh⸗Milch, brauchen. 
Trallianus lobet gleichermaſſen die Milch in Blut— 
ſpeyen, und bey dem Auſſatz und der Melancholie, 
das Molken. Dioſcorides in Hals ⸗Lungen⸗Blaſen⸗ 
und Nieren⸗Geſchwuͤren. Celſus und Galen ras 
then die Milch in dem Anſatz zur Schwind⸗Sucht 
und verzehrenden Fiebern, und Aretaͤus bekraͤfti⸗ 
get es, daß Schwindſuͤchtige, wenn ſie viel Milch 
trinken wollten, weiter kein Mittel brauchten. Zu 
geſchweigen, was Aurelianus, Aetius, und viele an⸗ 

D dere 
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dere der Alten, hiervon vor wichtige Zeugniſſe hin⸗ 
terlaſſen. 

Unter den neuern Aerzten hat die Milch gleich- 
falls wuͤrdige Lob⸗Redner gefunden, welche überall 
in groſſen Anſehen und haͤufiger Erfahrung geſtan⸗ 
den. Ich will das wenigſte anführen. *) Joͤpfer 
rathet die Milch in der Melancholie, wenn die Bis 
ſcera dabey peceiren. Greiſel, ein ehemaliger Me⸗ 
dicus zu Wien, in der Gicht. Boͤckler in der Epi— 
lepſie, die aus hypochondriſchen Anfaͤllen entſtanden. 
Meibom in der Hectick und Schwind Sucht. 
Sydenham in der Mutter -Colick. Riedlin in 
ſchwaͤchlichen Alter. Dolaͤus und Waldſchmidt, 
zween ehemalige Leib Aerzte bey dem Land-Grafen 
von Heſſen⸗Caſſel, ruͤhmen die Milch in dem Po— 
dagra, und erſtrer verſpricht nicht geringen Nutzen 
N Davon 


Tomi Confult. et Refp. med. einen ganzen Gafas 

logum der Krankheiten benennet, worinnen die 

Milch Kraͤfte einer Panacee verrichten ſolle. Ande⸗ 

re Schriften, die davon handeln, als Coſtaͤi, ei⸗ 

nes Prof. zu Bononien, Martini, eines Leib⸗Arz⸗ 

tes des Prinzen von Condé, Dobrzensky und Geel⸗ 

hauſens, beyde Prof. zu Prag, Baricelli nebſt den 

übrigen anzufuͤhren, halte ich vor uͤberfluͤßig. Viel 

lleſenswuͤrdiges davon ſtehet in d. Act. Nat. cur. 

und Breßl. Sammlungen. Bey Blankards Abh. 

vom Podagra findet ſich ein Send Schreiben an H. 

J. Pilet in Paris 1679. worinnen der nuͤtzliche Ge⸗ 

brauch der Milch vor Geſunde und Kranke, ſonder⸗ 

lich in dem Podagra, vorgeſtellet wird, desgleichen 

H. Phil. Jac. Sachs von Lewenheimb Beſchrei⸗ 

bung der Milch, worinnen dargethan wird, daß 
ſolche der Podagriſten beſter Troſt ſey. 


| *) Joh. Raymund Fortis hat in ſ. Indic. I. gt II. 
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davon in dem Nieren⸗Weh von Stein⸗Schmerzen. 
Hofmann recommendiret ſie in allen langſamen und 
verzehrenden Fiebern, in Abnehmen von Scorbut, 
langwierigen Huſten, krampfhaften und hyſteri⸗ 
ſchen Zufallen, in Geſchwuͤren der innerlichen Thei⸗ 
le des Unterleibes, und endlich in der Gicht, wenn. 
dieſelbe ein auszehrendes Fieber begleitet. Der Hr. 
von Heucher, Ihro Koͤnigl. Majeſt. in Pohlen ehe⸗ 
maliger Leib⸗Medicus, bezeuget von der Milch, daß 
fie das kraͤftigſte Specificum wieder den Gift und 
alle Arten deffelben fey. Beſonders iſt merkwuͤr⸗ 
dig, was Laneiſi, ein grundgelehrter paͤbſtlicher 
Leib⸗Medicus, von einer 1709. zu Rom graßirenden 
Seuche meldet, daß darinnen die Milch-Sachen 
den heilſamſten Nutzen vor allen andern Mitteln 
erwieſen, dahero habe ein ganzes Concilium von 
Aerzten den Rath ertheilet, daß durch ein paͤbſtli— 
ches oͤffentliches Decret der Preiß der Milch vermin⸗ 
dert wuͤrde, damit ſie deſto Nee zu ee 
moͤchte. i 
Ohngeacht die Milch⸗ Euren bey Wein sc 
Zuſtand der Arztney-Kunſt gar ſehr in Verfall ges! 
kommen, ſo haben ſich doch hier und da einige ge⸗ 
funden, welche ſie theils gluͤcklich angerathen, theils 
ſelbſt mit erwuͤnſchten Nutzen gebrauchet. In vo⸗ 
rigen Seculo ſoll ein gewiſſer Medicus zu Paris die 
Milch⸗Cur wiedrum in neue Mode gebracht, und 
gute Curen damit verrichtet, haben. Der Herr von 
Lewenheimb fuͤhret einen gewiſſen Geiſtlichen an, 
welcher ſich bey dem Grafen von Megen, Gouver⸗ 
neur der Stadt Namur, in ſpaniſchen Niederlan⸗ 
den aufgehalten, der die Milch⸗Cur an ſich gut be 
funden, 
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funden, und alsdenn ſo recommendiret, daß viele 
Graͤfliche⸗ und Standes⸗Perſonen dieſelbe mit groſ⸗ 
ſen Mutzen gebrauchet. In Holland, der Schweiß: 
und Italien, werden noch viele dergleichen Curen an⸗ 
geſtellet. Blankard erzehlet, daß er aus Rom von 
dem beruͤhmten Jeſuiten, Athanaſio Kirchern, einen 
Brief erhalten, in welchem er unter andern bezeuge, 
daß ihm einige Perſonen zu Rom, Padua und 
Palermo, in Sicilien bekannt, welche ſich nicht nur 
durch die Milch⸗Cur vom Podagra befreyet, ſon- 
dern auch eine weit beßre Geſundheit erlanget. 
Man wird alſo das Lob vor deſto weniger verdaͤch⸗ 
tig halten, welches Joh. Jacob Wepfer, ein ſehr 
geſchickter Doctor, in ſ. Ep. an den Verzaſcha der 
Milch beyleget. „Es iſt gewiß, ſagt er, daß in 
der Milch eine, ſo zu ſagen, goͤttliche Kraft zu fin⸗ 
den. Zuvor haͤtte ich es niemals geglaubet, wo 
ich es nicht ſelbſt erfahren, und mit Augen geſehen, 
haͤtte. Ich habe nämlich geſehen, daß Leute da⸗ 
durch gleichſam neu gebohren worden, denn durch 
rechten Gebrauch derſelben haben viele eine dauer⸗ 
haftere Leibes⸗Beſchaffenheit, beßre Farbe, und rech⸗ 
te ſtarke Kräfte, erhalten., Und der berühmte 
Hof⸗Rath Stahl laͤſſet ſich in ſ. Diſl. de phthiſi als 
ſo vernehmen: „Die Milch⸗Cur braucht keiner neu⸗ 
en Lobes : Erhebungen , welches ſchon von anderen 
zur Gnuͤge geſchehen. Und wenn auch dieſes nicht 
waͤre, ſo wuͤrden wir ihr doch nicht eine vollſtaͤndi⸗ 
ge Lob Rede halten koͤnnen. Wir verſtehen durch 
dieſe Cur nichts anders, als daß man eine maͤßige 
Diaͤt fuͤhre, und die Sache der Natur uͤberlaſſe. 
Die Erfahrung iſt dißfalls Zeuge. „ 90 
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Ich habe alles dieſes, ob es ſchon zu weitlaͤuf⸗ 

tig ſcheinet, mit guten Bedacht deswegen anführen 
wollen, weil dergleichen Cur noch viele Veräaͤchter 
hat, und denen die Kraͤfte natuͤrlicher Mittel we⸗ 
gen ihrer durch viele Kunſt erhaltnen hohen Arztes 
ney⸗ Wiſſenſchaft gar nicht anſtehen. *) Es iſt zwar 
meine Sache nicht, mich dißfalls mit einigen zu 
uͤberwerfen. Nur muß man die Mittel, welche 
Gott in die Natur auf eine einfaͤltige Art geleget 
hat, nicht verachten, und denen durch die Kunſt 
zubereiteten Arztney-Mitteln gewiſſermaſſen nicht 
vorziehen. Man hat auch dieſes gar nicht Urſache, 
da es bekannt iſt, daß dergleichen Curen, ob ſie 
ſchon geringe ſcheinen, gewiß einen ſehr gründlichen 
und geſchickten Rath, auch des groͤſten Medici, erfo⸗ 
dern, welches mehr ſagen will, als einen Sermon 
aus dem Urin zu halten, allerhand Schmiralien zu 
verfertigen, und fie als groſſe * Sirafel auszugeben. 
So hat ſich vor einiger Zeit einer unterſtanden, 


deſſen Gehirne wohl recht mit Spinne⸗Weben muß 


eingenommen geweſen ſeyn, folgendes Urtheil zu 
fällen: „ Ich halte alſo alle Milch⸗ und Molken⸗ 
Curen vor ein wieder die Vernunft laufendes Hirn⸗ 
Geſpinſte. „ Daß aber der gute D. dieſe Weiſe 
zu curiren nicht verſtanden hat, iſt gleich hieraus zu 
ſehen, da er noch darzu ſetzet und beſorget, die Pa⸗ 
tienten wuͤrden entweder im Durchfalle erepiren, oder 

im 


75 Solche beute beweiſen ihre Sache mit der Schrift: 
Der HERR laͤſſet die Arztuey aus der Erde 
wachſen, und ein Vernuͤnftiger verachtet ſie 
nicht. Es iſt aber das beſte, daß fie 1 65 Cha⸗ 
racter zugleich mit ER 
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im Schlamm erſticken muͤſſen. Ob aber ſein Ar⸗ 
canum philoſophicum, wie er fein Mittel wieder die 
Schwindſucht getaufet hat, etwas beßres ausrich⸗ 
ten koͤnne? wäre den armen Schwindfüchtigen und 
Podagriſten zu wuͤnſchen. Ich will vernünftigen 
Leuten des weltberuͤhmten Hofmanns Judicium, 
welches auf Gruͤndlichkeit und Erfahrung ſtehet „ 
Dipfalls recommendiren. ) 

Wie die Motion in der Hypochondrie „der Mer⸗ 
kurius in der veneriſchen Krankheit, und die China⸗ 
Rinde in kalten Fiebern, ſo ſoll die Milch in der 
Hectick, Gicht, und Podagra, ein Specificum ſeyn. 
Weil aber die Wirkung auch des kraͤftigſten Mit⸗ 
tels nicht abſolute, ſondern relative, geſchiehet, ſo 
hat gleichermaſſen die Erfahrung gelehret, daß die 
Milch⸗Cur nicht allemal nach Wunſch⸗ ausgeſchla⸗ 
gen ſey. Man muß aber den Fehler nicht in der 
Milch, ſondern bey dem Medico und den Patien⸗ 
ten, ſuchen. Die Cur richtet ſich nach den Urſa⸗ 
chen, und dieſe hinwieder nach den Umſtaͤnden des 
Koͤrpers, auch iſt nicht nur auf die Krankheit, ſon⸗ 
dern beſonders auf die Zufaͤlle, welche ſie begleiten, 
wohl acht zu geben, ob dieſe etwa der Milch ent⸗ 
gegen ſeyn? Z. E. die Milch Eur, wenn fie recht 
angeſtellet wird, hebet das Podagra. Wenn ſich 
aber hierzu ein, Fieber geſellet, oder fü ch der guͤld⸗ 
wen Ader⸗Fluß anmeldet, oder auch mit hypochon⸗ 
101 driſchen 

0 In der gründlichen Anweiſung, wie ein Menſch 

durch vernünftigen Gebrauch verſchiedener minera⸗ 
0 liſcher Waͤſſer, der Eſels⸗ „Much, Molten wie auch 
der mit Milch vermiſchten Sauer - Brunnen, feine 
Geſundheit erhalten, und ſich ie anf 
heiten befreyen, könne, 8ter Theil. 
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driſchen Anfaͤllen in Freundſchaft ſtehet, ſo muß 
man die Milch bey Seite ſetzen. So berichtet Dos 
laͤus von einem gewiſſen Grafen, der die Milch⸗ 
Eur bey den Haͤmorrhoiden gebraucht, und taͤglich 
zu etlichen Pfunden Blut weggelaſſen, daß er, wo 
er nicht damit inne gehalten, in die Waſſer⸗Sucht 
verfallen waͤre. Gabriel Fonſeca, weyland Pabſts 
Innocenti X. Leib⸗Medicus, giebt von der Milch⸗ 
Eur folgendes Urtheil: „Es iſt wohl zu überles 
gen, ſagt er, bey was vor Beſchaffenheit die 
Milch mit guten Nutzen koͤnne gebraucht werden. 
Wenn das Podagra von einer dinnen und gallhafe 
ten Materie, oder groſſen 197 der Leber, herruͤh⸗ 
ret, kann man Kuͤh⸗ oder Eſels⸗Milch 40. Tage 
lang trinken. Wenn aber das Podagra von einem 
aus dem Haupte herabſinkenden kalten Fluß ent⸗ 
ſtanden, fo kann ich nicht ſehen, daß die Milch ei⸗ 
ner ſolchen Complexion dienlich ſehn werde. „ Le⸗ 
wenheimb erzehlet, daß ein gewiſſer Edelmann in 
Schleſien, der ohngefehr 40. Jahr alt, und an ei⸗ 
| ner Glieder⸗Krankheit laboriret, durch die Milch⸗ 
Cur nicht nur ſeine Maladie verſchlimmert, ſondern 
| ſich noch gefährliche, Geſchwulſt und Aufduͤnſtung 
des ganzen Leibes zugezogen, daß er davon abſtehen 
muͤſſen, wenn er nicht den Tod in Milch» Töpfen 
finden, und vor der Zeit nach der Mich Smaſſe 
| des Himmels. reifen, wollen. 

Hippokrates, der fonft den belſmen Gebrauch 
der Milch fo erhebet, verbietet fie in Kopf⸗-Weh, 
Fiebern, Hypochondrie, und denen es ſtets im Lei⸗ 
be herumgehet, oder die einen uͤbermaͤßigen Durſt 
empfinden, desgleichen in galligten Abfläſſen, und 

ſolchen, 


“ 
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ſolchen, die eine häufige Abfuͤhrung des Gebluͤts 
erlitten.) Dagegen bekommt fie hageren und abs 
gezehrten Perſonen, folglich in langſamen Fiebern, 
wenn keines von obigen Merkmalen anzutreffen. 
Aetius verbietet fie in innerlichen ſchweren Verſto— 
pfungen, und in Stein» Schmerzen, doch nimmt 
er hiervon die Eſels⸗Milch aus. Dioſcorides wies 
derrathet fi ſie allen Milzſuͤchtigen. Bey Nerven⸗ 
Krankheiten „dem Schwindel, der Epilepſie und 
kalten Fiebern, muß man ſie voͤllig meiden. Wenn 
der Koͤrper mit Vollbluͤthigkeit und vielen Unrei⸗ 
nigkeiten beſchweret iſt, muß er ganz beſonders dar⸗ 
zu praͤpariret werden. Sydenham verſichert dahe⸗ 
to, daß einem maͤßig choleriſchen und phlegmati⸗ 
ſchen Temperamente nichts beſſer, als die Milch— 
Cur, bekomme. Er habe aus der Erfahrung, ob 
es gleich einigen dem erſten Anſehen nach wunder⸗ 
lich vorkommen moͤchte, daß gewiſſe Frauens-Per⸗ 
ſonen, welche lange Zeit mit hyſteriſchen Zufällen 
beſchweret geweſen, auch vielmals allen Rath der 
Aerzte vergeblich angewendet, endlich durch den 
Gebrauch der Milch ganz allein in einiger Zeit, und 
glücklich, geneſen; ſonderlich wäre fie ſolchen wohl bes 
kommen, die an der Mutter⸗Staupe laboriret, 
welche nur mit ſchmerzſtillenden Dingen koͤnne be⸗ 
ſaͤnftiget werden. Vielleicht weis es mir ein guter 
Mann noch Dank, welcher eine von dieſer Paßion 
e e Gran hat, daß ich dißfalls die Milch⸗ 
. 8 5 
55 id, E Monita quaedam pra&. circa 3 
ex ſalut. vſum lactis iuxta Hipp. Aph. XIV. S. v., 
Erk. 1739. 
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Eur, und wegen der bequemen Abwartung sugleich 
das Land⸗Leben anpreiſe. 


Weil die Milch vor allen andern e Mit⸗ 
teln eine uͤberaus kraͤftige Nahrung giebt, welche 
nicht nur in den erſten, ſondern auch den andern, 
Wegener Natur von ſtatten gehet, fo bekommt 
ſie au hero in allen Abzehrungen und gewißen 
Krankheiten, die mit einem hectiſchen Fieber be— 
gleitet werden. Einen ſonderbaren Nutzen leiſtet ſie 
nach uͤberſtandenen Salivations Curen. Wegen der 
gelinden Schaͤrfdaͤmpfenden Kraft, welche die Milch 


beſitzet, verſchaffet fie erwuͤnſchte Huͤlfe in ſcorbu⸗ 


tiſchen Krankheiten, wenn nur die Cur recht an⸗ 
geſtellet wird. Die vornehmſten Cautelen bey der 
Milch⸗Cur ſind folgende: Wenn ſich nach Gebrauch 


der Milch ſtarke Eroͤffnungen, Hitze, Kopf-Weh, 


Uebelkeiten, Verſtopfungen, Geſchwulſt, oder 


dergleichen aͤhnliche Zufaͤlle, einfinden, ſo hat die 


Cur ein Ende. Sind die Krankheiten, worinnen 
fie ſonſt augenſcheinliche Huͤlfe erweiſet, zu ſehr eins 
gewurzelt, und mit unerheblichen Umſtaͤnden vers 
bunden, fo wird weder die Milch- noch Gold-Cur 
eine neue Geſundheit verſchaffen, ob ſchon die Milch 
manchmal, jedoch nicht ohne große Vorſicht, auch 
ihre ſchmerzſtillende und lindernde Kraft erwei⸗ 
ſet. In den Adis Erudit. M. Nouembr. 1701. 
wird aus den Breßl. Samml. folgendes geſagt: 
daß die Milch⸗Cur in der Hectick „ worinnen fie 
ſonſt ſo ſehr geruͤhmet wird, wenig nuͤtzen werde, 
wenn die Lungen Gefaͤße zugleich verhaͤrtet und ver⸗ 
ſchwollen find. Hingegen, wenn die Krankheit, 
song eines Medici genauen a ſo . 
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fen, daß dieſe Cur mit guten Vertrauen ange⸗ 
ſtellet wird, bezeiget der ehemalige Geheimde Rath 
Hofmann, daß zu Daͤmpfung, Aufloͤſung und Aus⸗ 
führung der dicken Materie in den Lungen-Gefaͤßen 
nichts beßres und geſchickters, als die Milch ihres 
ſuͤßen und reinigenden Salzes wegen ſey. Ueber⸗ 
die ſes erſetze fie auf eine ungemeine Art di Hgerlohr⸗ 
nen Kräfte, maͤſige die innerliche Hitze, ernaͤhre 
die ausgezehrten Theile, und bewahre alle Wege 
der Natur frey. Ich will dieſes großen Medici 
Judicium von dieſer Cur überhaupt noch anfuͤh⸗ 
ren: „Die Milch ⸗Cur, ſaget er, bekommt nicht 
allen ohne Unterſchied. Wenn nämlich der Koͤr— 
per vollbluͤthig, der Magen und andere Gefaͤße 
mit Unrath, ſchleimigten und ſaͤuerlich⸗tartariſchen 
Feuchtigkeiten, angefuͤllet, und die Viſcera obſtrui⸗ 
ret find, bey denen wird dieſe Tur nicht gut ab⸗ 
laufen. Vielmehr wird der Anbruch der innerlis 
chen Glieder dadurch die Bleich- und Waſſerſucht, 
Auseuterung, und Entzündungen, erwecken. Dies 
ſes habe ich, und andere, ſehr oft angemerket. Wenn 
aber das Subject hager, der Koͤrper perſpirabel, 
und ſalzigte warme Feuchtigkeiten hat, wie dieſes 
in der laufenden Gicht, fo von der Galle ihren Urs 
ſprung nimmt, zu obſerviren, ſo iſt die Milch das 
kraͤftigſte Mittel, indem fie die Schärfe und das 
ſalzigte Weſen daͤmpfet, doch iſt allezeit erſt das 
rauf zu ſehen, ob der Magen die Milch annehmen, 
und die Coagulation derſelben, ſo allemal zu ge⸗ 
ſchehen pfleget, bezwingen, koͤnne? Es lieget auch 
hieran nicht wenig, wie die Milch ſoll gebrauchet 
werden? Am beſten iſt es, wenn ſie warm getrun⸗ 

fen, 
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ken, und zur Haͤlfte mit einem Trank von Ehren⸗ 
preis, Gamanderlein, und Oder Mennige, verdinnet 
wird, wodurch alle Verſtopfung und gefaͤhrliche 
Gerinnung, welche das Milch⸗Weſen drohet, gluͤck⸗ 
lich kann abgewendet werden. Es kann auch 
dieſe verdinnete Milch die ſalzigten Theilgen befs 
ſer aufloͤſen und ausfuͤhren, als wenn die Milch 
dicke iſt. „ 

Ehe 25 noch die Milch + Eur insbeſondre be⸗ 
ſchreiben, wird es noͤthig ſeyn, von der Milch ſelbſt 
etwas zu gedenken. Alle Milch hat eine lindernde, 
naͤhrende und ſtaͤrkende Kraft. Die iſt aber, nach 
Verſchiedenheit der Thiere, ihres Weſens und ihrer 
Zubereitung, ſehr unterſchieden. Eſels-Milch iſt 
die dinneſte, und ihrer medieiniſchen Eigenſchaft 
wegen die kraͤftigſte, welche ſonderlich in Italien, 
wo dieſe Thiere ſehr gemein ſind, und alt werden, 
getrunken wird. Nach dieſer kommt die Ziegen⸗ 
Milch, welche mit jener faſt gleiche Kraͤfte beſitzet, 
jedoch mehr fettes und dickes Weſen hat. Beyde 
dienen zur Oeffnung des Leibes, treiben den Urin, 
und heben anſtoßende Verſtopfungen. Kuͤh⸗Milch 
naͤhret kraͤftiger, und die Milch von Schaafen ver⸗ 
richtet dieſes noch ſtaͤrker, welche leztre zwar nicht 
zur Cur genommen, und jene zu Ende derſelben 
und der Ordnung nach verſchrieben wird. Es foll 
zwar die Milch von jungen Frauens⸗Perſonen die 
zarteſte, ſüßeſte und beſte ſeyn, und alle die Kräfte, 
welche die Milch von Thieren beſitzet, uͤberſteigen. Wir 
wollen aber nur bey obigen bleiben; Denn vor Kna⸗ 
ben, welche bey ihrer Krankheit ſchon alt worden, 
ae ch ſo leicht keine 5 2 finden, und he 

nicht 
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nicht rathſam ſeyn. Unterdeßen kann ſie bey erwach⸗ 
ſenen Kindern in der Verzehrung, englaͤndiſchen 
Krankheit, und dergleichen langwierigen Uebeln, 
mit ſonderlichen Nutzen angewendet werden. Hil— 
danus fuͤhret hiervon ein merkwuͤrdiges Exempel 
an. Ich hatte einsmals einen Knaben von ohn⸗ 
gefehr 3. Jahren an einem ſchweren Durchfall in 
der Cur, welcher bald einer Dyſenterie, bald einer 
Lienterie, aͤhnlich war; Alle innerliche und aͤuſerliche \ 
Sachen brauchte ich vergebens. Da endlich wenig 
Hoffnung zu deßen Erhaltung uͤbrig zu ſeyn ſchie⸗ 
ne, fuͤgte es ſich, daß die Mutter eine Tochter zur 
Welt brachte. Ich riethe ihr dieſes Kind einer 
Amme zu uͤbergeden, und das dreyjaͤhrige Buͤf⸗ 
gen, welches von den langen ſiechen ganz kraftlos 
war, von neuen anzulegen. Die Frau folgte mei⸗ 
nem Rath, welcher auch ſo gluͤcklich ausſchlug, daß 
in kurzen nicht nur das Uebel geſtillet, ſondern auch 

der Knabe die beſten Kraͤfte wiederum erlangte. 
Die Milch hat dieſes vor allen andern Nah⸗ 
rungs⸗ Mitteln voraus, daß fie einen beſondern 
füßen Geſchmack, und fo wohl als ein Trank, als 
auch zu einer Speiſe, dienen kann, uͤberdieſes hat ſt ie 
feine ſolche Zubereitung in dem Korper noͤthig, wie 
andere Speiſen. Sie darf nicht erſt in Chylum 
verwandelt werden, ſondern es iſt gnung, daß fie 
etwas im Magen geändert, den groͤbern Theil. hin⸗ 
terlaßet, und alsdenn zum Gebluͤte gehet. ) Dahero 
wird 


N Merkwuͤrdi iſt es, daß alle Speisen in einen 
Milch aͤhnlichen Saft, welchen man Chylum nen⸗ 
net, müßen bewandelt werden, ehe ſie ins N 2 

gehen 
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wird es bey vielen Perfonen auf dem Lande zufaͤlli⸗ 
ger weiſe ein Medicament. Boerhaave hat einen 
Verſuch angeſtellet, und dadurch erfahren, daß 
die Milch in einem mit ſauern Saͤften angefuͤllten 
Koͤrper die voͤllige Farbe behalte, wenn aber eine 
alkaliſche Schärfe darinnen den Vorzug hat, fo 

nimmt die Milch zuerſt eine der Gallen: aͤhnliche 
couleur an ſich, die nachmals immer dunkler, und 
endlich gar roth, wird. Der beruͤhmte Lower 
verſichert, daß ſich die weiſe Farbe der Milch 
12. Stunden nach der letzten Mahlzeit gänzlich 
verliehre. 


| Die Milch beſtehet erftlich aus etwas oeligten 
und fettigten Weſen, naͤmlich dem Raam, woraus 
die Butter gemacht wird, welche Ariſtaͤus zu erſt 
erfunden haben ſoll, denn aus einem groben erdig⸗ 
5 ten 


gehen. Gewißermaßen kann man ſagen: Alle Speiſe 
muß zu Milch, und alles Blut aus Milch, und Milch 
wiederum aus Blute, werden. Ich weiß wohl, daß 
der Chylus nicht immediate ins Blut gefuͤhret wird; 
Allein die Milch iſt auch viel reiner, als der Chy⸗ 
lus. Die Geſundheits- Gelehrten ſind noch nicht 
einig, ob die Milch aus dem CEhylo, oder aus dem 
Blute, entſtehe? Dieſe Frage iſt zum Diſputiren ein⸗ 
gericht, denn beydes muß man annehmen, und zw ed 
fo: daß die Milch von dem überflüßigen Chylo, oh 
daß ſich derſelbe mit dem Blute vermiſchet, und denn 
wirklich aus geiſtreichen und balſamiſchen Feuchtig⸗ 
keiten, die durch die Circulation des Gebluͤts her⸗ 
vorgebracht, im Blute ſecerniret, und wiedrum mit 
dem Chylo vermiſchet, werden, ſich erzeuge. Einen 
aͤhnlichen Beweis hiervon giebt derjenige begeiſterte 
Lebens⸗Saft, vermittelſt dem wir unſern Urſprung 
zuzuſchreiben haben. 
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ten Theile, woraus die Leute auf dem Lande unter⸗ 
ſchiedliche Speiſen verfertigen, die aber zur Milch⸗ 
Cur nicht gehoͤren. Das übrigbleibende waͤßrige 
Weſen wird Molken genennet. Der Raam, oder 
die Saane, giebt ſo wohl in⸗als aͤuſerlich einen ans 
genehmen lindernden Balſam ab, und wenn es et⸗ 
was ſaͤuerlich worden, fo erhält ſie eine neue gute 
Wirkung in hitzigen, faulen und galligten, Krank⸗ 
heiten. Scheidet ſich der waͤßrige Theil von dem oͤlig⸗ 
ten und erdigten zugleich, fo wird es Butter-Milch, 
welche die Griechen o&uyeAx nenneten, und dem 
Galen und Plinius ſchon bekannt geweſen. Dieſe 
dienet, wenn ſie friſch iſt, nicht nur den meiſten 
Gefunden, fondern kann auch, mit Waßer vermiſcht, 
in hitzigen Fiebern zu einer angenehmen Kühlung ver= 
ſtattet werden. Sie verdinnet und reiniget die 
Säfte, widerſtehet ſonderlich der alkaliſchen Schaͤr⸗ 
fe, und öffnet. 

Zur Eur wird die Milch auf verſchiedene Art 
zubereitet. Wie ſie an ſich ſelber iſt, dienet ſie zu 
ordentlichen Speiſen, oder zu Ende der Cur, der gu⸗ 
ten Nahrung wegen. Abgenommene Milch wird 
in dem Scorbut ſtatt des ordinairen Getraͤnks ge⸗ 
nommen. Abgeſottne Milch verdauet ſich ſchwer, 
und iſt vor ſich zur Cur untuͤchtig. Die Eſels⸗ 

ilch brauchet keine Praͤparation, ſondern kann 
von den ſchwaͤchſten Patienten genommen wer⸗ 
den. Hingegen erſetzet dieſe Stelle das ſonderlich 
aus Ziegen⸗ Milch verfertigte Molken, welches 
nicht gnung zu loben iſt. Man hat auch zu un⸗ 
ſeren Zeiten von einem aus dem Molken verfertig⸗ 
ten Salz, oder dem Molken⸗Zucker, viel We⸗ 
ſens 
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ſens gemacht, welchen ein Venediger, Ludwig Tefti, 
erfunden haben, und in der Gicht und Schwind⸗ 
fuchtivon beſondern Wirkungen ſeyn, fol; doch kommt 
er bey weiten nicht den Kraͤften des Molkens bey. 
Weil er abſtergiret, kann man denſelben in Waß 
ſer aufſieden und ſtatt des Thees brauchen. 

Das Molken aber ſelber wird auf unterſchied⸗ 


| liche Art zugerichtet, und, nach Beſchaffenheit der 


Krankheit und des Patienten, verſchrieben. Vor 
das gemeine Suͤß⸗Molken, welches aus 1. Kl. 
abgeſottner Milch mit 15 Kl. Waßer vermiſcht 
entſtehet, lobet Hofmann folgendes: 10 7 
Man laͤßet eine friſch gemolkne Milch in einem 
zinnern Gefäße über Kohlen beynahe ganz vers 
rauchen, auf das ruͤckſtaͤndige Pulver gießet 
man fo viel rein Waßer, als durch Kochen vers 
lohren gegangen, laͤßet es damit aufwallen, bis 
das ſuͤße Salz und zarte Materie darinnen zer⸗ 
gangen; endlich ſcheidet man es durch ein Seihe⸗ 
Tuch. Schwache koͤnnen 12. Unzen, ſtarke 

Perſonen aber wohl zweymal ſo viel, nehmen. 
Dieſes Molken beſitzet gleiche Tugenden mit der 
Milch, nur in etwas veränderten Graden, corris 
giret die ganze Maßa der Saͤfte, und fuͤhret das 
Unreine durch Eröffnung, und befonders dem Urin, 
ab. Sonderlich dienet es nach bösartigen Blat⸗ 
tern. Laͤßet man oͤfters gluͤhenden Stahl darin⸗ 
nen abloͤſchen, ſo erhaͤlt es eine roborirende Kraft, 
und wirket deſto kraͤftiger in die Glieder des Unter⸗ 
Leibes. So dienet es auch zu einem geſchickten 
Vehiculo vieler heilſamen Ingredientien. Kraͤu⸗ 
ter und Wurzeln koͤnnen darinnen gekocht, und 
P 4 davon 
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davon bequem getrunken, werden. Zur gelinden 
Eroͤffnung laͤßet man es mit Pfirſch⸗und Schleen⸗ 
Bluͤthen ſieden, wovon taͤglich zu 215 zu neh⸗ 
men. Sehr wohl ſolviret ſich auch hierinnen def 
Manna. 

Eine etwas ſtaͤrker⸗ enpuenge cröfnende 
und treibende Kraft hat das ſaͤuerliche Molken, 
welches entſtehet, wenn zur kochenden Milch ein 
Acidum, es ſey nun gebrannter Weinſtein, Citronen⸗ 
Saft, oder auch Rhein-Wein, zugeſetzet, wodurch 
ſich alles grobe irrdige Weſen praecipitiret. Die⸗ 
ſes iſt ſonderlich in Krankheiten gut, wo die Galle 
pecciret, desgleichen in hitzigen Scorbut und Stein⸗ 
Beſchwerungen. Nicht weniger kann es vor 
dem Gebrauch des ſuͤßen Molkens, nach Umſtaͤnden, 
mit erwuͤnſchten Nutzen genommen werden. Wenn 
aber dieſe Saͤure in dem Molken mit Hirfch- Horn, 
Krebs⸗Steinen, und dergleichen, reſorbiret wird, ſo 
heiſet es alsdenn Hofmanns, als des Erfinders, 
ſuͤß Molken, welches ſich von obigen in vielen un— 
terſcheidet, ganz gruͤnlich und helle ausſehen muß, 
und ſonderlich in langwierigen, oder verzehrenden, 
Krankheiten vortrefliche Dienſte leiſtet. 

Eine Art von ſauerlichen Molken erhält man 
noch, wenn etwas Hausbacken Brod in abgenom⸗ 
ne Milch gebrocket, des Nachts über hingeſetzet, 
und früh durchgeſeihet wird, wo denn die Säure 
des Brods theils das grobe und mattige Weſen 
geſchieden, theils ſich in die Milch inſinuiret 
hat, daß es als eine gute Magen⸗Staͤrkung ſo wohl 
in, als nach, der Cur, kann eee werden. 


Was 
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Was die Einrichtung und Verordnung dieſer 
Cur betrift, ſo beruhet dieſelbe auf beſondren Rath 
eines Medici, nach Beſchaffenheit des Kranken. Da 
kann man theils vor der Cur den Selter- Brunnen als 
lein, oder, wie Hofmann, und zwar aus langer Erfah⸗ 
rung, rathet, ſo gleich mit Milche brauchen, theils 
die Milch zu Anfang, ſonderlich, wer ſie nicht wohl 
vertragen kann, mit 2. oder 3. Theilen Waſſer 
vermiſchen. Wer aber die Milch gleich an ſich neh⸗ 
men will und kann, der darf nicht ohne geſchickte 
Präparation, und mit ewf en Umſtaͤnden, an⸗ 
fangen. 

Hierzu laſſet man ſich ein junges „und zum 
erſtenmal ſaͤugendes, Thier, es ſey eine Eſelin, Zie⸗ 
ge, oder Kuh, ausleſen, daſſelbe auf gute Weyde 
treiben, ſonderlich wo Kraͤuter wachſen, welche der 
Krankheit eines Patienten entgegen ſeyn, als Neſ— 
ſeln, Gaͤnſeſtoͤckgen, Alchimille, fetter Klee, Sca« 
bioſen, und dergleichen, denn daß die Milch den 
Geſchmack und die Kraͤfte der Kraͤuter in ſich ziehe, 
iſt ſo wohl aus der Beſchaffenheit der Milch im 
Fruͤh⸗Jahr und der Mayen: Butter bekannt genug, 

als daß es noch weiter Kergerus in feinem ſchoͤnen 

Tr. de fermentatione erwieſen, und dieſes auch von 
der Butter verſichert, welches man mit Lachen⸗ 
Knobloch am gewiſſeſten gewahr werden koͤnne. 

Das Thier muß ohngehindert auf der Weyde 

geben „aus fluͤſſenden Waſſer ſaufen, und öfters 
eſtriegelt werden. Die Milch laſſe man 4. oder 5. 

Stunden nach der Trift wegnehmen, das Milch⸗ 
Faß währenden Melkens in warm Waſſer ſetzen, 
und die Milch ſo gleich in eine Flaſche wohl verſtopft 
P 5 verwah⸗ 
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verwahren, damit das aͤtheriſche Weſen nicht mit 
der Waͤrme verlohren gehe, und die Milch ſelbſt von 
der Luft verändert werde. Am beſten iſt es, dem 
Thiere gleich vor des Patienten Bette die Milch au 
nehmen, und fo lau zu trinken. 

Die Ordnung und Dofis im Gebrauch der Milch 
laͤſſet ſich ebenfalls hier nicht fo 8 beſtimmen. Vor 
allen muß man ſolche Curen 2. 3. Monate abwar⸗ 
ten, da man täglich und wöchentlich mit der Doſi 
ſteiget und abſetzet. Den Anfang kann man ohne 
gefehr mit 6. Unzen, oder den vierdten Theil einer 
Kanne, machen. Nachmittags wird gemeiniglich 
nur halb fo viel, als Früh, und hier 4. Stunden 
vor, dort aber 4. Stunden nach, Tiſche getrunken. 
Die erſte Woche durch koͤnnen, nach ſpecieller Ein⸗ 
richtung des Kranken, 20. Unzen, die andre Woche, 
zweymal, und immer ſo weiter, drey und mehr mal, 
zur hoͤchſten Doſi dienen, biß man ſich ganze Tage 
allein von der Milch erhalten, oder ſich dabey bloſ⸗ 
ſe Milch⸗Speiſen bedienen kann, da denn die Milch 
aller 3. Stunden zu nehmen. Und ſo kann man 
auch nach und nach mit der Quantität fallen. Alles 
eigentlich vorzuſchreiben, iſt uͤberhaupt nicht moͤglich. 
Vor allen aber will ich niemand rathen, dieſe Cur 
anzufangen, der nicht vorher einen geſchickten Mes 
dicum conſuliret. 

Von der Diaͤt und dem Verhalten bey der 
Milch ⸗Cur noch etwas uͤberhaupt zu gedencken: So 
muß vor der Cur der Magen darzu geſchickt gemacht, 
die Cruditaͤten dem Koͤrper entzogen, und die Reini⸗ 
gung aller Officinen der Saͤfte, welche der Unter⸗ 
Leib einſchluͤſſet, wohl beſorget, auch dieſes wohl ie 

derhoh⸗ 
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derhohlet, werden. Dieſes geſchiehet, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Perſonen, mit verſchiedenen gelinden las 
rirenden Mitteln, als Ebshamer-Salz, Rhabar⸗ 
bar, Viſceral-Pillen, Manna, und dergleichen; 


ſonderlich kann die Rhabarbar mit geſchickten Mit⸗ 


teln verſetzt, oder mit andern Ingredientien in eis 
nem waͤßrigen Infuſo, genommen werden. Die 
Vollbluͤthigkeit wird nach Befinden durch eine Ader⸗ 
laſſe corrigiret. Trinket man Sauer- Brunnen, 
oder bitter Waſſer, ſo kann dieſes 10. Tage vor der 
Cur entweder an ſich, oder mit Milch, geſchehen, und 
koͤnnte immer den Anfang mit einer guten Milch 
Diaͤt zur Cur ſelbſt anſtellen. Wie es ſonſt hier⸗ 
bey der unſchuldigen Milch ergangen, und daß ſie 
auch bey Gebrauch des Pyrmonter-Waſſers erlau⸗ 
bet ſey, bezeiget der beruͤhmte Hof⸗Rath und Leib⸗ 
Medicus Seip, bey dem Fuͤrſten von Waldeck, mit 
folgenden Worten: „Milch⸗Speiſen bey diefer Eur 
zu genieſſen, war vor weniger Zeit noch eine groſſe 
Ketzerey, nachdem aber die Eigenſchaften des Pyr⸗ 
monter⸗Waſſers beſſer unterſuchet worden, ſo iſt es 
unter den Kennern jetzo eine ausgemachte Sache, 
daß, wem aus andern Urſachen die ſuͤſſe Milch 
nicht ſchadet, dem iſt dieſelbe bey und nach der Cut 
noch weniger ſchaͤdlich. „, 

In der Cur ſelbſt ſind, nach Unterricht, zuwei⸗ 
len abſorbirende Dinge, damit die Coagulation und 
ihre übele Folgen verhindert werden, oder bey ges 
wiſſen Anzeigungen Eroͤfnungs-Mittel zu nehmen. 
Doch iſt den Tag über, da dieſes letztere geſchiehet, 
die Milch auszuſetzen. Ein wenig Zucker verhin⸗ 
dert, daß die Milch nicht ſo leicht gerinnet. Die 

Speiſen 


236 U IX. XN 


Speiſen ſind mehrentheils aus dem vegetabiliſchen 
Reiche zu choiſiren: Weich geſottene Eyer, Reis, 
pohlniſcher Gruͤtze, Graͤupgen, Heiden »- Mehl, 
Zugemuͤſe aus Haber, gelinde Garten-Gewaͤchſe, 
u. d. g. Von Fleiſch⸗Sachen koͤnnen noch Hübner, 
Krebſe, etwas Kalb⸗Fleiſch, Potagen und Bruͤ— 
hen, doch ohne Fett, desgleichen kraͤftige Geleen, 
ſonderlich aus Marks - Knochen, zugelaſſen werden. 
Alle ſauere und hitzige Sachen, alles Bier, ſo gar 
geſaͤuert Brod, iſt zu meiden, da an deſſen ſtatt 
Semmel und Biſcuit dienet. Zum Getraͤnke kann 
man ſich bey Tiſche Mandel-Milch, oder Ptiſanen 
aus wenig Gerſte, geraſpelt Hirſchhorn, Hindlaͤuft⸗ 
Scorzoner⸗Wurzel und kleinen Roſinen, erwaͤhlen. 
Zuweilen etwas Kaffee, oder Choccolade mit Milch, 
will ſich auch noch zulaſſen. Der Wein iſt nach 
der völligen Cur eher, als in derſelben, zu erlauben. 
Und was ſchadet es? da man auch mit Wein und 

Milch etwas kraͤftiges zu Speiſen machen kann. 
Scheinet einigen dieſe Cur und Diät zu weit⸗ 
laͤuftig und hart, ſo kann kein Medicus dafuͤr, 
wenn Patienten ihren Zeit⸗Vertreib bey der Krank: 
heit nicht verderben wollen. Man darf es aber auch 
keinem Medico verdenken, wenn er, nach Befinden, 
die Milch vernuͤnftig wiederrathet. So ſchlecht 
aber, als die Milch bey vielen in Miß-Credit ſte⸗ 
het, ſo nachdruͤcklich wuͤrde ſie ſich auch in vielen 
Krankheiten vertheidigen; hierbey kommt es auf 
die Aufrichtigkeit des Arztes an, welche ihm mehr 
Gluͤck und Ruhm, als eine ſymptomatiſche Cur 
und kraftloſe Methode, zubereitet. Am beſten wird 
die Milch⸗Cur im Fruͤhling, ſonderlich in und nach 
dem 
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dem May Monat, angeſtellet, nicht nur wegen der 
friſchen und kraͤftigſten Kraͤuter, ſondern auch, 
weil man den Krankheiten, wieder welche ſich dieſe 


Cur ſtellet, und gemeiniglich zur Herbft Zeit ers 


ſcheinen, maͤchtig vorbeuget. So hat es hier die 


guͤtige Natur zum Preiß ihres Urhebers und Heil 
der Kranken weißlich geordnet. Sehr bequem ges 
het ſie auf dem Lande von ſtatten, wie jeder leichts 


lich zugeſtehet. Man muß aber auch bedenken, baß 
hierbey die Veraͤndrung der Luft, anmuthige Mo⸗ 
tionen, eine ruhige und freye Gemuͤths-Beſchaf⸗ 
fenheit, gar vieles mit ausrichten. Sonderlich will 
ich dieſes, als den Inbegriff von der Geſundheit 
des Land⸗Lebens, auch einige Zeit zu einem guten 
Verhalten nach der Cur recommendiret haben. Der 
Nutzen iſt groͤſſer, je geringer er im Anfang ſchei⸗ 
net. Daher die Aerzte in Italien, ſonderlich zu 
Neapoli, wenn ſie die Milch⸗Cur rathen, ihre Kran⸗ 
ken gemeiniglich nach der Gegend Portici, welche 
ſie auch Torre delle Graeco nennen, oder einige Zeit 
aufs Land zu ſchicken pflegen. 


Von Milch⸗ Bädern, 


Wie finden Spuren, daß ehemals die Alten ſich 
nicht nur der Waſſer⸗Baͤder, ſondern auch 
Oel⸗Wein⸗ und Milch⸗Baͤder bedienet. Jene, fo 
wohl warme, als kalte, waren in allgemeinen An⸗ 
ſehen. Dieſe aber muͤſſen nicht ſo gemein, auch 
nicht in vielen Krankheiten, und vermuthlich nur 
bey vornehmen Perſonen, gebraucht worden ſeyn, 
weil wir von dieſen nicht ſo viel, als von jenen, in 
den Schriften der aͤlteſten Aerzte finden. Das 17 
5 1 
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ſte hat Rivius, ein alter Medicus zu Kulmbach, in 
einem zu Nuͤrnberg 1548. gedruckten Tractat zu⸗ 
ſammgetragen. Muthmaßlich iſt es, daß ſich dies 
fer. angeführten Bäder ehemals mehr das Frauen- 
zimmer bedienet, wie es denn ohnedem bekannt, 
daß ſie zu ihren Schmuck koͤſtliche Balſame, Spe⸗ 
cereyen, Myrrhen, Olitaͤten, und beſondere Baͤder, 
zu brauchen pflegten. Plinius erzehlet ſonderlich 
von der Poppoea, daß ſie ſich ſtets der Milch be⸗ 
dienet, und ſo gar 50. junge Eſelinnen mit in ihr 
Exilium genommen habe, damit ſie keinen Abgang 
an Milch leiden moͤchte, wie man uͤber dieſes noch 
bey dem Caßius und Juvenal findet. Wir wollen 
uns hierbey nicht weiter aufhalten, und koͤnnen die⸗ 
fen Nectar der Thiere zu Bädern vielmehr Kran- 
ken, ſo die Milch nicht trinken koͤnnen, noch duͤrfen, 
wie nicht weniger bey der Milch⸗-Cur ſelbſt, und 
ſonderlich nach derfelben, anrathen. Dieſes beru- 
het auf Umſtaͤnde. Boͤckler rathet dahero Milch⸗ 
Baͤder ſchwindſuͤchtigen und hectifchen Perſonen. 
In der Gicht, Podagra und dem Stein, erweiſen 
fie gleichfalls, nach Bemerkung der Aerzte, ihren Nu⸗ 
gen. Dem Frauenzimmer bekommen ſie ſonderlich 
in ihren Zufällen. Alten Leuten find fie die beſte⸗ 
Staͤrkung. In aͤuſerlichen Gebrechen haben ſie 
ebenfalls guten Nutzen, in Ausſchlag, Ausfahren 
der Haut, bey Kindern in Anſprung, in Schwind⸗ 
flecken, und dergleichen, wenn nur die innerliche Cur 
dabey beobachtet wird. Paraͤus lobet ſie in Krebs. 
Auch koͤnnen ſie einigen nach uͤberſtandner Krank⸗ 
heit bekommen. Andere haben gar ſympathetiſche 
Kan damit verſuchet. Thomas Bartholin berich⸗ 

tet 
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tet in feiner Diff. de transpl. morbi, daß eine ge 
wiſſe Frau, die an der galanten Maladie laboriret, 
ſich des Milch⸗Bads bedienet, und es alsdenn eis 
nem Schweine vorſchuͤtten laſſen, welches davon 
erepivet, fie hingegen reſtituiret worden. Man 
kann hier die Verwandſchaft dieſer Krankheit mit 
dem ſaubern Vieh leicht einſehen. Wenn aber 
dergleichen Cur allemal gluͤcklich ablaufen ſollte, ſo 
würden Milch Baͤder gewiß vor die andern gewoͤhn⸗ 
lichen Curen Mode werden, und weil man ſich der 
Bequemlichkeit wegen aufs Land begeben muͤſte, 
fo würde ſchon dieſes gnung ſeyn, das Land⸗Leben 
als geſund zu preiſen. 

Dieſe Baͤder kann man auf verſchiedne Art 
verfertigen laſſen und brauchen. Am beſten iſt es, 
man laͤſſet ſich in eine Wanne warm Waſſer nach 
und nach eine Quantitaͤt friſch gemolkne Milch zus 
gieſſen, ehe man etwa Milch allein nehmen will. 
Auch gehet es an, nach einem warmen Waſſer⸗ 
Bad ſich blos mit Milch zu waſchen. Wenn ge⸗ 


wiſſe Glieder nur leiden, als in der Gicht, dem 
Stein, Podagra, oder auch Gonorrhoea, ſo kann 
man den ſchmerzhaften Ort oͤfters mit warmer 


Milch begieſſen, oder die Milch gleich darauf mel⸗ 
ken laſſen. Hierzu dienet auch das gemeine ſaure 
Molken. Eine gewiſſe Dame brauchte dieſes ſon⸗ 


derlich in der reißenden Gicht, da denn die Haͤnde 
erſt ganz blau, und alsdenn ſehr weiß und voll, wor⸗ 


den, allemal mit erwuͤnſchten Nutzen. 
Oefters ſind auch Milch⸗Cliſtire bey und auſſer 
der Milch⸗Cur nicht zu vergeſſen. Dieſe bekom⸗ 


men ſo gar den kleinſten Kindern. In der Colick, 


Ruhr, 
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Ruhr, Verſtopfung, in Stein⸗Schmerz und Nie 
ren⸗Weh, haben fie fonderbaren Nutzen, theils vor 
ſich, theils wenn fie mit Del und Manna verſetzet 
werden. Dahero habe ic ſelbige mit dem gelehr⸗ 
ten Friedrich Decker in feiner Epiſt. med. pract. 
nicht ohne Urſache anführen und recommendiren 
wollen. 


x M „& „ „ „& „ X x „ ** 
Dritter Theil 
Von den Krankheiten, 


welche 


durch das Land⸗Leben, 


cheüs präſtrviret, theils curiret, 
werden koͤnnen. NR 


| Einleitung 
in einigen Sägen mit beygefügten 
Cautelen. 


ö as wir bisher von dem mancherley Nu⸗ 
5 gen des Land⸗Lebens in Abſicht auf die 


Geſundheit geruͤhmet, das wird in dieſer 
Abtheilung mit mehreren Zeugniſſen und wichtigen 
Exempeln beſtaͤrket. Es iſt gleichſam der practi⸗ 
ſche Theil des gefunden Land Lebens, und wenn ich 


925 je) ſo ſage ich an viel, weil man hien 


Arzt 
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Arzt und Mittel beyſammen findet, mit welcher 
Ehre ſonſt kein Geneſungs Mittel pranget, da das 
Land Leben nicht nur als das kraͤftigſte und ange⸗ 
nehmſte Verwahrungs-Mittel der Geſundheit in 
Anſehung des Nutzens einer veraͤnderten Lebens-Art, 
auch nicht allein wegen deſſen guten natuͤrlichen Ei— 
genſchaften mit Gluͤcke in Curen gewiſſer und lang⸗ 
wieriger Krankheiten, ſondern auch ſo gar vor ſich 
als das beſte Huͤlfs⸗Mittel in einigen Krankheiten, 
ſonderlich wo das Gemuͤthe dabey leidet, und in 
Gemuͤths- Krankheiten ſelbſt nur in Anſehung der 
Veraͤndrung mit dem Stadt ⸗Leben dienen kann. 
Praͤchtiges Lob! welches dir, o Land-Leben! wohl 
billig ein Paracelſus und Helmont, oder ihre An⸗ 
Hänger, mißgoͤnnen moͤchten. Hin 

Man wird aber nicht mit mir anbinden koͤnnen, 
wenn man etwa meynen ſollte, als ob ich aus be⸗ 
ſondern Saͤtzen, ſo gleich allgemeine machen, das 
Land⸗Leben ohne Ausnahme und allen Patienten oh⸗ 
ne Unterſcheid anpreifen wollte, denn da würde mir 
es ergehen, wie den Aerzten, welche, wie oben ge⸗ 
dacht, die Milch- und Waſſer-Curen nach beſon⸗ 
dern Kraͤften und Wirkungen bey einigen Patien⸗ 
ten gleich allen insgemein anriethen, und ſich Da= 
hero freylich in ganz eigene Titel ſetzen muſten. Ich 
kenne Leute, welche geſund werden, wenn ſie ſich 
von dem Lande in die Stadt begeben. Auch wuͤr⸗ 
de es thoͤricht ſeyn, Kranken, die mit dem letzten 
Athem ringen, und ſich von der Macht der Krank⸗ 
heiten und Zufaͤlle uͤbermannet ſehen, das Land⸗ 
Leben und ein beſondres Verhalten in der Diät ans 
zupreiſen. Dahero iſt es n Krankheiten Pr 
‚us A 9 en 


2 
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fen Perſonen, auf gewiſſe Art und nach Umſtaͤnden, 
zu vecommendiven. *) Hiernäͤchſt ſuche ich alle 
Hyypotheſes zu vermeiden, woran man oͤfters in der 
Arztney⸗Kunſt zu ſcheitern pflegt, und nur ſolche 
Wahrheiten bekannt zu machen, welche den Aerz⸗ 
ten und ihrer Kunſt zum e und jedem zu Nu⸗ 
tzen, gereichen koͤnnen. 

Das Land⸗eben becomthendiket ſich ſelbſt ohne 
mein unvollkomnes Lob, und ich verhoffe dennoch 
den Beyfall aller Bernünftigen zu finden, wenn 
auch meine Beweiſe die gehörige Staͤrke nicht er⸗ 
reichen ſollten. Meine Arbeit, wie geringe ſie auch 
ift , findet einen gruͤndlichen Vertheidiger an dem 
grundgelehrten Italiaͤner Baglivi. „Da wir ſehr 


oft, ſagt er, in der Praxi bemerken, daß eini⸗ 


ge Krankheiten des Haupts durch Muſik, andere 
durch das Land⸗Leben, Schiffen, Jagen, Reiten, 
Tanzen, * been . vr. gehoben wor⸗ 

den 7 


1 e. ba methodus minime = 2 9 af: 
cam, ſed ad praxin praeferuatoriam, diaeteticam, 


) Es iſt bekannt, daß die Leute in Italien, welche 
von ber Tarandel, einer giftigen Spinne, geſtochen 
worden, durch kein ander Mittel, als einer gewiſ⸗ 

ſen Mufi k, und einen beſondren Tanz, curiret wer⸗ 
den. Conr. Geſner, ein Medirus zu Zuͤrch, erzehr 
let in einem Br. an Achill. Gaſſer de,ifchiadico per 
muſicam curato, daß ein vornehmer Italiaͤner ein 
ganz Jahr lang an dem Huͤftweh alle Arztney⸗Mit⸗ 
tel vergeblich gebrauchet, endlich habe er zu tan⸗ 
zen angefangen, und dieſe Art der Motion täglich 
bey Mufſik, und bis zu guten Schweiß, fortgeſetzet. 
da er denn in 8. Tagen ohngefehr vollig riſttufrck 
worden. Albertus Eenſt ein Chur⸗Fuͤrſt in Bay⸗ 
ern, 
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den, welche zuvor den kraͤftigſten Arztneyen nicht 
weichen wollen; Sollte dieſes wohl irgend ein Me⸗ 
dicus geringſchaͤtzig achten, daß er nicht vielmehr 
verbunden ſey, weiter nachzuforſchen, wie ſolche 
Curen auf dergleichen Art geſchehen koͤnnen, und 
was ihm noch ohngefehr dabey begegnen kann, in 
neue und nach den Regeln unſrer Kunſt gemachte 
Obſervationen zum allgemeinen Nutzen zu ſetzen? „ 


Es jammert mich der Patienten, welche von 
ihren Aerzten, mit Pulvern, Tropfen, Traͤnken, 
Lattwergen, u. ſ. w. ganz greulich in ſolchen Krank⸗ 
heiten genothzuͤchtiget werden, wo vor allen die 
Verändrung der Luft, der Diaͤt, gute Motionen, 
und mit einem Wort das Land- Leben, die erſprieß⸗ 
lichſten Dienſte verrichten kann. Dieſes iſt ſonder⸗ 
lich in langwierigen und ſchweren Krankheiten, die 
langwierig werden koͤnnen, zu merken. Wir ver⸗ 
werfen einen rechtmaͤßigen Gebrauch geſchickter Arzt⸗ 
ney⸗Mittel hierbey ganz und gar nicht, weil ſonſt 
das Lob, welches dem Land-Leben gebuͤhret, ver⸗ 
daͤchtig werden moͤchte; Es iſt gewiß, daß ohne 
dieſe mehrentheils keine Cur gluͤcklich von ſtatten ge⸗ 
hen kann, und ſonderlich, wenn man den beſondren 
Rath eines Medici dabey ausſchluͤſſet, welcher doch 
in allen, und auch der Anordnung des Land⸗Lebens, 
das meiſte ausrichtet. Weil man es in dieſen al⸗ 
len ſo ſehr verſiehet, ſo kann man leicht die Urſachen 

e finden; 


ern, der zu Zeiten des Kayſers Friedrich gelebet, 

fol ſich der Muſik nur zur Palliativ⸗ oder Beſaͤufti⸗ 

gungs⸗Cur des Podagra bedienet und dabey alle 
Sorgen bey Seite geſetzet haben. 
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finden; warum dergleichen Krankheiten fo ſchwer⸗ 
lich unter uns curiret werden? 

Eine geringe Probe hiervon ſoll nachſtehende 
Eroͤrtrung einiger Krankheiten geben, die ſo ſchwer 
und langwierig ſind, daß man mit jeder Cur eine 
Kunſt⸗Probe ablegen kann, welche ohne das Land⸗ 
Leben, oder vielmehr deſſen weſentliche Beſchaffen⸗ 
heit, einer veraͤnderten und verbeſſerten Lebens-Art, 
bey nahe gar nicht von ſtatten gehet. Ich habe nur 
die wichtigſten und gemeinſten davon auserleſen. 
In Anfuͤhrung vieler Caſuum, welche die gefchicks 
teſten und beruͤhmteſten Aerzte aufgezeichnet, habe 
mich der Maͤßigkeit bedienet, weil es, wenn man 
hierinnen excebiret, einer vollkomnen Charlatanerie, 
der ich doch von Herzen feind bin, aͤhnlich ſiehet. 
Dahero darf niemand von mir praͤtendiren, daß 
ich eine Anzahl Patienten anfuͤhren ſollte, welche 
ich ſelbſt durch das Land⸗Leben curiret. Auch wird 
man vergeblich viele und groſſe Recepte erwarten, 
weil ſie nicht wenigen durch den Mißbrauch zu ve— 
ritablen Todten⸗Paͤſſen werden. Exempel dienen 
mehr zu Erlaͤutrung, als gründlichen Beweis, eis 
ner Sache, ſonderlich in der Geneſungs-Kunſt, 
und alles dieſes wird keinen Kranken geſund mas 
chen, ſondern jeder muß die Probe, welche ohne 
Gefahr iſt, mit ſich ſelbſt anſtellen, ich meyne: Je⸗ 
der muß den hierinnen enthaltnen Geſundheits⸗ 
Rath, welcher mit einer vernuͤnftigen Theorie ge⸗ 
gruͤndet, und hinlaͤnglichen Erfahrung unterſtuͤtzet 
wird, gnau pruͤfen, und zu ſeinen Umſtaͤnden heil⸗ 
ſam anwenden. 


Langwie⸗ 
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Langwierige Krankheiten ſind uͤberhaupt dieje⸗ 
nigen, welche Urſachen zum Grunde haben, die 
entweder ſchwer, oder gar nicht, zu heben. Das letz⸗ 
tere finden wir inſonderheit bey Erb- Krankheiten, 
und uͤberdieſes bey ſolchen „ wo die Laͤnge der Zeit, 
oder ungeſchickte Euren, die ganze Natur verder⸗ 
bet. In ſolchem Fall wird weder das Land- noch 
Stadt⸗Leben etwas helfen, und der Medicus müs 
ſte eine neue Natur ſchaffen koͤnnen, welches aber 
fo möglich iſt, als das Alter in die Jugend zu ver= 
ſetzen. Wir leugnen hier nicht die bemaͤntelten, 
oder ſogenannten und genug bekannten Palliativ⸗ 
Euren, worzu das Land-Leben noch einiger maſſen 
dienen kann. In Anſehung der erſteren langwie— 
rigen Krankheiten, worinnen wir daſſelbe haupts 
ſaͤchlich rathen, finden ſich folgende Umſtaͤnde: 
Das Gemuͤthe leidet insgemein dabey. Derglei⸗ 
chen Krankheiten graßiren mehr in Staͤdten. Der 

Anfall davon iſt zu einer Zeit heftiger, als bey der 
andern, je nachdem die Urſachen dißfalls mehr, oder 
weniger, Gewalt nehmen; und wenn die Macht der 
Krankheit den Kraͤften des Lebens nicht gaͤnzlich 
‚ überlegen, fo kann man ſich durch eine geſchickte 
Eur völlige Huͤlfe verſprechen. 

Langwierige Krankheiten erfodern langweilige 
Curen. Hierzu iſt das Land, theils ſeiner Beſchaf— 
fenheit, theils feinen befondren Eigenſchaften nach, 
ſehr bequem. Wird eine Brunnen-Waſſer⸗ oder 
Milch⸗Cur wohl beſſer angeſtellet werden, als auf 
dem Lande? Man wende mir nicht ein: daß es 


| 


fen, welches ſich die wenigſten Kranken bedienen 
| 23 koͤnnen; 
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können; Das Land⸗Leben iſt fo guͤtig, daß man ſei⸗ 
ner auf mancherley Art, in Weinbergen, Gaͤrten, 
und angenehmen Reiſen, genieſſen kann, und wenn 
man mich nur, und das . Land⸗ leben; recht 
verſtehen wollte, ſo wuͤrde man ſelbiges gar in 
Sctaͤdten genieſſen koͤnnen. Wenn die Aerzte in 
Krankheiten vornaͤmlich die Veraͤndrung der Lebens⸗ 
Art und Diaͤt, Gemuͤths- und deibes⸗ Ruhe, oder 
auch gute Motionen, als Reiten, Jagen, Schiffen, 
Fahren, und Spatzierengehen, ꝛc. desgleichen die 
Veraͤndrung der Luft und warme Baͤder, entwe- 
der eines allein, oder einige von dieſen Dingen zu⸗ 
ſammen, ob ſchon eines das andere ſecundiret, an⸗ 
rathen, ſo rathen ſie mit einem Wort das Land⸗ 
Leben. Wird durch eine von dergleichen Curen mit 
behoͤrigen Arztney-Mitteln keine langwierige Krank⸗ 
heit gehoben, ſo kann man ſie ohne Bedenken un⸗ 
heilbar nennen. Ich habe das meiſte, was bey 
dieſen Curen zu obſerviren, und den Nutzen einer 
jeden insbeſondre in voriger Abtheilung einigermaſ— 
fen beruͤhret, worauf ich mich ein» vor allemal be⸗ 
ziehe. Es iſt alſo nichts mehr uͤbrig, als daß wir 
die vornehmſten Urſachen langwieriger Krankheiten 
anzeigen, und unterſuchen: ob die Curen, welche 
das Land⸗eben in ſich ſchluͤſſet, im Stande fi a 
dieſelben groͤſtentheils zu entkraͤften? 

Niemals kann eine Krankheit, wie es denn na» 
tuͤrlich iſt, gruͤndlich curiret werden, wenn nicht 
die Urſachen davon bey Seite geräumet worden. 
Da die Krankheiten überhaupt vornaͤmlich aus un⸗ 
geſunder Luft, uͤbler Diaͤt in Eſſen und Trinken, 
übermäßiger Commodite, oder auch Beſchaͤftigung, 

und 
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und aus Gemuͤths⸗Beunruhigungen, auf mancher⸗ 
ley Art entſtehen, ſo kann man zum voraus ſchluͤf⸗ 
fen: was das Land- Leben vor vielfaͤltigen Nutzen in 
den meiſten Curen verſchaffen werde; Wir muͤſſen 
zwar in Unterſuchung derer Urſachen langwieriger 
Krankheiten noch weiter gehen, ſo viel es naͤmlich 
unſer Zweck verlanget, denn rechtſchaffenen Geſund⸗ 
heits⸗ Gelehrten dergleichen unvollkomne Arbeit 
vorzulegen, wuͤrde man nicht beſtehen. Inzwi⸗ 
ſchen wird einigen Patienten ihre Krankheit nicht ſo 
langwierig werden, wenn ſie ſich in etwas, das ſie 
vielleicht noch nicht wiſſen z laſſen belehren. 

Iſt dieſes, was ich jetzt angefuͤhret, die Quel⸗ 
le der meiſten Krankheiten, ſo entſpringen aus die⸗ 
ſen wirklich wiedrum Urſachen zu langwierigen 
Krankheiten. Oftmals ſind dieſelben ſo in einander 
verwickelt, daß ſie beynahe nicht zu erforſchen, und, 
welches das Groͤſte bey langwierigen Krankheiten 
iſt, ſo werden ihre Urſachen ſtets aus dem erſten 
Urſprung ernähtet „ teen oder gar verſtaͤr⸗ 
Pr. 

"Die Haupt Urſachen der Krankheiten, welche 
man langwierig nennet, ſind, nach des Hrn. Boer⸗ 
haave gruͤndlichen Urtheile, zuerſt die Vollbluͤthigkeit, 
alsdenn die Cacochymie, oder die verderbten Saͤf⸗ 
te des Körpers, und endlich Cachexie, welches ein 
ſolcher Zuſtand des Leibes iſt, wo die fluͤßigen und 
feſten Theile zugleich verderbet einander ſelber zer⸗ 
ſtoͤhren. 

Den Ueberfluß des Blutes nennet man insge⸗ 
mein Vollbluͤthigkeit, ob ſchon mehrentheils eine 
uͤble Beſchaffenheit des Blutes ſelbſt verborgen iſt, 

24 deren 
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deren Urſprung ſich eher aus der Cacochymie her⸗ 
leitet. Ich will mich hier nicht mit den Stahlia⸗ 
nern zanken, welche die Vollbluͤthigkeit vor die Ur⸗ 
ſache aller Krankheiten angeben, noch mich auch mit 
einigen Mechaniſten uͤberwerfen, welche gar keinen 
Ueberfluß des Gebluͤts ſtaturren. Gewiß iſt es, 
daß die Plethora, wenn ſie wirklich da, eine Mut⸗ 
ter vieler Krankheiten, allerhand Arten von Blut⸗ 
ſtuͤrzungen, Entzuͤndungen, und Fiebern, ja auch 
eine Urſache vielerley Zufaͤlle iſt, welche gewiſſe 
Krankheiten begleiten. Das gemeinſte Mittel da⸗ 
wieder iſt das Aderlaſſen, welches aber nicht alle⸗ 
mal nach Wunſche ablaͤuft. Es iſt ein verkehrter 
Handel, daß man das Aderlaſſen mehr praeſerva⸗ 
tive, als curative, brauchet,“) und dahero es zu 
der Zeit, wo es am noͤthigſten iſt, z. E. in Ent⸗ 
zuͤndungs⸗Fiebern und Blattern, unterlaͤſſet. Denn 
das Praͤſervir⸗Aderlaſſen iſt mehr zur Gewohnheit 
worden, und der Sohn laͤßt jetzo zur Ader, weil 
der Vater geſaſſen hat, bekommt auch ein weichli⸗ 
ches und kraͤnkliches Weſen, wie dieſer, ſtirbt auch 
wohl, wie ſein Vater, in den beſten Jahren, denn 
es iſt nichts geringes, ohne Ueberlegung und Ver⸗ 
ſtand das Blut, worinnen das leben beſtehet, ab⸗ 
zulaſſen. Und was ſoll man denn bey denen thun, 
die ſich ſo entſetzlich dafuͤr ſcheuen, und daruͤber in 
Ohnmacht fallen? Wiſſen die Aerzte kein Mittel 
mehr dieſe Quelle der gefaͤhrlichſten Uebel, und viel⸗ 
leicht 


*) Aus ſo vielen Controverſien dieſer Materie, habe 
ich mir kein feſteres axioma davon ſtellen koͤnnen, 
als dieſes: Venae ſectionem magis in effectu, 
quam cauſſa, plethorae valere. 


\ 
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leicht weit ſicherer, zu verſtopfen? Dieſes kann ein 
jeder noch einſehen, wenn ich ſage: daß die Wir⸗ 
kungen einer Sache nicht koͤnnen gehemmet werden, 
wenn nicht die Urſache derſelben zuvor gehoben wird. 
Der Effect von einer Plethora gehet von den erſten 
bis zu den ſtaͤrkſten Graden der Entzuͤndungen, 
und wird eine Urſache zu Krankheiten. Dieſe muß 
man freylich durch ein behoͤriges Aderlaſſen unter— 
druͤcken, oder, wenn es der Grund von Symptoma- 
tibus iſt, zuweilen damit beſaͤnftigen. Welches 
iſt aber die Urſache der Plethora? Iſt es das Ge⸗ 
bluͤte, weil man demſelben Luft machet? Wer ſie⸗ 
bet aber nicht, daß hier die Wirkung davon ſitze, 
und man wohl einigermaſſen die Gewalt derſelben 
breche, dabey aber ihre Urſachen negligire, und 
wohl deren neue Effecte weit gefaͤhrlicher mache? 
Viele tauſend Menſchen werden auf dieſe Art wich» 
tigen Krankheiten, ja dem Tod ſelbſt, geliefert, weil 


man hier gerade recht wieder die Natur und deren 


Ordnung agiret, und ſie dadurch in einen ſolchen 
Stand ſetzen muß, daß ſie ſich ſelten erhohlen, und 
die angethane Gewalt eines unvernünftigen Rath⸗ 
gebers uͤberwinden, kann. Wer alſo den Urſachen 


der Vollbluͤthigkeit, und mit dieſer dem Urſprung 


langwieriger Krankheiten, vorbeugen will, der muß 
ſolches in den erſten Wegen der Natur, und mit den 


vornehmſten Urſachen der Geſundheit, verrichten. 


Dahero wird geringe Koſt, gute Arbeit, oder auch 
eine angeſtellte Waſſer⸗Cur, ihre Dienſte verrichten, 
und weil mehrentheils junge Leute vollbluͤthig ſind, 
ſo wird ihnen dieſes ungemein wohl bekommen, 
wenn ſie ſi ich hierbey zum öfteren friſch baden, auch 

5 zuweilen 
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zuweilen etwas gereinigten Salpeter in Getraͤnke 
nehmen, welches ich ſonderlich denen rathe, ſo oͤf⸗ 
ters Naſen⸗Bluten erdulten. Iſt das Uebel ſehr 
ſtark, fo wird man es durch Gebrauch des Seyd⸗ 
ſchuͤtzer Waffers mit guter Motion in Freyen ziem⸗ 
lich bewaͤltigen koͤnnen, welche Curen folglich auf 
dem Lande am beſten me. werden. 


Die Catochhrnie iſt ein noch gefährlicher Feind, 
als die Vollbluͤthigkeit, mit der fie auch ‚öfters in 
Verwandtſchaft ſtehet. Sie nimmt ihren Urſprung 
überhaupt entweder von der verderbten Lympha 
und uͤbrigen Saͤften, die zur Nahrung des Gebluͤ⸗ 
tes gehen, oder erzeuget ſich von Zuruͤckhaltung des 
Seri und der Feuchtigkeiten, welche aus dem Blu⸗ 
te abgeſchieden und durch verſchiedene Wege der 
Natur ausgeſuͤhret werden muͤſſen; woher denn 
langwierige und haͤrtnaͤckigte Krankheiten gnung, 
als Scorbut, Ausdunſtung des Leibes, Bleich⸗ 
ſucht, Hypochondrie, veneriſche Seuche, und der⸗ 
gleichen, entſtehen, da die Cur wenig Beſtand hat, 
wo nicht die ganze Maſſe der Saͤfte gereiniget und 
verbeſſert worden. Thut man dieſes nicht, wie 
man denn dieſen Feind zuerſt nicht merket, oder 
nicht achtet, ſo verderbet er zugleich die Kanaͤle und 
ganze Officin der Saͤfte, welches denn die richtige 
Cachexie wird, fo oftmals die unheilbarſten Krank⸗ 
heiten, als Hectick, Geſchwulſt, Waſſer⸗Sucht, 
Fluß⸗ und Glieder⸗Schmerzen, Podagra, und ans 
dere mehr, erzeuget. Hierinnen thut bald die Milch⸗ 
Cur, bald gute Leibes-Bewegung, die Veraͤndrung 
der Bir „ der LebensArt, und mit einem Worte, 

das 
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das Land⸗Leben, nebſt behoͤrigen Arztney⸗Mitteln, 
vortrefliche Dienſte. 

Aus dieſen Quellen entſpringen nun unzaͤhliche 
Krankheiten, denn weil ſelten ein Uebel allein, und: 
eine Krankheit vielerley Arten von Urſachen und Zu⸗ 
faͤllen haben kann, fo iſt auch bey jeder eine beſon⸗ 
dre Unterſuchung anzuſtelen, und der genaueſte 
Abriß, den man hiervon geben kann, muß vißfalls 
ſehr unvollkommen bleiben. Einige davon legen 
ſich in alle Glieder des Leibes, und das find die Tier 
ber, woran, nach dem Urtheil des berühmten Hofe 
manns, der zehende Theil Menſchen gewiß zu Grun⸗ 
de gehen. Es giebt auch Krankheiten, welche ſelbſt 
wiedrum andere curiren, von denen wir zwar hier 
nicht beſonders reden. Andere nehmen nur gewiſ— 
ſe Gliedmaſſen, entweder das Haupt, die Bruſt, 
oder den Unterleib, ein. Wenn zwar ein Glied lei⸗ 

det, leiden alle Glieder des Leibes, ſonderlich die 
Nerven, in welchen wir allen Schmerz empfinden, 
weil dieſe das Band find, welches Seele und Leib 
am meiſten zu verknuͤpfen ſcheinet, aus deſſen Riß 
die gefaͤhrlichſten Zufaͤlle, die, wie der Schlaf, den 
Menſchen uͤberfallen, theils wegen der Verbindung 
mit den Muskeln, Spaſmi, Convulſionen, zittern 
der Glieder, theils wegen beſondrer Connexion mit 
dem Gehirne Schwindel, Schlafſucht, Ohnmach⸗ 
ten, erfolgen, welches wiedrum Vorbothen der 
Laͤhmung, des Schlags, der Epilepſie, und Me⸗ 
lancholie, ſind, ſonderlich, wenn eine Urſache hin⸗ 
zutritt, die im Gemuͤthe herrſchet. In ſolchen 
Krankheiten muß man kalte Luft, Bäder, ſtarke 
Motionen, und heftige Gemuͤths⸗Bewegungen, mei⸗ 
8 den. 
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den. Dagegen wird das ftille und ruhige Land⸗Le⸗ 
ben bey auserleſenen Arztney-Mitteln oftmals groſ⸗ 
fe Lindrung und ſichre Huͤlfe verfchaffen. Daß aber 
auch viele Krankheiten wirklich ihren Sitz in gewiſ— 
ſen Gliedern haben, beweiſen ſo mancherley Arten von 
langwierigen Kopf-Weh, Bruſt- und Lungen-Ve⸗ 
ſchwerungen, Huſten, Engbruͤſtigkeit, Heiſcherkeit, 
Steckfluß, und dergleichen; In Anſehung des Unter⸗ 
leibes, welcher die Dfficin zu Ausarbeitung der Saͤf⸗ 
te in ſich hält, kann bald der Magen, bald die de⸗ 
ber, der Milz, die Gallen- und Urin-Blaſe, das 
Gekroͤſe, die Nieren, Gedaͤrme, und Zeugungs— 
Glieder, beſondre Krankheiten erdulten, woher 
denn verderbter Appetit, Erbrechen, Magen⸗Ruhr, 
Gelbeſucht, Colicken, Blaͤhungen, Schwindſucht, 
Gonorrhoeen, Urin- und Stein-Schmerzen, und 
uͤberhaupt vielfaͤltige Verſtopfungen, Entzuͤndun⸗ 
gen, und Abzehrungen, erfolgen, deren einige zu 
langwierigen Krankheiten ſelbſt werden, andere aber 
ſich als Zufaͤlle dabey einfinden, und den Nutzen 
von den dawider angeſtellten Sauer -Brunnen⸗ 
Waſſer⸗Milch⸗ und Bade⸗Curen, desgleichen den 
Leibes⸗ Bewegungen, der Veraͤndrung der Luft, Le— 
bens⸗Art und überhaupt der ganzen Cur nebſt uͤbri⸗ 
gen Geneſungs-Mitteln zugleich mit empfinden. 
Dieſes wird zu einem hinlaͤnglichen Begriff von 
den Krankheiten uͤberhaupt, und ſonderlich denen, 
welche wir nunmehro benennen, und weiter unters 
ſuchen wollen, genug ſeyn. Wie aber alle Kranfs 
heiten eher und gluͤcklicher praͤſerviret, als curiret, 
werden koͤnnen, fo iſt dieſe Cautele auch hierbey 
nicht zu vergeſſen: und weil ich weder in das 1 
N 0 
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fo einem Medico beſonders eigen iſt, greifen, viels 
weniger ein gemein empiriſches Weſen befördern, 
will, ſo werde mich dißfalls in ſolchen Schranken 
finden laſſen, daß ich dennoch meinen Zweck, das 
Land- Leben als geſund anzupreiſen, zu erreichen ge— 
denke. Ich wuͤnſchte: daß ſich mehrere durch Vor— 
ſtellung des Schadens von dem Nusen überzeugen, 
und aus anderer Leute Krankheiten Regeln der Ge— 
ſundheit ziehen, möchten; fo würden die Lebens-Ar⸗ 
ten der Menſchen nicht nur zu lauter Geſundheiten, 
ſondern auch zu gewiſſen Vergnuͤgungen, leiten. 


& RN X NMX RX NX X RM NM NK XK XR X X X * 
Eroͤrtrung 
der Krankheiten, 


mit eingemiſchten Caſibus und Eonftlüg 
beruͤhmter Aerzte. 
Gun begegnen denen, die lange Zeit 


\ 


die Luft nicht veraͤndert, öfters in der Diät 

pecciren, die Tranſpiration nicht wohl abs 

warten, und durch viele Geſchaͤfte fatiguiret, oder 

vorfallende Dinge alteriret, werden, auch daneben 
öfters ein wallendes Gebluͤte vermerken, 


| 

| Fieberhafte Anfälle. 

Dieſe find in Städten ſehr gemein, und ob ſchon 

an ſich nicht gefährlich, fo drohen fie jedoch öfters 

der Geſundheit und Natur merklichen Schaden. 

Sie ſind, nach Beſchaffenheit der Urſachen 1 Per⸗ 
onen, 
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ſonen, ſehr verſchieden. Einige ſolche Fiebergen 
dauern x. 2. auch wohl etliche Tage. Einige kom⸗ 
men bey Veraͤndrungen des Wetters, andere zu 
gewiſſen Monaten. Die Patienten empfinden zu⸗ 
erſt gewiſſen Kopf⸗Schmerz, worzu ſich die Hitze 
geſellet, welche ein groſſer Durſt und heftiggehen— 
der Pulsſchlag andeutet. Dieſe verwechſelt ein oft 
uͤbergehender Schauer. Doch iſt manchmal der 
fieberhafte Anfall bey einigen ſo gelinde, daß ſie 
weder recht krank, noch geſund, ſind, und ſelber nicht 
wiſſen, was nen Oftmals wird dieſe Krank⸗ 
heit von einer guten Natur ſelbſt gehoben, entwe⸗ 


der durch Naſen⸗Bluten, Schnupfen, Schweiß,, 


Durchfall, oder auch den Urin, welchen Weg aber 


der Medicus nicht allemal folgen darf. Ein unzei⸗ 
tiges Aderlaſſen kann die Natur ſo wohl irren, als 


ſchwaͤchen. Ein zur Unzeit durch Bezoar⸗Tincturen 


und dergleichen Sachen erregter Schweiß, kann das 


Gebluͤte nur mehr in Wallung ſetzen, und das ſtaͤrk⸗ 
ſte Fieber erwecken. Man will zwar der Natur 
hierdurch zu Huͤlfe kommen, allein man erwaͤhlet 
nicht den Weg, welcher ihr am bequemſten iſt. 

ein dergleichen Patient von muntren Temerdhe 


der mache ſich bey dem Anſatz des fieberhaften Anz 


falls eine Motion im Freyen, ſonderlich durch Rei⸗ 


ten. So weiß ich, verſichert Hofmann, daß 
ſich viele ihr kraͤnkliches Weſen damit vertrieben. 


Wenn aber die Hitze etwa heftig iſt, darf man nur 


etwas von antiſpaſmodiſchen Pulver mit Krebsſtei⸗ 
nen vermiſcht nehmen, zum Getraͤnke Waſſer mit 


Citronen erwaͤhlen, ſich in einen maͤßig warmen 


7 | Zimmer | 


ee 


En ne re 


N XIX KR 255 


Zimmer und ruhig halten, wenn man den Medi⸗ 
cum hierbey will, oder muß, entbehren. 


Wenn aber diejenigen, ſo dergleichen ob ſchon 
matte Anfaͤlle von Fiebern oͤfters erdulten, ihre 
Natur gaͤnzlich davon befreyet wiſſen wollen, die 
haben ſich des heilſamen Raths mit dem Land⸗Leben 
zu bedienen. Hier finden ſie Beruhigung des Ge— 
muͤths, worauf ſonderlich in Fiebern zu ſehen, ger 
ringe Koſt, welche der Fieber» Materie nicht favo— 
riſiret. Sonderlich erweiſet die Veraͤndrung der 
Luft ihre erſprießlichſten Dienſte. Dahero der ges 
lehrte Melanchthon in einem Briefe an den bekann⸗ 
ten Meienburg verſichert, wie er nicht nur ſelbſt 
erfahren „daß die Veraͤndrung der Luft bey dem 
Anfange der Fieber ungemein dienlich ſey; ſondern 
viele andere haͤtten ſich dieſes Conſilii mit ſichern 
Nutzen bedienet. Seneca erzehlet ſchon in ſ. 104. 
Ep. daß er ſich bey einem Anfall von Fieber aufs 
Land begeben, und ſich Dadurch glücklich reſtituiret 
Sin Nach entledigten Fieber koͤnnen die neuen 


Geſunden noch eine Zeitlang in freyer und guter Luft 
leben, und verſchiedene Motionen anſtellen. Iſt 
man mit vielen Blute beſchweret, und will der 
Krankheit noch zuvor kommen, fo wird im Fruͤh⸗ 
ling der Gebrauch des Selter⸗Waſſers mit Ziegen⸗ 
Molken vermiſcht, oder auch eine angeſtellte Waſ⸗ 
ſer⸗Cur, das beſte Verwahrungs⸗Mittel abgeben. 
Traͤget man noch in einigen Bedenken, ſo kann 
nan ja den Rath eines Medici wie es denn um 
der ee, wohl bilig it, zur Beyhuͤlfe neh⸗ 


en. 
Wechſel⸗ | 


256 A K * 


Wechſel⸗ oder ſogenannte kalte Fieber 
hat gar oft die Veraͤndrung der Luft, ſonderlich das 
geſunde Gebirge, oder eine gute Motion im Freyen, 
gluͤcklich vertrieben, die ſonſt keinem Medicament, 
wenn es auch die Fieber-Rinde aus China geweſen, 
weichen wollen. Es ſind Gaͤſte, welche man wie⸗ 
der Willen eine Zeitlang behalten muß, wovon eis 
nige ſich taͤglich, andere aber uͤber den andern und 
dritten Tag, einſtellen. Geſchiehet dieſes im Herbſt, 
fo muß man ihnen, ſonderlich den letzten, gemeinig⸗ 
lich Winter⸗Quartiere einräumen, bis fie die ge— 
ſunde Fruͤhlings Luft mehrentheils allein, nach dem 
Beyfall und der Erfahrung des gelehrten Syden⸗ 
ham, vertreibet. Jedoch weiß ich, daß Tertian⸗ 
und Duartan- Fieber, welche ſonſt ſchwer weichen, 
durch eine Reiſe und notable Veraͤndrung der Luft, 
noch im Herbſt gluͤcklich ſind gehoben worden, wenn 
ſonderlich der Körper hierzu praͤpariret geweſen. Ich 
wollte eine groſſe Anzahl Exempel anführen, wenn 
es nicht tauſend Aerzte und Patienten bezeugten, 
denn vielen von dieſen iſt es paßiret, daß ſie ſich 
um ihr Fieber abzuwarten nach Hauſe begeben, und 
die Geſundheit mitgebracht, haben. Hippokrates g 
hat ſchon angemerket, daß dieſe Purſche gerne in 
ebnen Lande bleiben, und die Veraͤndrung der euft 
gar nicht vertragen koͤnnen. 

Wollen ſie aber doch auch das Land⸗Leben mit 
genießen, ſo muß man ihnen ein ſtaͤrkres Tractament 
vorſetzen. Hofmann rathet eine Zeitlang Selter⸗ 
Waſſer mit Wein, und verſichert daß viele von 
dieſen Fiebern geneſen, welche ſich allemal vor dem 
Parprofmns in friſchen Waſſer gebadet, und darauf 
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eine gute Motion bis zum Schweis angeſtellet, wie⸗ 
wohl Boerhaave wegen der Baͤder nicht voͤlligen 
Beyfall zugeſtehet. Die Anordnung dieſer und 
anderer Mittel muͤßen wir freylich einem Medico 
uͤberlaßen. Was aber die Motion in dieſen Fie⸗ 
bern verrichtet, wo alle Schweis⸗ treibende Mittel 
die Wirkung verſagen, geſchiehet zu deſſen Lobe 
folgendermaßen: Denn, da dieſe Krankheit meh⸗ 
rentheils aher zur Geſundheit abzielet, die Materia 
peccans aber ein ſtarkes Viſcidum, weſches die Na⸗ 
tur zu bewaͤltigen und auszutreiben nicht allein im 


Stande iſt, wie der Paroryſmus weiſet, ſo kommt 


— — 


ectick, haben. Denn wenn man mit dieſen Fie⸗ 
0 R 


vor denſelben eine nach und nach bis zum ſtaͤrkſten 
Schweiß getriebne Motion der Natur bey rechter 
Zeit zu ſtatten. Daß ein Unterſchied unter dem 
Schweis von Leibes-Bewegungen und Medica⸗ 
menten, und wie derſelbe ſey, habe ich ſchon oben 
errinnet. Der gelehrte Pechlin erzehlet in ſ. Obf. 
folgendes remarqu. Ex. 
Eine Frau hatte ſich lange mit einem Quartan⸗ 
Fieber getragen und Arztneyen uͤberdruͤßig ges 
nommen. Endlich bekommt ſie einen Muth vor 
den Anfall des Fiebers mit einem raſchen Pfer⸗ 
de, wozu ſie alle Kraͤfte anwenden muſte, bis 
zum ſtaͤrkſten Schweis zu reiten, und da ſie es 
nach 4. Stunden vor Ermattung nicht mehr 
ausſtehen konnte, war auch das Fieber auf ein⸗ 
mahl verlohren. 
Gute Bewegung, ſonderlich durch Reiten, dienet auch 
ſolchen, welche aus verkehrter Cur dieſer Fieber ei⸗ 
nen Anſatz zur Geſchwulſt, Waſſer⸗Sucht, oder 


bern 
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bern nicht ordentlich verfaͤhret, oder in die Hände | 
eines After-Arztes geraͤth, ſo kann man nicht nur 
aus dieſen Fiebern in gefährliche Krankheiten verfal⸗ 
len, ſondern auch oftmals bald ſo gluͤcklich curiret 
werden, daß man in ſeinem Leben kein Fieber wie⸗ 
der erfaͤhret. Wenn der Medicus bey einer Krank⸗ 
heit, woran die Natur arbeiket, fein Directorium 
mit Vernunft fuͤhret, fo muͤßen Patienten einige 
Gedult dabey adhibiren, wenn ſie die Geſundheit 
wollen ſicher erhalten. Boerhaave, den ich nun⸗ 
mehro als einen groſſen Practicum anfuͤhre, rather 
einer Patientin von 36. Jahren, die am alltäglichen 
Fieber 4. Monate unter dem heftigſten Kopf⸗ 
Schmerz zugebracht, und durch ungluͤckliche Cur 
bey unzeitigen Gebrauch der China-Rinde in Glie⸗ 
der Schmerzen verfallen, t 2 trodne Me und anhal⸗ 
tendes Fahren. 1 


Hat man dieſe Feber durch die Mittel | 1 5 
wir geruͤhmet, und einer ordentlichen Cur, gluͤcklich 
vertrieben, fo muß man ſich eines geſchickten Laxa⸗ 
tifs, und einige Zeit der genaueſten Diaet, bedie⸗ 
nen. Ohne Zweifel wird ſich das Land- Leben mit 
feinen guten Eigenſchaften ſelbſt recommendiren. 
Sydenham hat oͤfters ſolchen Perſonen, welche 
ſich nach dieſen Fiebern vor geſund gehalten, und 
eines behoͤrigen Verhalten mit benennten Mittel 

ver⸗ 


7). S. deßen Conſult. med. welche H. Baron von Hals 
ler herausgegeben Goͤtting. 1744 wo in den mei⸗ 
ſten Conſtliis vornaͤmlich geſunde Land-Luft, Rei⸗ 
ten, Fahren, Brunnen⸗ und Milch» Euren vorge⸗ 
ſchrieben werden. 
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dergeſſen, eine neue Krankheit vorhergeſagt, wel 
ches auch richtig eingetroffen. . 


Von langweiligen und hertiſhen 


Fiebern mit den Krankheiten, welche 
ſie begleiten. | 
Al Abzehrung des Leibes heißet mit einem Wore 
die Hectick. Dieſe hat aber, ſchon nach Be⸗ 
merkung der Alten, verſchiedene Grade. Dieſe ſtel⸗ 
len ſich hinwieder nach vielfältigen Urſachen. Mit 
Recht nennet man fie ein Fieber, denn es nimmt 
mit der Zeit alle Glieder ein, und verzehret die⸗ 
ſelben. Verkehrte Curen anderer Fieber, ein vers 
ſtopfter guͤldner Ader⸗Fluß, ein unzeitig beſaͤuftig⸗ 
tes Podagra und Glieder⸗Weh, geben bald Gele⸗ 
genheit zu ſoſchen Krankheiten. Gemeiniglich fol⸗ 
gen ſie der Venus nach, daher man junge und auch 
erſt verbundene Leute vielmals uͤber eine ausneh⸗ 
mende Schwäche im Ruͤckgrad klagen hoͤret, wel⸗ 
ches um ſo viel gefaͤhrlicher iſt, je weniger man den 
Schaden erſt merket, und je mehr ſich die Verzehr 
rung in den Nerven einſchleichet, daß daher alle 
Lebhaftigkeit, ja die Kraft der Sinnen, und inſon⸗ 
derheit des Gedaͤchtnißes, verſchwindet. Die Hee⸗ 
tick begleitet endlich faſt unabſcheidlich die Lungen⸗ 
und Schwind⸗Sucht, oder welches eigentlich Spe⸗ 
cies derſelben find, und beynahe einerley Cur erfo⸗ 
dern „wie denn immer eine der andern Gelegenheit 
giebt, und wenn ſie nun zuſammengekommen und 
die Krankheit recht habituell worden, ſo ſehen ſol⸗ 
fre eee ee ahnlich, wie denn Ar 
er 2 
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Tod ſelber eine Verzehrung iſt, und werden keinem 
Medico viel Ehre erwerben. Boerhave haͤlt dafuͤr, 
daß ein Medicus nach dem 36. Jahre eines ſchwind⸗ 
ſuͤchtigen, und dergleichen Patienten, zu fpäte kom⸗ 
men werde, weil alsdenn die wenigſten zu retten, 
und es alsdenn gemeiniglich Paliativ» Curen find. 
Wenn einige mit beſondern Arcanis alle dieſe Uebel 
brechen wollen, die werden, wie die Erfahrung ges 
wieſen, weit gefaͤhrlicher, als die Verzehrung ſelbſt, 
denn ſie ruiniren noch vor Geld des Patienten 
Leben. 

Die verzehrenden Krankheiten ſind jedoch we⸗ 
gen ihrer Haupt⸗Urſachen und der darnach einge⸗ 
richteten Euren nicht zu confundiren. Ich will den 
Unterſchied nur auf gewiße Maaſe nicht den Aerzten, f 
ſondern einigen Kranken, zu Gefallen anzeigen. 

Langweilige Fieber ſchlagen gemeiniglich in an⸗ 
fangende hectiſche Fieber. Hier iſt in Zeiten noch 
Rath. Steigen ſie aber zu den hoͤchſten Grad und 
koͤnnen den vollkomnen Namen der Hectick verdie⸗ 
nen, die ihren vornehmſten Sitz in den Nerven hat, 
fo iſt es vielmals ein Gluͤck, wenn fie ein ab und 
zufallendes Glieder ⸗Weh gebaͤhret, oftmals aber 
kann ſie ſich nach Beſchaffenheit der Perſonen mit 
einem jaͤhlingen Schlag, gefaͤhrlichen Laͤhmungen, 
epileptiſchen Zufaͤllen, oder einem toͤdtlichen Schlaf, 
endigen. Die Lungen⸗ und Schwind-Sucht, wel⸗ 
che zum Compagnion allemal die Hectick haben, 
ſind in ſo weit unterſchieden, daß jene in wirklicher 
Verſchwaͤrung und Eutern der Lunge, ſonderlich nach 
deren verletzten Puls: Ader und erfolgten Blutſpey⸗ 
en, dieſe aber Hauptſächlich in corrumpirten 5 4 
rich 
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richtungen und Abzehrungen der Viſcerum, welche, 
wie es ſonderlich der Leber begegnet, eine gefaͤhr⸗ 
liche Verſtopfung und Verhaͤrtung zum Grunde ha⸗ 
ben, beſtehet. Doch iſt, oder kommt, ſehr oͤfters 
Lungen⸗ und Schwind⸗ Sucht zuſammen. Alle 
dieſe Krankheiten ſind mit greulichen Zufaͤllen, als 
ſchweren und muͤhſamen Athemhohlen, verlohrnen 
Appetit, Huſten mit Auswurf, Muͤdigkeit der Glie⸗ 
der, und uͤberhaupt einer ausnehmenden Schwaͤche, 
fliegender Hitze, Nacht⸗ſchweiß und Verfallung 
des Fleiſches, verbunden. Man huͤte ſich aber ge⸗ 
wiße Krankheiten des Magens, Engbruͤſtigkeit 
und langwierigen Huſten, nicht fo gleich vor Schwind⸗ 
Sucht zu halten, und dahero durch eine unges 
an Eur ſich erſt in gefährliche Umſtaͤnde zu 
egen. / 
Dieſe Krankheiten, welche wohl unter allen die 
gefaͤhrlichſten ſind, und mehr mit dem Tod, als 
Leben, eine Aehnlichkeit haben, erfodern ja gewiß 
geſchickte und gruͤndliche Curen. Kann dieſelbe ein 
Medicus ohne Veraͤnderung der Luft, Verordnung 
einer beſondern Diaet, und der Milch⸗Cur, ohne Ge⸗ 
ſundheits Motionen, und dergleichen natürlichen 
Eur: Methoden, gründlich heben, zu dem will ich 
nich gleich in die Schule begeben, und mein ges 
undes Land⸗Leben verdammen. Geſetzt auch: Man 
üfte irgend eine Art mit gewiſſen Arztney⸗Mit⸗ 
eln dieſe Uebel völlig zu brechen; fo kann man dem 
and⸗Leben noch nicht den Ruhm benehmen, daß 
s hierzu nicht zu der bequemſten Kranken-Woh⸗ 
ung dienen ſollte; Denn, weil ſich dergleichen 
atienten insgeſamt vor Gemuͤths⸗Beunrnhigungen 
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zu huͤten haben, ſo muͤſſen fie ſich vor allen von vie⸗ 
len Geſchaͤften und Sorgen entſchlagen, und eine 
ruhige Lebens-Art ſuchen. Allein ſo pranget es 
weit mehr mit dem erhabenen Lobe ſeines wirklichen 
Geneſungs⸗Nutzen, ob wir ſchon den Beyſtand 
einiger, jedoch weniger, und dagegen auſerleſner, 
Arztney⸗Mittel ſo wenig verachten, daß wir ſie 
vielmehr zu baldiger Huͤlfe recommendiren. Nur 
iſt dieſe Cautele zu merken, und es giebt ſich von 
ſelbſt, daß das Land ⸗ eben nur denen Patien⸗ 
ten ihre Geſundheit erſtatten werde, die ſich 
noch ohne Mühe und Gefahr aufs Land konnen 
begeben. 

Und da leiſtet die Milch⸗Cur ihre beſondern 
Dienſte in der Hectick, und allen lang gweiligen Fiebern, 
die ihren Urſprung aus derſelben haben. Wenn, 
und wie dieſelbe angeſtellet werden muß, daß der 
Gebrauch eine gute Praeparirung und uͤberall eine 
beſtgeordnete Diaet erfodre, und der Rath eines 
vernünftigen Medici hierbey vor allen excellire; Dies 
ſes habe ich oben errinnert. Ich darf alſo nur ach 
etwas hinzuſetzen: 

Es iſt keine Folge, daß Patienten, welchen 15 
Anfang die Milch nicht bekommen will, ſo gleich 
die ganze Cur einſtellen. Es iſt aber auch eine 
wichtige Cautele, daß man, wenn ſich bey deren 
Gebrauch anhaltender Kopf⸗Schmerz, Geſchwulſt, 
Aufdunſtung, und ſtarke Diarrhoeen finden ſollten, 
die Milch bey Seite ſetze. Doch iſt dieſer Fehler 
vielmals mehr einer verkehrten Anſtalt, als der 
unſchuldigen Milch, beyzumeffen. Da man bey des 
nen, die gleich die Milch vertragen koͤnnen, NE 

ne 
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noch in der Cur muß ſicher gehen; wie viel behut⸗ 
ſamer wird die Milch ſolchen, welchen ſie erſt wie⸗ 
derwaͤrtige Zufälle verurſachet, muͤßen vorgeſchrie⸗ 
ben werden? Ich lobe die Medicos, welche nach 
zweifelhaften Anzeigungen und wankender Einſicht 
die Mitch: Eur wiederrathen. Dagegen vergehen 
ſich einige wieder ihre Aufrichtigkeit, wenn ſie bey 
ſichern Umſtaͤnden und nach Verlangen der Patien⸗ 
ten dieſelbe verbieten. Der ſicherſte Weg zur Milch⸗ 
Cur iſt dieſer: Man faͤnget mit wenigen an, und 
bedienet ſich dabey Ptiſanen aus wenig Gerſte „ 
Scorzoner⸗Wur zel; gebacken Obſt oder Haber Traͤn⸗ 
ken mit Juleppen, von welchen man aber immer 
nach und nach abgehet, und dagegen deſto hoͤher 
mit der Milch ſteiget. Vor und in dem Gebrauch 
dieſer Dinge muß man gelinde Laxatife nehmen; Ans 
dere koͤnnen gleich darauf, nach Hofmanns Rath, die 
Cur mit Selter⸗Waſſer und Molken, oder Milch, 
anſtellen. Boerhaave rathet ſonſt wenig Spei⸗ 
fen, als nach folgender Vorſchrift zu nehmen, und 
ſich derſelben laͤglch 4. mal zu bedienen. Man 
nimt 
friſch gemolkne Mis ch den aten Theil einer er 
Zbwieback oder Semmel, 2. Loch, 
Zucker, nicht uͤber 2. qutl. 
ai laͤßet es bekanntermaßen zu einem Brey Another 
Diüieſes kann man auch mit kraͤftigen Suppen 
aus Kalb fleiſch und Marks⸗ Knochen, Bruͤhen 
und Potagen von Huͤhnern und Krebſen verwech— 
ſeln, welches ſchon Hippoerates verordnet. Nur 
muß allen dieſen Speiſen das meiſte Fett entnom⸗ 
Wen * Zum ordentlichen Getraͤnke kann man 
R 4 ſich 
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ſich gleichfalls nach Boerhaave ſeiner Methode fri⸗ 
ſche Milch: Kanne mit 1 Kanne Waßer vermiſcht 
waͤhlen. Hat der Patient fliegende Hitze, ſo kann 
er ſaͤuerlich, bey ſchwachen Viſceribus aber ſuͤß, 


Molken nehmen. Zuweilen friſche Butter⸗Milch 
mit 2. Theil Waßer getrunken hat Boerhaave 


nicht ohne Nutzen befunden. Auch iſt es nicht un⸗ 
kraͤftig, einigemal etwas von einem orientalen Bal⸗ 


ſam de Meccha früh in weichgeſottnen En, oder 


abends in einer angenehmen Emulſion mit Mandeln 


und wenig feinen Zucker zu nehmen. Gehet man 


von der Eur ab, fo darf man bey Tiſche erſt Waſ⸗ 


ſer und weiter etwas guten Wein zum Trunk auch 


Suppen aus Wein und Milch erwaͤhlen. Eine 


Zeitlang aber iſt aller ſtarker Wein, als Ungariſcher 
und Champagner, mit dem Biere, auszuſetzen. Vor⸗ 
nämlich muß ein Medicus die Cur nach eines je⸗ 
den beſondern Umſtaͤnden verordnen. 

Was die Milch⸗Cur, das praeſtiret die Ver⸗ 


— c m a 


endrung der Luft in der eungen⸗Sucht. Dieſes 


Mittel iſt oftmals im Stande die Krankheit vollkom⸗ 
men zu heben, ohne demſelben aber wird ſchwer⸗ 
lich ein kungen ⸗ füchtiger curivet werden. Das wu⸗ 
ſten die Alten, wie oben errinnert, und es wiffen 


es noch viele zu unſern Zeiten, dahero die Englaͤnder 


bey dieſer Krankheit die Luft entweder mit dem Lan⸗ 


de, oder gar dem Clima, veraͤndern, und mit ſo viel⸗ 


mals bekraͤftigten Nutzen in Franckreich, ſonderlich 


nach Montpellier, reiſen. Wir wiſſen alte, daß die 
Nahrung und Gefundheit der Lunge von guter Luft 
dependire. Da nun die Luft mit der Veraͤndrung 
ihre Kräfte gleichſam vom neuen zeiget, und die dun⸗ 

gen⸗ 
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gen⸗Gefaͤſe fonderlich ſtaͤrket und reiniget, den Aus⸗ 
wurf befoͤrdert, nnd das Blut beſſer ſubtiliſiret, fo 
laſſen ſich die Wirkungen aus den Kraͤften dieſes 
unentbehrlichen debens⸗Mittels leicht ermeßen, wel⸗ 
ches die Ehre hat auch als ein unentbehrliches Ge⸗ 
ſundheits⸗Mittel bey allen Krankheiten zu ſtehen. 
Und ſo verſichert der beruͤhmte Morton in England 
mit vieler Erfahrung gleichen Nutzen von angeſtell⸗ 
ten Reiſen, weil eine freye und geſunde Luft gerade 
das rechte Mittel wieder dieſe Krankheit fen; indem 
dadurch die Nerven und Lebens⸗Geiſter über alle 
Arztney geſtaͤrket', der Mangel eines guten und 
geiſtreichen Gebluͤts erſetzet, das Gemuͤth ermun⸗ 


tert, der Appetit erwecket, und folglich die weiter 
einkeißende Verzehrung der Lungen, aufs gewiſſſte 


verhuͤtet, werde. 

Wenn ich noch endlich das wahre und wohl⸗ 
verdiente Lob einer guten Motion in der Schwind⸗ 
ſucht mit Weitlaͤuftigkeiten vertheidigen wollte, ſo 
wuͤrde ich gewiß Waſſer in die Elbe tragen. Son⸗ 
derlich hat ſich das Reiten hierinnen ſo characteri⸗ 
ſiret, daß Sydenham und Stahl, zween der groͤ⸗ 
ſten Aerzte zu unſern Zeiten, kein Bedenken getra⸗ 
gen, daſſelbe ein Specificum, oder ein gewißes 
zuverlaͤßliches Huͤlfs⸗Mittel, welchen Namen ſonſt 
wenig Arztneyen verdienen, der ſchwindſüͤchtigen zu 
nennen. Morton preiſet es eben alfo in langwei⸗ 
ligen Fiebern; Weil durch die Leibes⸗Bewegung 
nicht nur die ſchwerſte Verſtopfung in den großen 
und kleinen Gefaͤſen am ſicherſten gehoben, ſondern 
auch durch dieſe gruͤndliche Eroͤfnung der unreine, 
alte und ſchaͤdliche Chylus, welcher ſchon die Blut⸗ 
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fuͤhrende Gefaͤ ſe angeſtecket, ausgetrieben, dafuͤr 
aber deſto mehr neu ausgearbeiteter und kraͤftigrer 
dahin geleitet, und hiernaͤchſt der Appetit, als ein 
gewiſſes Zeichen der folgenden Geſundheit, merklich 
verſtaͤrket, werde. Die Motion muß kaͤglich und 
gradatim bis zum maͤßgen Schweis geſchehen. Cel⸗ 
ſus hat niemals einen ſchwindſuͤchtigen ohne dieſes 
Mittel curiret, und wenn ſie zu ſchwach waren, 
daß ſie weder gehen, noch ſich zu Schiffe begeben, 
konnten, ließe er alle Glieder und den Unter⸗Leib 
beſonders fleiſig mit Tuͤchern reiben. Wie denn 
uͤber haupt diejenigen, ſo aus einem zuvor erlitt⸗ 
nen Blutſturz Anfälle von Lungen⸗ und Schwind⸗ 
Sucht vermerken, heftiges Reiten, oder auch 
ſtarkes Fahren, vermeiden muͤßen, da dieſe Cau⸗ 
tele ſchon der aukeicheg Hippoctatas bekannt 
gemacht. er 
Boerhaave rathet einer Dame von 36. Jahren, 
ſo in der Jugend an Maſern gelegen, und durch 
verkehrte Cur von der Zeit an heetiſche Zufaͤlle, 
trocknen Huſten, Bruſt- Schmerz und eutrigen 
Auswurf oͤfters erlitten, vor allen andern Mitteln 
taglich bey freyer Luft in der Kutſch auszufahren. 
Ich will von demſelben noch ein gewiſſes Conſilium 
herſetzen, welches einige Umſtaͤnde, ſo Gelegenheit 
zu dergleichen Mancheiten Went re weiter 
aller 
Ein j junger Herr von Adel, Han 23, Jahr 
alt, hat im Auguſt⸗ Monat des vergangnen 
Jahres auf ſtarke Erhitzung einen großen 
“1... Becher voll dinnes Bier getrunken, kaum 
N aber in 24 oder 3. eee Verwirrung 
{ in 
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in allen Gliedern, große Ermattung und 


beſtaͤndigen Schwindel empfunden, wo⸗ 
bey zugleich ein gewaltiges Aufſteigen des 
Magens erfolget, welches ohne Abſetzen 
12. Stunden gedauert. Der Magen iſt 
etwas geſchwollen. Ein Medicus, welchen 
dieſer Herr deswegen conſuliret, hielte es vor 
hypochondriſche Zufaͤlle, verordnete disfalls 
ein Vomitif und gewiße Tropfen. Die Krank⸗ 
heit war wohl, nach deſſen Meynung, einiger⸗ 
maßen geſtillet, nichts deſto weniger aber iſt 


das Aufſteigen und die große Schwachheit 


geblieben. Die Oefnung hat ſich ſehr ver⸗ 
halten. Der Herr iſt von guter Conſtitution, 
nur ein wenig hager. Sonſt hat er ſich im⸗ 
mer wohl befunden, aber die Krankheit, wel⸗ 
che ihn dermalen beſchweret, macht ihn zu 
allen Geſchaͤften und Geſellſchaften verdruͤßlich. 
Die Verordnung und das Verhalten hierbey 


wird zum Beſten dieſes Herrn von einem fo 
beruͤhmten Medico ſehnlich erwartet. 


Antwort des Herrn Boerhaave. 
Diurch den ſtarken und kalten Trunk, den dies 


ſer Herr auf groſſe Erhitzung genommen, iſt 
das Gebluͤte um die Bruſt jaͤhling erkaͤltet, 
und erſtarret, die Viſcera aber in ihren Fun⸗ 
ctionen gehindert, und daher mit einiger Ges 


106 ſchwulſt verhaͤrtet, worden. Hieraus find Dies 


fe Uebel gekommen, welche ſehr ſchwer wie⸗ 
drum zu heben. Die beſte Diaͤt wird in wei⸗ 


8 chen Speifen aus gelinden Garten⸗Gewaͤch; 


ſen 
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ſen mit Fleiſch⸗Bruͤhen, Zugemuͤſen, gehack⸗ 
nen Obſt, und dinnen Getraͤnke, beſtehen. Der 
Unterleib iſt täglich, beſonders früh Morgens, 
mit rauhen, warmen und trocknen Tuͤchern 
lange zu reiben, und eine gute Motion durch 
Gehen, Fahren und Reiten, je öftrer, je 


beſſer, anzuſtellen. 
Scorbut 


iſt eine in Nieder⸗Sachſen und vielen Laͤndern / ſon⸗ 
derlich welche mit dem Baltiſchen Meere grenzen, 
allgemein graßirende Krankheit. Die Urſachen ſi⸗ 
ſtiret fo wohl die daſige Lebens⸗Art mit geraͤucher⸗ 
ten, eingeſalznen Speiſen, und unreinen Waſſer, 
als auch vornaͤmlich die rauhe und feuchte Luft, wel⸗ 
che in dieſen Gegenden ſtreichet. Dahero die mei⸗ 
ſten die Veraͤndrung der Luft zur vornehmſten Cur 
brauchen. Schiff ⸗Leute, die gemeiniglich damit 
überfallen werden, eilen bald zum Lande, und die 
Bewohner der Mittags⸗ und Mitternachts⸗Gegen⸗ 
den wiſſen ſich die Morgen- und Abend⸗Luft in den 
naͤchſten Landen wohl zu Nutze zu machen. Aus 
England reiſet man dißfalls in Frankreich, und die 
Eur gehet daſelbſt, nach Claramont feiner Verſi⸗ 
chrung, weit eher von ſtatten. 

Ob zwar der Scorbut bey uns nicht ſo allge⸗ 
mein und heftig iſt, ſo werden doch gewiß wenig 
Krankheiten gefunden werden, worzu er ſich nicht 
geſellen, oder gar ſelbſt erwecken ſollte. Was iſt 
der Ausſchlag, das Grimmen und Ausfahren an⸗ 
ders, als Scorbut? Bey dem Podagra, der Hy⸗ 
pochondrie, und einigen langwierigen Krankheiten, 
meldet 
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meldet er ſich gemeiniglich zum Compagnion an, 
und wenn er vollends zur Venus⸗Krankheit ſchlaͤgt, 
da iſt der Noth kein Ende. 1 195 
Von ſcorbutiſchen Krankheiten uͤberhaupt iſt zu 
merken: daß weder ein Glaͤsgen Tinctur, noch ein 
wohlriechendes Saͤlbgen, die Sache ausrichtet. Die⸗ 
ſer Feind muß an dem rechten Ort angegriffen, und 
durch Reinigung der ganzen Saͤfte ausgetrieben, 
werden, ſonſt hat die Cur keinen Beſtand, und der 
Scorbut wird wie ein Scaramutz, der ſich bald 
wegbegiebt, und bald wieder einſtellet. Man eut⸗ 
halte ſich demnach in der Diät von allen Fiſch⸗ und 
Fleiſch⸗ Sachen, und bediene ſich einige Zeit der 
Koſt derer Bauern, die dißfalls von dieſer verderb⸗ 
lichen Krankheit wenig, oder gar nichts, wiſſen. Zu⸗ 
gemuͤſe und Garten⸗Gewaͤchſe, ſonderlich Kreſſe, 
Kerbel, Kohl, und Endivien, werden die beſten 
Speiſen ſeyn. Zum Getkaͤnke kann man Molken 
mit Rettig geſotten, oder Milch und Waſſer zu⸗ 
gleich, erwaͤhlen. Motion muß täglich, jedoch nicht 
heftig, geſchehen. Des Morgens ſind dienliche Kraͤu⸗ 
ter⸗Traͤnke, und Abends ſchaͤrfdaͤmpfende Pulver, zu 
nehmen, die man ſich von einem Medico nach ſei⸗ 
nen Umſtaͤnden verordnen laͤſſet. Wohnet man in 
einem feuchten Zimmer, ſo iſt ſolches vor allen zu 
ändern. Sehr bequem, und zugleich wegen Veraͤn⸗ 
drung der Luft, geſchiehet die Cur auf dem Lande. 
Boerhaave rathet einem Schweitzer⸗Officier, 
welcher das Podagra und den Scorbut mit in Er⸗ 
be bekommen, und bey einer ſchiebrigen Haut oͤf⸗ 
ters ſtark ausgefahren war, alle Morgen den Dampf 
von warmen Waſſer an alle Glieder gehen zu u 


| 
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ſich ſtark zu reiben, vor der Mahlzeit bey trockner 
Luſt zu reiten, Nebel und feuchtes Wetter aber zu 
meiden, und die Cur 6. Wochen zu continuiren. 
Eine adliche Dame von 30. Jahren, zarter 

„ Conſtitution und guten Verſtandes, deren 
Mama ſchon ehedem mit einigen ſcorbutiſchen 
Zufaͤllen incommodiret geweſen, empfindet 
ſehr heftigen Schmerz und unzählige Anfälle 
von Scorbut und angegriffner geber. Im 
2,3 zwölften Jahre hat fie an gefährlichen Blat⸗ 
kern toͤdtlich gelegen, und von der Zeit an 
„öfters Gallen⸗Erbrechen, Magen⸗Schmerz, 
und verlohrnen Appetit viele Jahre durch er⸗ 
litten. Nachdem dieſe Uebel kaum vertrie⸗ 
ben, ſtellet ſich der aͤrgſte Scorbut mit allen 
ſeinen Zufaͤllen ein, welcher alle dawieder an⸗ 
gewendte Mittel entkraͤftete. Auch iſt ihr vor 
kurzen ein unrichtiger Zufall begegnet. Nach 
der Zeit hat ſie ſich auf dem Lande, vermuth⸗ 
lich wegen guter Motion, und des Ziegen⸗ 
Molkens, die Sommer und Herbſt-Monate 
iber gar wohl befunden, da ſie ſich aber zum 
Winter in die. Stadt gewendet, wiedrum 
Reecidive vermerket, durch Gebrauch einiger 
Mittel ſich jedoch noch immer gerettet. Zu 
Anfang des Februar verfaͤllt ſie in einen hef⸗ 
tigen Glieder-Schmerz, oder fo genannten 
hitzigen Fluß, welcher mit dem Scorbut, der 
vielleicht der Urſprung aller dieſer Uebel iſt, 
verbunden. Hierbey findet ſich heftiges Reiſſen 

in allen Gliedern, den Haͤnden und Armen, 
ſonderlich unter den Knien, und an * 

rte 
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Orte ſind, nach Gebrauch Arztneyen und des 
Sauer⸗Brunnen, rothe ang a i e e 
kommen. ni 


Gcerhaade giebt zur Urfache aller dieter Uebel 
die ſcharfen und dinn⸗ ſcorbutiſchen Feuchtigkeiten 
des Gebluͤtes an, welche auch daher die feſten Theile, 
und beſonders die Viſcera, ſtark angegriffen, die 
Galle verderbet, und ſich der Schmerz wegen. der 
zaͤrtlichen Natur dieſer Dame auch in andere Glieder 
geleget. Dieſes verwickelte Uebel erfodre große 
Klugheit eines Medici. Er wolle zu guten Nutzen 
anrathen ſreye, doch nicht allzuwarme, fand = Luft, 
Speiſen aus Garten - Gewaͤchſen, gebacken Obſt, 
Milch, und dergleichen, zum Getraͤnke aber Spag⸗ 
Waſſer, mit gleich viel Milch vermiſcht, anhalten⸗ 
de, doch ſehr maͤßige, Leibes⸗Bewegung, vielen 
Schlaf, ſonderlich in. Sommer » Häufern, und 
glich Bäder, worein die S DR zu den obern 
ee zu ſeßen. 


Galanterie⸗ „Krankheiten 


ehen auch mit in unſern gefunden Land⸗ Leben. Man 
undere ſich nicht „weil es bey allen Arten dieſer. 
unmehro epidemiſcher Krankheiten etwas thun 
ann. Doch darf ich das Land⸗ Leben nicht allzuſehr 
loben, weil man ſonſt die oedeſten Oerter anbauen, 
und eben damit die Liebe verpflanzen, wuͤrde. Denn 
dieſe ift fo undankbar gegen die Geſundheit, und ſo 
nfinnig gegen ſich ſelbſt, daß fie nicht nur jene, 
ndern ſich zugleich mit, verderbet. Wir machen 
mer viel Weſens von der moraliſchen Liebe, aber 
. am 
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am Ende muß man gemeiniglich dem Arzt in die 
Haͤnde fallen, und es iſt noch gut, wenn man nicht 
in ſolche geraͤtht, die einem vollends das Leben ver⸗ 
derben. Den hoͤchſten Grad dieſer Krankheiten 
kann das Land ⸗ eben nicht heben. Die Curen 
hierzu ſind bekannt, und ſelbſt einem Medico fuͤrch⸗ 
terlich anzufuͤhren. Doch kann das Land- Leben 
nach demſelben dem Gemuͤthe und der Natur zu 
beyden ihrer Erhohlung ſonderlich mit der Milch⸗ 
Eur beyſtehen. Geſellet ſich hierzu der Scorbut, 
da kann man die Krankheit diriffimum nennen, weil 
dieſer nicht nehmen will, was die kranke Venus 
brauchet. Hier dienet ein geſchickter Arzt, und ſon⸗ 
derlich ein Sand- Mittel, das Molken. Die Ver⸗ 
aͤndrung der Luft iſt gleichfalls hierbey nicht ohne 
Nutzen, dahero die Franzoſen aus England, weil 
die Krankheit daſelbſt ſchwer zu vertreiben, mit gu⸗ 
ten Erfolg in ihr Vater ⸗ Land reifen. „ 
Von den übrigen Krankheiten will ich nicht 
ausfuͤhrlich handeln, ſondern nur von einigen etwas 
anzeigen, welches man nicht jo gnau regardiret. 
Einige davon find mit greulichen Zufälfen verbans 
den. Insgemein aber verzehren fie Mark und 
Saͤfte, welches oftmals ein jaͤmmerlicher Anblick 
bezeiget. Beſonders aber iſt zu merken: daß Krank⸗ 
heiten, die ſonſt nicht viel zu bedeuten haben, bey | 
dergleichen Perfonen, die fih noch geſund einbile 
den, vielmals wegen der geſchwaͤchten Natur toͤdt 
lich werden. Nach der Vernunft und Moral muß 
man einen Unterſchied unter der Liebe, und nach 
der Geſundheit und Mediein, einen Unterſchied un⸗ 
ter der Leibes⸗Diſpoſition, machen. Wird dieſes 
| zufame | 
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zuſammen verbunden, ſo wird Liebe und Leben auch 

mit einander beſtehen koͤnnen. Dle Alten hatten 

dißfalls gewiſſe Geſetze, wodurch dieſes beſtehen folls 

te, weil ſich die uͤblen Folgen nicht auf einen Mens 

ſchen, ſondern vielmals auf ganze Familien, und 

das gemeine Weſen, erſtrecken. Dahero find ges 

wiſſe Maladien weit grauſamer, je weniger man 

fie achtet. Boerhaave giebt eine nachdenkliche Be⸗ 

ſchreibung, wenn er ſagt: „Viele ſtellen fo eine Le⸗ 

bens⸗Art an, daß ſie vor der Zeit alt werden, und 

ſo gar habe ich einige geſehen, die den Eheſtand noch 

vor dem 30. Jahr ausſchlagen muͤſſen; Hingegen 

finden ſich einige, welche ſich im 90. Jahr noch dar⸗ 
ein begeben koͤnnten.,, Solche Leute empfinden 
öfters die Schwäche ihrer Natur, und wollen fie 

durch eine deſto herrlichere Lebens-Art und Arztney— 
en verbeſſern, dadurch muͤſſen die uͤbrigen Kraͤfte 

nur deſto eher zu Grunde gehen. Das ſtille und 

ruhige Land⸗Leben erweiſet oͤfters den groͤſten mora⸗ 

liſchen Nutzen. Nur muͤſſen einige die Einſamkeit 

auch auf dem Lande lieben, weil viele die Liebe, wel⸗ 

che ſie in Staͤdten nicht gekennet, auf dem Lande 

angetroffen. Wenigſtens hat die Veraͤndrung des 
Orts ſchon ihren guten Nutzen. Das Land⸗Leben 

erweiſet, in Abſicht guter Motionen, geringer Koſt,. 

der Milch- und Waſſer⸗Cur, erſprießliche Dienſte. 

Ich kann zwar den Nutzen in der Unfruchtbarkeit 

nicht gewiß ſetzen, jedoch wollte ich Caſus anfuͤhren, 
welche mir dißfalls auch beyſtehen ſollten, zumal, 

wenn ich die Bade⸗Curen mit darzu nehmen wollte. 

Eine naͤhrende und ſtaͤrkende Kraft hat die Milch, 

dahero dienet ſie ſonderlich & der Hectick, wi 

| die 
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die Liebe verfolget. Hofmann gedenket eines Of 
ficiers, der unter dem Regiment der Venus viele 


Jahre zu Felde gezogen, und durch Gebrauch der 
Eſels⸗Miſch feine maroden Umſtaͤnde verlohren. 


Ueberhaupt haben friſche Waſſer⸗ Curen ihren 
Univerſal⸗Nutzen praͤſervative, und das kalte Bas 


den kuͤhlet nicht nur, ſondern ſtaͤrket auch die Na⸗ 
tur, daher denn einsmal ein verliebter Baccalau— 
reus die verletzte Schönheit feiner Jugend wieder ers 
halten. Bey dem Waſſer⸗Trinken kann man zus 


weilen etwas reinen Salpeter zuwerffen. Das Land⸗ 


Leben dienet inſonderheit ſolchen, welche aus Ver— 
luſt ihrer Gemuͤths- und Leibes⸗ Krafte weibiſch, oder 


gar auf eine Art unſinnig worden, worzu man noch 


in Anſehung der erſteren einen MR und ges 
uͤbten Freund, und wegen der letzteren nur geringe 
Mittel, die zugleich das Land procuriret, ſetzen 


kann. Die kraͤftigſte Panacee iſt, daß man eine 


9 


ſolche debens Art, die das Leben verkuͤrzet, ändere, b 
ehe ſie ſich ſelbſt veraͤndert. Baynard, ein be⸗ 


rühmter Medicus in England, erzehlet in einem 
Briefe an den Ritter Floyer, daß er einem gewiſ⸗ 
ſen Herrn, an einem Zufall, den man nicht gerne 
nennet, und wofuͤr er eine anſehnliche Summe Gelds 
geben wollen, gerathen, er ſolle ſich aufs Land be= 


eben, in einem friſchen Brunnen, oder Fluß, ba⸗ 
9 ’ 


den, und einen Monat nichts anders, als frifche 


Milch mit wenig Zucker trinken, bey Tiſche aber 


rein Brunnen Waſſer mit etwas Claret-Wein, vor⸗ 


fegen laſſen, worauf er ſich auch wohl befunden. 
Es ſoll aber mit dieſer Cur, ſetzt er hing, nicht lan⸗ 
4 


ge Beſtand gehabt haben. 
Super 
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unterscheiden unsere heutigen Geſundheits Gelehrte 
von der ſogenannten Milz⸗Beſchwerung „ worunter 
die Alten die Hypochondrie verſtanden haben. Es 
pecciret nicht nur der Milz ſondern der ganze Sta- 
tus der Viſcerum, welche zu Ausarbeitung des Nah⸗ 
rung Saftes dienen, jener befindet ſich in Schwach⸗ 
heit, dieſer verderbet das Gebluͤte. Unterhalten 
wird die Krankheit durch eine gefährliche Saure, 
welche ſich in Magen einniſtelt. Gelegenheit daßn 
geben vieles figen, ſonberlich nach Tiſche, eine im⸗ 
bequeme Diet in Speiſen und Getraͤnken, tieffin⸗ 
nige Unterſuchungen, und Gemüths⸗ Bekümmermſ⸗ 
ſe. Dergleichen Perſonen ſind Krank; Geſunde, und 
vielmals ſelber nicht mit ſich eins. Vorbothen die⸗ 
fer Krankheit find: kleine Geſchwulſt unter den kür⸗ 
zen Rippen, und Paßiones im Unterleibe, die noch 
überdieſes ſympromata ſymptomatum ſtatuiren, oder 
einigen deutlicher zu geben, da aus den Zufall en 
welche die Krankheit begleiten, wiedrum ein Zufall 
um den andern erfolget. Welches alles, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Perſonen, die Krankheit intricater, 
und nach dem Verhaͤleniß dieſer, die Cur ſchwer, 
oder leichter, machet. Dieſe Krankheit ſtehet mit 
der Hyſterick in gleicher Verwandſchaft, ; mung daß 
dieſe letztere Frauens⸗ Perſonen begegnet. vi 950 


22 Ein Laxatif aus, ‚Epfamer-Sal;. und Magneſta 
beſaͤnftiget die Effecte der Krankheit. Die Urſa⸗ 
chen aber laͤſſe et es liegen. Zweiten dienet etwas 
reiner Salpeter, oder antiſpaſmodiſches Pulver ei⸗ 
nige Stunden nach N * die ſich erregende 


| B Blaſtig⸗ 
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Blaͤſtigkeit, welches zugleich den Urin befoͤrdert. 
Aber es hebt nicht die Krankheit. Die Milch⸗Cur 
iſt ſelten, bey der wirklichen Hypochondrie gar nicht, 
und bey der Hyſterick nach Umſtaͤnden, zu rathen. 
Dagegen kann ein guter Trunk Butter-Milch mit 
Nutzen vergoͤnnet werden. Bey der Vollbluͤthigkeit 
laͤſſet man nicht ohne ſonderliche Moth die Ader of 
nen. Doch muß man ſich vor Medicis huͤten, die 
bey allen Krankheiten und auch der Hypochondrie 
weiter nichts, als Vollbluͤthigkeit wiſſen, wovon 
ich einen traurigen Caſum anführen koͤnnte. Man 
richte die Cur nach obbenannten Urſachen der Krank⸗ 
heit, ſo findet man die natürlichfte, Methode: Rus 
he des Gemuͤths, Maͤßigung im Studiren, gute 


Diaͤt, und wohl abgerichtete Leihes⸗Bewegungenz; 


vor allen aber ein vernuͤnftiger Medicus, welcher 


mit e guter Einrichtung und noͤthigen Arztney-Mit⸗ 


teln einer naturmaͤßigen Cur, nicht wieder- fondern 
glücklich, beyſtehet. ‚Würde dieſes alles wohl obſer⸗ 


viret, ſo wuͤrde man weder einen Hypochondriſten 


im Lande, noch Weh⸗Klage unter den Weibern, fin⸗ 
den. Oftmals giebt die Hypochondrie Gelegenheit 
zur Melancholie, und da dienet, nach dem Rath des 


Frambeſarius und Nicolai Piſo, welcher letztere ein be. 
ruͤhmter Leib⸗Medicus eines Herzogs zu Lothringen | 


war, das Reiten durch anmuthige und grünende 
Gegenden, desgleichen angeſtellte Reiſen, damit 
das Gemuͤthe von falſchen Ideen zugleich entlediget 
werde. Alles dieſes ſchluͤſſet in ſich das angenehme 
Land⸗Leben. Da dieſe Krankheit ſonderlich unter 
denen Herren Gelehrten Mode iſt, ſo will ich einige 
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Caſus zu weiteren Nachdenken anfuͤhren. Einen 
davon hat Sydenham aufgezeichnet. 


Ein gewiſſer Praͤlat, welcher ſeinen groſſen 
Verſtand ſtets mit vielen ſtudiren und denen 
wichtigen Amts: Verrichtungen beſchaͤftigte, 
vermerfet. eine ungemeine Schwachheit der 


Nerven und hypochondriſche Anfälle, Die 


Maladie, welche ſchon lange Zeit geherrſchet, 
hatte daher alle Säfte verderbet und die Daus 
ungen gaͤnzlich verkehret. Stahl-Arztneyen 
hatte er mehr, als einmal, mit der groͤſten 
Wiederwaͤrtigkeit genommen, alle Arten von 
Sauer⸗Brunnen, und zwar oͤfters mit ſtarker 
Eroͤfnung, getrunken, Antiſcorbutica und ans 
dere Dinge mehr ein ganzes Jahr lang ges 
brauchet. Endlich wurde er mit einem un⸗ 
nachlaͤßigen Durchgang befallen, welcher der 
Vorbothe des Todes in der Schwindſucht und 
andern langwierigen Krankheiten iſt. In dies 
fen Umſtaͤnden conſulirete er mich, da ich denn 
gleich funde, daß hier mit Medicamenten wei⸗ 
ter nichts zu thun ſey; Ich recommendirete 
ihm, nachdem ich die Zufaͤlle einigermaſſen be⸗ 


ſaͤnftiget, auf einige Zeit gelindes Reiten. 


Waͤre dieſer Herr nicht von ſonderbarer Eins 
ſicht geweſen, ſo waͤre mein Conſilium wohl 
nicht aͤſtimiret worden. Dieſe Motion, wel⸗ 
che er immer nach und nach verſtaͤrkte, hat 
ihn einzig und allein von allen ſeinen mißlichen 
Zufaͤllen befreyet, daß er nunmehro mit grös 
ſter Munterkeit und guter Geſundheit ſeinem 


hochwuͤrdigen Amte vorſtehet. 


S 3 Ein 
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Ein Medicus conſuliret den Herrn Boerhaave 
wegen eines Herrn von Adel, der 28. Jahr alt 
und lange Zeit mit der Hypochondrie beſchweret ges 
wefen, nunmehrs aber zugleich ſchweres Athemhoh⸗ 
len, heftigen Schmerz, Keichen auf der Bruſt, 
und groſſe Aengſtlichkeit, empfinde, ꝛe. 

f Boerhaave urtheilet davon, daß es ein Aſthma 
convulſivum werden koͤnne, da zumal Sedes affe- 
cta das Zwerg⸗Fell ſey. Er rathe alle Morgen 
nüchtern, und Abends 1. Stunde vor Tiſche, die 
Gegend unter den kurzen Rippen, um die Bruſt 
und den Unterleib mit warmen Tuͤchern ohngefehr 
2 Stunde lang zu reiben. Dieſes Mittel würde ; 
ſolchen Nutzen verſchaffen, daß man es alſo nicht 
gering achten und unterlaſſen ſollte. Reiten diene 
einige Zeit vor der Mittags: Mahlzeit, und gegen 
Abend etliche Stunden vor Tiſche. Allemal nach 
dem Reiben waͤre ein Trank aus Cichorien⸗Wurzel 
zu nehmen, welcher auch nach der Motion mit 5. 
Stuͤck von folgenden Pillen nicht zu vergeſſen: 

. H. ſap. venet. Zi. N 

balſ. peruv. 38. 

troch. de Myrrh. Ziß. 
Hierbey koͤnne dieſer Herr im freyen Hof ſpatzieren⸗ 
gehen und ſich uͤbrigens leichter Speiſen bedienen. 
Wenn dieſes in 14. Tagen geſchehen, ſo koͤnnte man 
uͤbertegen, ob die Sauer⸗Brunnen⸗Cur bey guter 
Motion und freyen Gemuͤths⸗Beſchaffenheit age 


ſtellen? 
Die Waſſerſucht 
zu curiren, bedieneten ſich ehemals die Alten ganz 
andere Methoden, als wir uns heutiges Tages bes 
dienen. 
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dienen. Sie lieſſen ihre Patienten, die noch nicht 
bettlaͤgrig waren, eine lange Reiſe auf dem Meer 
anſtellen, damit durch Erweckung des erfolgenden 
Erbrechens die Materia peccans am meiſten evacui— 
ret wuͤrde. Dergleichen Kranke muſten ſich ferner 
mit von der Sonnen-Hitze erwaͤrmten Sand beſchuͤt— 
ten laſſen, oder ſich in ſelbigen herumwaͤlzen, daß 
daburch die vielen Feuchtigkeiten vertrocknen moͤch— 
ten. Nicht nur Geſunde pflegten ſich auf ihren O— 
ber⸗ und Sommer⸗-Haͤuſern, den ſogenannten Söls 
lern, welche wie die Altane zu unſrer Zeit ohne 
Dach gebauet, an der Sonnen zu ſalben, ſondern 
auch Waſſerſuͤchtige muſten ſich nackend, und zwar 
bald ſtehende, ſitzende, liegende, und laufende, von 
den an einen dichten und ſchiefliegenden Koͤrper hef— 
tig zuruͤckprallenden Sonnen⸗Strahlen erwaͤrmen, 
welche Eur die Griechen gu, die Roͤmer info- 
lationem, genennet, wovon wir nicht nur bey Aerz— 
ten, ſondern auch dem Plinius, und andern Geſchicht⸗ 
ſchreibern, viele Nachrichten finden. Aetius lobet 
dieſe Sonnen» Eur, die übermäßige Fettigkeit zu 
mindern, womit Proſper Alpinus in d. Med. aegypt. 
einzuſtimmen ſcheinet. 

Was die Alten thaten, thaten ſie niemals nicht 
nur ohne gewiß ſonderbaren Einſicht, ſondern auch 
mit vielfältiger Erfahrung. Nun iſt zwar in uns 
fern Gegenden die Sonnen-Hitze nicht fo penetrant, 
und effectuiret nicht fo viel, als in den daſigen Laͤn⸗ 
dern. Inzwiſchen koͤnnen wir doch in gewiſſen Ar⸗ 
ten der Waſſerſucht, ſonderlich, wenn fie aus uns 
richtigen Curen der kalten Fieber entſtanden, ohne 
Bedenken, trokne, warme, und freye, Luft anra⸗ 

4 then, 
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then, deren Nutzen mehrere, ohne daß ſie ihn auf 
dieſe Art hauptſaͤchlich geſucht, gefunden haben. 
Das Land⸗Leben dienet dieſen Patienten, weil fie, 
wie Aretaͤus bezeiget, mit den Schwindſuͤchtigen 
gemeiniglich dieſen Affect beſitzen, daß fie noch gus 
te Hoffnung zum Leben haben, welcher ſo heilſam 
iſt, daß er ihnen immer das Leben friſtet. Unter 
den neuern Geſundheits-Gelehrten hat Ramazzini, 
den ich ſchon einigemal angefuͤhret, heftiges Rei- 
ten bey der groͤſten Sonnen⸗Waͤrme recommendi⸗ 
ret, wodurch das Waſſer unter der Haut durch den 
Schweiß, und die vornehmſten Urfachen der Kranke 


heit durch andere Wege der Natur abgeleitet wuͤr⸗ 


den. Man muß auch nach der Vernunft zugeſte⸗ 


hen, daß dieſe Methode die natuͤrlichſte in Schwitz⸗ 


Curen ſey. Man brauchet zwar hierzu insgemein 


net BF 


ein gewiſſes Bad, wenn aber in der Waſſerſucht 


ſchon die Faͤulung da iſt, ſo muß man ohnedem, nach 


des Herrn Boerhaave ſeiner Erinnerung, abſtehen, 
und dafür nur ſaͤuerliche Getraͤnke und Meer: Zivies 
bel⸗Eßig nehmen. Jedoch ſind dieſe Arten einer 
Eur nur bey dem Anfang dieſer Krankheit mit ſi— 
chern Nutzen zu loben. Es giebt ſich auch von ſelbſt, 


a 


daß der Waſſerſuͤchtige noch bethulich ſeyn muͤſſe, 


dergleichen Mittel vorzunehmen. Denn wenn das 


Uebel eingewurzelt, und die oberen Glieder durch 


die Hectick, die andern aber mit der Waſſerſucht, 
verderbet werden, welches ſonderlich denen begegnet, 
die aus Mißbrauch des Brantweins in dieſe Krank— 
heit verfallen, ſo kann man dem Patienten, wenn 
man auch die Waſſerſucht curiret, gemeiniglich den 


Schlag, welcher das Ende macht, aue 
fr 


y 
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Oftmals wird dieſes verderbliche Uebel auf eine wun⸗ 
derliche Art gehoben, wie dergleichen Caſum der 
ehemalige gelehrte Prof. Lange in ſ. Ep. von einer 
Barbiers-Frau erzehlet, die weder dem Mann, 
noch den Aerzten, folgen wollen, wie es denn ſehr 
öfters in ſolchen Krankheiten iſt. Allein es pflegt 
nicht allemal caſu gut abzulaufen. Weit ſichrer 
koͤnnte man dem Exempel folgen, da ſich einer, nach 
des Herrn Boerhaave Bericht, durch ſtetes Kauen 
der Bertram-Wurzel und Abfuͤhrung durch den 
Mund von ſeinem Elend geholfen. Nichts grau— 
ſamers kann ich mir in dieſer Krankheit vorſtellen, 
als wenn der Medicus bey unablaͤßlichen Durſt das 
Trinken verbietet, oder den Kranken bafür einen 
bittern Eßig⸗Trank überreichen laͤßt, und dennoch 
kann er nicht anders verfahren. 


Die Melancholie 

iſt eine Krankheit, welche die Seele und der Leib 
zugleich empfindet. Nur kommt es darauf an; in 
wie weit die Sinnen und Kräfte der Seelen gegens 
waͤrtig, und die Saͤfte des Leibes verderbet, ſind? 
Ruͤhret die Krankheit aus dem Verſtand, und herr⸗ 
ſchet in verderbten Ideen, ſo kann ein vernuͤnftiger 
Gemuͤths⸗Medicus, ich meyne einen guten Freund, 
das beſte; wenn aber die Urſachen mehr in dem 
Blut- und Nerven⸗Syſtemate haften, fo muß der 
Medieus das meiſte, ausrichten. Behaͤlt die Ein⸗ 
bildung die Oberhand, ſo iſt auch das Fieber da, 
und denn wird es Raſerey genennet, welches die 
gefaͤhrlichſte Krankheit iſt, weil hier der Menſch 
ich ſelbſt nicht kennet. Wie das Fieber die ge⸗ 

S 5 meinſte 
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meinſte Krankheit iſt, und den ganzen Koͤrper auf 
einmal beherrſchet, ſo eine Aehnlichkeit hat die Ein— 
bildung, welche als eine Krankheit die Vernunft 
verſtoͤhret. Es iſt eine oftbemerkte Sache, daß die 
meiſten aus verderbter Phantaſie in ein Fieber fal— 
len, und daß viele Febricitanten aus der Einbil— 
dung das Leben quittiren. Melancholie iſt folglich 
eine Krankheit des ganzen Menſchen. Der niedrig— 
ſte Grad iſt Mißvergnuͤgen und ein ſchlechter Zu- 
ſtand gluͤcklicher Falle, 

Ich will nur uͤberhaupt etwas anzeigen, weil 
die Cur nach der Krankheit, und dieſe nach den Um⸗ 
ſtaͤnden, kann ſehr verſchieden ſeyn. Ob die Me⸗ 
lancholie, nach Meynung der Alten, von Ueberfluß 
der ſchwarzen Galle herruͤhre? iſt zwar hier nicht 
zu unterſuchen; Unterdeſſen haben einige Reue das 
Alte gar verwerfen wollen, und doch nichts beſſers 
gewußt, denn man kann ohnmoͤglich zu einer Krank— 
heit nur eine Urſache ſetzen. Wenn ein choleriſches 
Temperament in ſtarke Melancholie fälle, ſollte man 
wohl die Galle, als den Balſam des Bluts, hier⸗ 
bey ausſchluͤſſen koͤnnen? Andere Urſachen und groͤſ⸗ 
ſere Gefahr hat die melancholiſche Krankheit, wenn 
ein Sanguineus davon eingenommen wird. Schlech— 
te Umſtaͤnde ſind bey der Melancholie: Die Pa⸗ 
tienten pflegen ſelten ihre Maladie jemanden auf⸗ 
richtig zu entdecken. Einige ſeufzen und weinen 
öfters, und wiſſen nicht warum? Andere lieben die 
Einſamkeit, ſo ihnen doch zu wiederrathen ſtehet. 
Insgemein aber fuͤhlen ſie groſſe Bangigkeit des 
Herzens, welche eine blaſſe Farbe und verſtoͤhrte 
Geſichts⸗Bildung anzeiget. Oftmals ae e 

8 ſchwer 
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ſchwermuͤthiger Zufall aus dem leſen verderblicher 
Romanen, welche dem Gemuͤthe ſo ſchaͤdlich, als 
der Gift dem Koͤrper, ſind, nur in Anſehung der 
Einbildung, welche in die Leibes-Geſundheit dringet, 
und den Effeet mit hypochondriſch⸗ und bey Frau⸗ 
ens⸗Perſonen mit hyſteriſch⸗melancholiſchen Krank⸗ 
heiten zeiget, wovon ich zu Ende einen Caſum an⸗ 
fuͤhren will, denn ſonſt wuͤrde es den Aerzten nicht 
viel angehen. Laͤcherlich iſt es, es verdienet aber 
auch Mitleiden, wenn dergleichen Perſonen jaͤm⸗ 
merlich gegeiſelt und gepruͤgelt werden. Es iſt eins⸗ 
mal Hans aus ſeinen naͤrriſchen Kopf melancholiſch 
worden, und ein Doctor hat die Pruͤgel⸗Cur gera⸗ 
then, welche ihm denn auch wohl bekommen, ſo 
gleich hat man dieſes unter die Mittel wieder die 

delancholie gezaͤhlet, und bey Leuten, ſonderlich 
weiblichen Geſchlechts, welche noch Begriffe von 
der Schamhaftigkeit und Tugend hatten, mit den 
ungluͤcklichſten Folgen vielmals nachgeahmet. Die 
Vernunft verabſcheuet alle wiedernatuͤrliche Metho⸗ 
den, und wenn der Narre ein Narre iſt, da wird 
man ihn nicht mit Schlägen, ſondern einer etwas 
fanften Zucht, vernänftig machen. Denn das iſt 
eine Krankheit der Seelen, welche ſich aber nicht 
pruͤgeln laſſen: Ich wollte dieſes nicht anfuͤhren, 
wenn mir niche von einem geuͤbten und mir intim 
vertrautem Medico ein merklicher Caſus referiret 
worden, da man mit einer zarten und nicht gerin⸗ 
gen Frauens⸗Perſon auf dieſe Art jaͤmmerlich vers 
fahren, welche, da man ſie auf eine beßre Art zum 
Wohlſeyn gebracht, nach Erinnerung, ihres erlitt⸗ 
nen ache beynahe wiedrum melancholiſch wor⸗ 
4157 den. 
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den. Aber da finden ſich noch Exempel, daß me⸗ 
lancholiſche Perſonen, wenn ſie ſelbſt haben einen 
dieſe Cur bekommen laſſen, durch die Echauffirung 
in Gemuͤth und Korper wieder zu recht worden. 
Daher pflegen viele zu ſagen, wenn fie nicht aufge⸗ 
raͤumt find, welches ebensfalls ein Grad der Mes 
lancholie iſt, fie möchten ſich gleich mit jemanden 
ſchlagen. Denn jener hat auch unrecht verſtanden, 
und feinem Pruͤgel-Arzt, der das Mittel probiren 
wollte, das Vehieulum genommen, und ihn die 
ganze Doſin beynahe mit Lebens Gefahr koſten laſ⸗ 
fen, auch wirklich dadurch feine Geſundheit erhalten. 


Eine andre Sache iſt es, Wahn-⸗-Witzige zu 1 } 


und fie unverhoft mit Waſſer zu uͤbergieſſen. Aber, 
das iſt gewiß, daß den vielen melancholiſchen Pers 
ſonen, der Schreck durch ein Wort, und weitere ge— 


ſchickte Vorſtellungen, die Veraͤndrung des Orts 


und andere Umſtaͤnde, die beſte Cur ausrichten, 


(denn es iſt bekannt, daß die Seele durch Worte 


in eine andere wirket) Furcht und Traurigkeit wird 


durch Hoffnung und unſchuldige Freude vertrieben. 


Doch dieſes gehoͤret in die Theologie und Moral. 
Was aber die Mediein betrift, fo iſt fie nicht daben 


zu verachten, denn wenn die Cur mit dem Koͤrper 


nicht verftändig angeſtellet, oder gar unterlaſſen, 


wird, ſo wird vielmals das Gemuͤth noch mehr ver⸗ 
derbet. So erzehlet Foreſtus von einem jungen me⸗ 
lancholiſchen Menſchen, der ſeines erreichten Zwecks 
ohngeacht in Raſerey verfallen. Dahero muß das 


Gebluͤte ſonderlich verbeſſert werden, welches ſtets 
mit dem Gemuͤthe in Verwandſchaft ſtehet. Alle 


zu ſehr nahrhafte Speiſen und Fiſche ſind auszuſe⸗ 


tzen. 
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zen. Dafur iſt leichte Koſt und dinnes Getraͤnke 
zu waͤhlen. Wein iſt Traurigen, nicht aber Raſen⸗ 
ben, zu geben. Die Einſamkeit iſt nicht allemal rath⸗ 
ſam. Ein guter Freund, angeſtellte Reiſen und 
das Land⸗Leben, ſind wieder die Schwermuth keine 
geringen Mittel. Der ſeel. Platner rathet den En⸗ 
huſiaſten und andern, die an der Phantaſie labori⸗ 
ren, vor allen die Veraͤndrung des Orts und das 
dand⸗Leben. ) Baglivi gebiethet bey der Melan⸗ 
cholie in entlegene Landſchaften zu reifen, und in ats 
muthigen Oertern zu jagen. Celſus verlanget, daß 
diejenigen, welche mit der Unſinnigkeit behaftet, nicht 
nur in andere Gegenden gebracht werden, ſondern 
auch nach dieſen den Ort jährlich verändern ſollen. Zu 
ordentlichen Euren recommendiren die Aerzte Sel— 
fer» oder Eger: Brunnen mit Molken, und das Waſ⸗ 
er⸗Trinken. 

Ich will endlich noch ein Conſilium von einem 
ewiſſen vornehmen Medico, deſſen Beſcheidenheit 
ir aber nicht erlaubet, ſeinen Namen dermalen 
und zu machen, herſetzen, welches einiges beſſer 
rklaͤret. Es berichten aber gewiſſe Aeltern aus gu⸗ 
er Familie folgendes: P. P. 

Unſere andre Tochter von 16. Jahren befin⸗ 

det ſich zu unſrer groͤſten Betruͤbniß in Ume 

ftänden, worinnen wir uns nicht rathen koͤn⸗ 

nen. Schon einige Zeit daher haben wir et⸗ 

was tiefſinniges bey ihr gemerket, und man 

muß ih eine Sache oft ſagen, ehe ſie es ver⸗ 

ſtehet, 

N) vid. Pr. de morbo &v3urıa@ovrav v3, Zuspysutuv, Lipf- 

1732. conf.'et eiusd. Pr. elegantiſſ. Medicos de 
inſanis er furioſis andiendos eſſe, 1740. 
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ſtehet, auch bey Tiſche ſitzet fie öfters mit ſtar⸗ 
ren Augen, und iſſet wenig. Hierbey ſiehet 
ſie ſehr elend aus, welches ſich taͤglich ver⸗ 
ſchlimmert, die juͤngſte Tochter hat ihr viel⸗ 
mals die Thraͤnen in den Augen ſtehen ſehen. 
Sie hat keine Noth bey uns, wie ſie es ſelbſt 
wiſſen, und wenn wir ſie haben vorgehabt, 
ſo hat ſie uͤber Kopfweh geklaget. Es iſt 
neulich eine Heyrath zuruͤckegegangen, worein 
ſie aber ſelbſt nicht willigen wollen, wir koͤn⸗ 
nen uns alſo nicht einbilden, daß dieſes die 

AUrſache wäre. Und jetzo hat ſie ein gewiſſer 
Pfarr verlanget, den ſie ſehr wohl kennen, 
wir wollen aber nicht gerne darein conſentiren, 
doch ſcheinet das Maͤdgen nicht ungeneigt dar⸗ 
zu zu ſeyn. Jetzo aber hat ſich ſo wohl Ge⸗ 
ſchwulſt in Beinen, als groſſe er Kopfſchmerz, gen 

funden, welches wir einer gewiſſen Urfache zu- 
ſchreiben, das ſchlimmſte aber iſt, daß ſie 
nichts einnehmen will, und iſt ihr alles zu⸗ 
wieder. Es hat jemand hierzu das Ziegen- 
Molken gerathen, und wenn es nur etwas 
beſſer wuͤrde, ſo wollten wir ſie mit aufs dand 

nehmen; wollen aber zuvor hoͤren, was ſie 

hierzu ſagen, und wie dem Uebel abzuhelfen, 
und vor was fie es eigentlich halten, ꝛc. | 

Sera berichtet der Medicus felgendes: Die Um⸗ 

ſtaͤnde ihrer lieben Tochter ſind mir ſelbſt nahe 
gegangen. Mir ſcheinet das Gemuͤthe nicht rich⸗ 
tig zu ſeyn, doch giebt eines dem andern Urſache. 

Vor allen thun fie ihr wegen des H. M. welchen 


ich vor einen verninftigen Mann ehe „Verſpre⸗ 
f hun 
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chungen, vielleicht wird das Gemuͤthe ermun⸗ 
tert. Was ich hier an Arztneyen uͤberſchicke, 
ſoll die Geſchwulſt und Schmerzen lindern. Sie 
thun gar wohl, wenn ſie dieſelbe jetzo mit aufs 
Land nehmen, nur belieben ſie oͤfters etwas 
Schaafgarbe in Molken abſieden und fruͤh mit 
oder ſtatt des Thees trinken zu laſſen. Vor 
Milch ⸗Sachen aber muß fie ſich zur Zeit huͤten. 
Mit dem Aderlaſſen wollen wir fie auch noch ver⸗ 
ſchonen, aber das wird einigen Nutzen ſchaffen, 
ſo bald ſich die Geſchwulſt geſetzet, Abends ein 
Fußbad aus Aſche und einigen Kraͤutern zu braus 
chen, doch muß h ch hierauf vor Erkältung 
huͤten. Angenehme Motionen anzuſtellen iſt auf 
dem Lande ſehr bequem, doch ſaͤhe ich nicht gers 
ne, daß man ſte immer alleine lieſe, finden fie 
in 14. Tagen Lindrung, ſo koͤnnen ſie, da dieſel⸗ 
ben ohnedem den Egeriſchen⸗Brunnen trinken, 
gleiche Cur mit ihr anfangen laſſen, und da kann 
ſie zuweilen etwas Milch mit Thee nehmen. Zu⸗ 
vor aber geben fie ihr ein Laxatif aus Rhabar— 
bar, wie ſie dergleichen ſchon wiſſen. Ich hoffe 
und wünfche Be binnen der Zeit ane Beße⸗ 
rung, x. 


Fluß ⸗ und Glieder⸗ „Krankheiten 
nnebſt dem Podagra 


nd eine Freundſchaft, und wir koͤnnen ſie gar füge 
ch zuſammen nehmen. Denn fie haben insgemein 
ſt einerley Urſachen „ und daher auch gleiche Cur, 
thig. Mur müſſen jene aus ihren Wirkungen 
kannt, und bey dieſer die Umftände des Patien⸗ 
fen 
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ten wohl erwogen werden. Sie richten ſich auch 
insgeſamt nach dem Wetter, und laſſen ſich im 
Fruͤh⸗Jahr und Herbſt am heftigſten merken. Die 
Raiſon, daß dieſe Krankheiten ſchwer zu vertreiben, 
iſt, weil die Natur auf dieſe Art ſelbſt, was ihr 
entgegen ſtehet, wegſchaffen will, und man ihr nicht 
allemal mit guten Glück wiederſtehen darf. Das 
hero haben wir Exempel genug, daß viele von Dies 
fen zuruͤckgetriebnen Krankheiten plotzlich an Schlag⸗ 
Steck. Fluͤſſen und Fiebern geſtorben. Thorheit iſt 
es, wenn einige dieſe Uebel mit ihren Arcanis bre— 
chen, und die Natur in einen Moment auf einen an⸗ 
dern Weg führen, wollen. Ja letzthin foll gar ein 
Podagriſt durch ein geheimes Ding aus dem Fege⸗ 
feuer ſeyn erloͤſet worden. Wie hoch iſt nicht die 
Kunſt zu unſern Zeiten geſtiegen! 

Fluͤſſe werden insgemein zum Haupte g getrieben. 
a denn böfe Augen, Ohren- und Zahn⸗Weh, 
wechſelnder Kopf⸗Schmerz, entſtehen. Was die 
Glieder: Krankheiten anbelanget, fo find ſolche theils 
Krampf⸗Zuckungen in gewiſſen Gliedern, welche 
man unter dem Namen der laufenden Gicht beleget, 
theils ſetzen fie fi) an gewiſſe Oerter feſte, daher 
denn Chiragra, Gonagra, Huͤft⸗Weh, Ruͤcken⸗ 
Reiſen, und Podagra, erfolgen, welches letztere 
ſein Logis nicht gerne veraͤndert. 

Wir wollen uns hier mit einer genauen Unter⸗ 
ſuchung dieſer Krankheiten nicht aufhalten, die ſehr 
vielfaͤltig ſeyn können. Gewiß iſt es, daß der 
Grund hierzu eine verderbte Lebens-Art, welche vor 
allen mit Klugheit muß verbeſſert werden, wenn 
man eine andre Geſundheit will erhalten. Zu ver 

k wunder 
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wundern iſt es, daß die Luft an gewißen Oertern 
ſelbſt eine Urſache zu dieſen Krankheiten wird, wie 
denn Aurelianus berichtet, daß die Einwohner in 
Carien, ſo man jezt Lango nennet, und in Alexan⸗ 
drien, desgleichen, wie Mereurialis bemerket, zu 
Conſtantinopel und in Nieder⸗Landen ſonderlich 
mit Glieder » Schmerzen überfallen würden, Dar 
gegen ſoll man in ganz Perſien keinen Podagriſten 
finden. Ä 0 
Was das Podagra inſonderheit betrift, fo 
ſcheinet die Erzeigung der Materiae peccantis ziem⸗ 
lich mit dem Stein uͤberein zu kommen, und waͤre 
leichter zu heben, wenn nicht die Baͤnder der Glie⸗ 
der, Spann» Adern und Druͤſen, angegriffen waͤ⸗ 
ren. Zur Verwahrung kann man öfters die Füfs 
reiben laßen, welches die Yusdünftung fördert, 
nd die Glieder ſtaͤrket. Auch dienet zuweilen das 
chroͤpfen an dem Ort, wo der Schmerz gewoͤhn⸗ 
ich einkehret. Man kann es auch mit folgenden 
d verſuchen, welches Graf Ludwig zu Koͤnigſtein 
aller 14. Tage gebraucht haben ſoll. 
Man nimmt Wein⸗Reben⸗Aſche, Salz, jedes 
2. Haͤnde voll, gießet etwas warm Waßer drauf, 
und endlich 2 Kanne guten Wein, laͤßet eine 
Zeitlang die Fuͤße wohl begießen und reiben. 
Dieſes ſind aber alles nur Praeſervatif⸗Curen, 
enn wenn das Podagra wirklich eintritt, ſo iſt niche 
iel damit zu kuͤnſteln. Es vertritt oͤfters die Stelle 
s Arztes, und ſolche Leute ſind mehrentheils von 
ndern Krankheiten befreyet, koͤnnen auch alt wer⸗ 
: dahero pfleget es an keinem Ort ſonſt einzu⸗ 
ehren, als wo es gute e findet. Komme 
8 des 
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der guͤldne Ader⸗Fluß darzu, fo muß man ohne⸗ 
dem eins von beyden behalten, denn ſie ſind ſo 
complaiſant, daß eins dem andern weichet. | 

Sollen dieſe Kranheiten gründlich gehoben wer⸗ 
den, ſo muß die Natur auch gruͤndlich verbeßert 
werden, und zwar zu der Zeit, wenn man den Feind 
nicht merket, und mit ſichern und kraͤftigen, ob⸗ 
ſchon fihlechten, Mitteln. In Fluß⸗Krankheiten 
erweiſet das Aachner und Karls-Bad beſondere 
Dienſte, und kann weit ſichrer, als in Glieder⸗ 
Schmerzen, gerathen werden. 

Eine gründliche Verbeßrung der Natur ges 
ſchiehet durch eine verbeßerte und veraͤnderte Lebens⸗ 
Art. Hier dienet das Sand» Leben auf mancherley 
Art. Merkwuͤrdig iſt es, weil man es ohnedem 
nicht ſo gnau bemerket hat, daß Vornehme Per— 
fonen, fo lange fie ſich auf ihren Land-Guͤthern 
aufgehalten, wenig, oder nichts, von dieſer Krank⸗ 
heit gemerket, die ſie gar bald in der Stadt ange— 
troffen. Deodoſius Priſcianus preiſet die Ver— 
aͤndrung der Luft in allen Glieder-Krankheiten mit 
vielem Lobe an, welcher zugleich eine gute Gemuͤths⸗ 
Ruhe zu ſtatten kommet. Auf dergleichen natuͤr⸗ 
liche Heils⸗Mittel ſollte man wohl ein wenig beßer 
Achtung geben, weil ſie die Kunſt nicht unterdruͤ⸗ 
cken, ſondern mehr erheben. Auch ſind zuweilen 
lange Reiſen mit großen Nutzen anzuſtellen, weil 
man wenig Exempel hat, daß Leute, die oͤfters 
reifen, von dergleichen Krankheiten angefallen wer: 
den. Galen lobet gute Motionen, welche das Po: 
dagra ganz gewiß verhinderten, und Meyer in fi 
Tr. de arthritide verſichert, daß es das beſte Prae 

ſervatiſ 
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ſerdatif fen, wöchentlich zweymal nuͤchtern bis zur 
gröften Heftigkeit des Schweiſes Leibes-Bewegung 
zu brauchen. Ja Aipinus bezeuget, daß in dem 
Podagra, wenn ſich auch ſchon Hitze in Fuͤßen ge⸗ 
meldet, ſtarkes Gehen uͤber gebirgiſche und un⸗ 
gleiche Oerter die Krankheit oft noch ſelbigen Tag 
reſolviret, wovon er nicht eine, ſondern vielfaͤltige, 
Erfahrung habe. Ohne Motion, ſo urtheilet der 
große Arzt Boerhaave, wird das Podagra wohl 
niemals gehoben werden. Eine Zeitlang Pyrmon⸗ 
ter und Schwalbacher Brunnen dabey getrunken, 
befoͤrdert ebenfalls den Nußen. Der Wein iſt nicht 
gaͤnzlich, ſondern nur waͤhrenden Baroryfmi, zu ver⸗ 
bieten. Verſchiedene Thee⸗Traͤnke aus kraͤftigen 
Kraͤutern ſind nicht zu verachten. Veſalius bezeu⸗ 
get, daß der große Monarch, Kayſer Karl der 
ste, durch einen Thee von Gamanderlein in einiger 
Zeit völlig von dem Podagra befreyet worden. 
Durch eine geringe Koſt, ſo verſichert ſelbſt Hiero⸗ 
nymus in lib. adu. Touian. find viele von Podagra 
und Glieder⸗Schmerz geneſen. Schenke, Sen⸗ 
nert und Hermann von der Heiden, allerſeits drey 
beruͤhmte Mediei, erzehlen, daß einige, die vorher 
am Podagra laboriret, par faralice den Wein mit 
Waßer verwechſeln muͤßen, und dadurch zur Ge⸗ 
ſundheit gekommen. Bruperinus, des Koͤnigs 
in Frankreich Franciſcus 1. Leib⸗ Arzt, verſichert, 
daß das er in dieſer Herren⸗Krankheit ſtatt, 
des Weins augenſcheinlichen Nutzen erweiſe, und: 
ſo ſoll ein gewißer Cardinal, nach des Martianus 
bericht, damit voͤllig ſein Podagra vertrieben haben. 
Auch aͤuſerlich leiſtet das 1 nach Umſtaͤnden, 
167401 N 2 * gute 
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gute Dienfte, denn warme Baͤder ſind nicht all e⸗ 


mal zu rathen. Dieſen Krankheiten kann man im 


Fruͤhling und Sommer ſehr ſtark vorkommen, ehe 


ſie ſich im Herbſt einſtellen. 

Was die Milch- Cur betrift, welche ſchon die 
Alten in dieſen Krankheiten geruͤhmet haben, ſo iſt 
zu unſern Zeiten etwas behutſamer damit zu ver⸗ 
fahren. Man muß ſie nicht verwerfen, ſondern 
nach den jetzigen Lebens⸗Arten die Umſtaͤnde eines 


jeden Patienten ſehr genau unterſuchen, und darum 


iſt auch die Arztney⸗ „Erfahrung zu unſern Zeiten 


viel hoͤher geſtiegen, die Cur ſelbſt mit Vorſichtig⸗ 


keit anfangen, und die Cautelen, die ich oben ges 


geben, hier wohl in Acht nehmen. Hagern Pers 
ſonen bekommt ſi fi eam beſten, und dahero verdie⸗ 
net fi, nach Beſchaffenheit der Krankheit, ihr würs 
diges Lob. Ich kann nicht umhin, nur ein Zeugniß 
des beruͤhmten Dolaeus aus ſ. Cent. Obſ. med. cur. | 
Obf. I. hierüber anzufuͤhren. „ Die Eur mit dem 


Podagra beſtehet vornaͤmlich in Fortleitung des 


ſtockenden und Verbeßrung des verderbten Gebluͤts. 
Dieſes geſchiehet am beſten durch verſuͤßende und 
die ſcharfen Particulgen lindernde Sachen, daher 
die Miſch⸗Cur in dieſem Fall ſehr oft vielen Nu⸗ 
tzen ſchaffet. Dadurch iſt nebſt wohlgehaltner Diaet 
der Hochw. Biſchoff von Wallendorf, welcher von 


den anhaltenden Schmerzen des Pod 77 gleichſam 
contract worden, wiederum zur Geſuͤndheit gekom⸗ 


men. Desgleichen iſt H. Zielfelder, ein Apothe-⸗ 


ker zu Caßel, nachdem er die Milch mit Thee ge⸗ 


trunken, ſchon 2. Jahr vom Podagra befreyt ges 


blieben, da er doch ſonſt jährlich zmal davon an⸗ 


| 


gefallen 
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gefallen wurde. Drey Adeliche aus Frankreich, 
welche fi der Religion wegen im Haag aufhal⸗ 
ten, haben ſich durch Gebrauch der Milch vom Poda⸗ 
gra voͤllig geſichert, daß ſie recht geſund leben, und 
zur Verwahrung nur fruͤh und 4 Stunden nach 
Tiſche jedesmal 6. Unzen warme Milch nehmen. „ 
Aeuſerlich erweiſet ebenfalls die Milch ihren 
Nutzen, wenn man auch den innerlichen Gebrauch 
derſelben unterlaßen wollte. Ein gewißer Poda⸗ 
griſt ließ in dem heftigſten Schmerz eine Ziege vors 
Bette bringen, und die Milch ſo gleich auf den 
ſchmerzenden Ort melken, welches ihm ungemeine 
Lindrung verſchaffte, wie ſich denn die vornehmſten 
hi diefes Mittels, nach Luſitanus Bericht, ſehr 
ſtark bedienen ſollen. Ich habe oben ſchon ange⸗ 
fuͤhret, daß eine gewiße Dame in Glieder⸗Schmer⸗ 
zen auf ihrem Land⸗Guth Milch: Bäder, und ſon⸗ 
derlich ſauer Molken, mit guten Nutzen gebrauchet, 
welche Maladie aber, ſd bald ſie in die Stadt kam, 
wiedrum zu wuͤten angefangen, worzu die Ges 
muͤths⸗Beunruhigungen, weil fie Proceße fuͤhrte, 
nicht wenig moͤgen beygetragen haben. 

Engbruͤſtigkeit *) 
Feder f mit zu denen Krankheiten, wo die zwo 
roͤſten Heils iche des geſunden Land⸗ Lebens, 
f Tug Motion 
500 Weun der Burchgang des Bluts durch die Lunge 
gehindert wird, welches theils durch die verletzte 
Lunge ſelbſt, theils durch die unter der Bruft von 


den Rippen her uͤberzwerch geſpannte Haut geſche⸗ 
hen kann, ſo wird die Krankheit Engbruͤſtigkeit ge⸗ 


a 


nennet ! welche ſich durch muͤhſames ae 


a9 
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Motion und Veraͤndrung der Luft, entweder die 
Cur allein auf ſich nehmen, oder wenigſtens die 
Geneſung befoͤrdern. Haͤtten wir dieſe vergeßen, 


10 
* 
„ 


und 
874 


“4% 


* 


Ziſchen und Keichen auf der Bruſt, Angſt und Be⸗ 
kFlemmung des Herzens, öfters auch beſchwerlichen 


Huſten und Furcht der Erſtickung, offenbaren. Sie 


hat Grade, verſchiedene Zufaͤlle, und wird von un⸗ 
ſern in der Arztney⸗Kunſt Erfahrnen in althma hu- 


midum et ſpaſticum eingetheilet. Beyde haben 


un terſchiedliche Urſachen. Dieſes iſt gefährlicher, 
als jenes. Das Merkmaal von dem erſtern iſt, 
wenn die Sprache girrend, jedoch klar, iſt; bey dem 
lletztren finder ſich muͤhſames Reden und Ziſchen. 


Jener bekommt trockne, dieſer aber feuchte, Luft, 
und, nach des H Hofmanns Bemerkung, bey der 
letzteren ſonderlich in Gegenden, wo Stein⸗Koh⸗ 


Jen ⸗Daͤmpfe aufſteigen. Motion ſoll niemals gleich 


nach Tiſche geſchehen, weil dergleichen Perſonen 


zu der Zeit faſt erſticken wollen. Gelindes Gehen 


wird inzroifchen nichts ſchaden. Sonderlich tragen 


5 1 


005 


eß ebenfalls Franze 


Leibes⸗Bewegungen vieles zu den Curen bey, wel⸗ 


che man disfalls anſtellet, z. E mit Seydſchuͤtzer⸗ 
Brunuen, und die nicht reiten koͤnnen, muͤßen ſich 


ſtarkes Gehen bedienen. Alles Bier iſt waͤhrender 
Eur auszuſetzen, degegen zuweilen etwas Aland⸗ 
Wein vergoͤnnet, und geringe Koſt zu waͤhlen. In 
althmate humido hat vieles Toback⸗Rauchen eis 
nen nicht geringen Nutzen. Bauillet lobet die ve⸗ 


netianiſche Seife in der Engbruͤſtigkeit und dem 
Podagra, vid. Elements de la Medeeine Prati- 
que, 3. Tom. p. 116. Sch führe dieſes disfalls 


an, weil oͤfters Patienten uͤber dergleichen Dinge 
Bedenken tragen, Nate hier ſehen koͤnnen, daß 

ſiſche Manier iſt, ob ſich gleich 
dieſe Invention nicht bon ihnen herſchreibet. So 
iſt auch nicht zu leugnen, daß dieſe Mittel gewiße 


Ai Anzeigungen und Erfahrnißt eines Mediel brauchen. 
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ſo koͤnnte man dem geſunden Land- Leben einen 
triftigen Mangel beymeßen. Unterdeßen aber wird 
es gnung ſeyn, wenn ich nur den großen Bagli⸗ 
vi, einen fo gelehrten, als erfahrnen, Medicum, 
hiervon reden laße. „ Denen, ſaget er, wel⸗ 
che mit Engbruͤſtigkeit beſchweret ſind, bekommt 
kein beßres Mittel, als ein wohlgeordnetes Rei⸗ 
ten, und das Land⸗Leben. Hier dienet gebirgiſche, 
Feld⸗ und Meer⸗Luſt. Nur muß die duft, 80 
Beſchaffenheit der Krankheit und des Patienten, 
anserlefen ſeyn. Ich gebe ſelbſt einem engbruͤſtigen 
Kranken den Rath, daß er aufs Feld gehe und 
das Ackern verſuche, oder doch den ganzen Tag 
hindurch dem Pfluge folge und über die friſchgea— 
ckerten Furchen und Erd ⸗Kloͤſe ſteige, damit er 
ſtets friſche Luft in ſich ſchoͤpfe, welche, weil fie mit 
nitriſchen Theilgen ſo durch des Erd⸗Reichs ins 
nere Wärme generiret und concentriret, angefuͤllet 
iſt, die ſchwaͤchſten dungen⸗Fefaͤße ſtaͤrket, die zus 
ſammgeſetzten Viſciditaeten reſolviret und durch der 
Natur bequeme Wege ausfuͤhret. Auf dieſe Wei⸗ 
fe werden alle engbruͤſtige Zufälle gehoben, und 
die Patienten vor neuen Anfaͤllen geſichert, wenn 
ſie nur dabey eine gehörige Diaet obſerviren. Es 
iſt merkwuͤrdig; daß ein gewißer Kranker der Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, welche ſich gar zur Schwindſucht nei⸗ 
gen wollen, wenn er nur eine kleine Ecke auf dem 
Merr geſchiffet, und dieſe Luft in ſich gefchöpfer, 
von den gewaltſamen Paroxyſmus frey und augen⸗ 
ſcheinlich beßer worden, wenn er aber wieder in ſei⸗ 
ne erſte Gegend gekommen, alsbald auch die vori⸗ 
gen Zufaͤlle b hat er nicht ein⸗ 
9117672 4 


mal 
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mal, ſondern ſehr oft, angemerket. „„ In un⸗ 
ſrer Nachbarſchaft wißen wir ein curioſes Exempel 
von einem Mann, der taͤglich mit einem heftigen 
Anfall der Engbruͤſtigkeit geplaget wurde. Nacht 
dem er ſich aber des Reitens bis zu ſtarker Erhi⸗ 
tzung bedienet, hat er durch den Huſten rechte har⸗ 
te Stuͤckgen, wie Steingen einer Erbſen groß, 
aus der Lunge geworfen, iſt auch von dieſem Uebel 
auf gewiße Zeit gluͤcklich befreyet geblieben. In 
langweiligen trocknen und heftigen Huſten, des⸗ 
gleichen Bruſt⸗Beſchwerungen, ſind, ſezt er noch 
hinzu, gute Motionen das beſte Mittel. „ 
Unſere letzte unter den Krankheiten, welche wir 
zum Beyſpiel des gefunden Land⸗Lebens und der 
therapeutiſchen Wirkungen von denen darinnen ein⸗ 
geſchloßnen Curen nur zu einiger Probe angefuͤh⸗ 
ret haben, iſt endlich g 
144 
der Stein. | 
Dieſer aber iſt unter den ſchwerſten und em 
pfindlichſten Krankheiten nicht die letzte. Jenes, 
weil der Stein ſo wohl als deßen Sitz eine ſolche be⸗ 
hutſame Eur von noͤthen hat, daß, wenn man in 
dem erſten arbeitet, den letzten nicht verletze und 
Gelegenheit zu ſchmerzhaften Blut ⸗Harnen erwe⸗ 
cke, oder auch bey Nieren⸗Krankheiten ſo gleich 
auf Stein⸗ Schmerzen curire, und mit dergleichen 
oftmals barbariſchen Mitteln die Nieren und ihre 
damit verbundenen Gefaͤſe in einen ſolchen zerruͤtte⸗ 
ten Zuſtand ſetze, der die vornehmſte Gelegenheit 
an die Hand giebt, den Stein zu erzeugen, deßen 
Erzeu- 


N K K* ME 297 


Erzeugung zu unterhalten, und hieraus ein einge. 
wurzeltes und faſt unerhebliches Uebel zu machen⸗ 
Dieſes haben alte und aufmerkſame Practici ſehr 
oft angemerket. Unter denen empfindlichſten Krank⸗ 
heiten iſt der Stein, weil er endlich durch die zaͤrt⸗ 
lichſten Wege der Natur fortgehet, oder ſich nach 
ungeſchickten Mitteln wohl aus den Nieren treiben 
laͤßt, aber als denn deſto feſter in der Blaſe ſeßzt, 
deren Cur endlich weiter kein Mittel, als den 
Schnitt, zulaͤßet. 4 
Ob aller Stein zu euriren ſey? iſt eine Frage, 
die weder ich, noch andere, allen werden recht beant⸗ 
worten koͤnnen. Findet man auf Seiten des Me⸗ 
dici Erfahrung und Geſchicklichkeit, und dagegen 
der Medicus bey den Patienten eine Gedult, wel⸗ 
che der Krankheit gemaͤß gnung iſt, ſo wuͤrde man 
dieſe Fragen ohne Zweifel nicht aufwerfen duͤrfen. 
Die vielen und unzulaͤnglichen Curen kommen meh⸗ 
rentheils von den verſchiedenen Begriffen her, die 
man von den Urfachen des Stein» Schmerzes hat. 
Man confundiret insgemein die mittelbaren mit den 
ae o und dahero hebet man jene, und laͤſ⸗ 
ſet dieſe deſto mehr uͤberhand nehmen, und weiß 
ſich am Ende weder zu rathen, noch zu helfen. Wenn 
harte Waßer, der zarte Muͤhlſtein⸗ Staub in Bro⸗ 
de, das erdigte Weſen in kaͤſigen Speiſen, cauſſam 
proximam ſtabilirten, ſo muͤſten die Bauern am 
meiſten von dergleichen Schmerzen wißen. Dieſe 
find aber in wirklichen Stein als cauſſae occaſiona- 
les zu meiden. Wenn der Stein aus der Voll⸗ 
bluͤthigkeit ſeinen Urſprung nehmen muͤſte, ſo wuͤr⸗ 
den junge Leute, die am vollbluͤthigſten ſind, am 
T5 meiſten 
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meiſten von dieſem Schmerz gedruͤcket werden, die 
ihn aber ſelten erfahren. Jedoch iſt eine Corre⸗ 
etion des Bluts, nach Befinden, auch mit einer Ader⸗ 
laße nicht zu verſaͤumen. Noch einige, welche von 
Geiſtern beſeßen, haben gewiße Spiritus gorgoni- 
cos angemeldet. Die Gelegenheit zum Urſprung 
des Steins kann uͤberdieſes ſehr vielfaͤltig ſeyn. 
Den Urſprung ſelbſt aber wollen wir bald andeu⸗ 
ten. Sonderlich koͤnnen diejenigen, welche in den 
beſten Jahren am meiſten wieder die Nieren pecci⸗ 
ret, den Stein in angehenden Alter gewiß vor ih» 
ren Verraͤther halten. Eine commode, oder mit 
Studiren ſehr beſchaͤftigte, Lebens Art, ſonderlich bey 
choleriſchen Perſonen, kann nicht wenig hierzu bey⸗ 
tragen. Oeſters finden ſich auch arthritiſche Zufaͤl⸗ 
le mit ein, als Reiſſen in Ruͤcken, und Lenden „ 
woraus man gar den Lenden⸗Stein gemacht bat, 
die aber auch den Stein nicht allemal anzeigen. 
Die Geſundheits⸗ Gelehrten haben bemerket, daß 
ſich Steine nicht nur in Nieren, ſondern auch an⸗ 
dern Theilen des geibes, ſetzen, wie viele Zergliede⸗ 
rungen gewieſen. Dem beruͤhmten Hofmann iſt 
ein beſondrer Caſus vorgefallen, da ein gewißer 
Herr von Adel, welcher vom Stein incommodiret 
geweſen, die Wittrung juſt vorher ſagen koͤnnen. 
Der heftigſte Schmerz zeigte allemal Mitternachts⸗ 
Winde und ungeſtuͤmes Wetter an. Remittirte 
aber derſelbe, ſo folgten feuchte und Mittags Win⸗ 
de. Woraus ſattſam zu erkennen, ſetzt er hin⸗ 
Zu, was die zuft in unſern Körper. vor Gewalt 
haben muͤße, weil ſie von den Winden veraͤndert 
7 Mit anmue den Koͤrper alteriret. 8 
ö 
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Die naͤheſte Urſache des Steins entſtehet aus 

Urin und Galle. Dieſes zeigen beſondere Unter- 
ſuchungen der Steine, welche da fortgehen und 
ſich bey jeden Patienten in etwas unterſcheiden. 

Das Microſcopium entdecket hier vielfältige Farben. 
Die Zeit, wenn ſich der Stein am meiſten erzeu⸗ 
get, kann man ohngefehr beſtimmen, wenn in den 
völligen Manns» Jahren ein choleriſches Tempera» 
ment zum hoͤchſten Grad ſteiget, oder ein ſangui⸗ 

niſches ſich zur Veraͤndrung in dieſes neiget, oder 
auch bey uͤbermaͤſig fetten Perſonen die Abſon⸗ 

drungen des Waßers aus dem Blut ſehr verhal⸗ 
ten werden. Bey dieſen hat man die Schmerzen 

nicht ſo heftig, und die Steine nicht ſo compact, als 
bey jenen, gefunden. Die weſentlichen Theile des 
Steins ſind etwas tartariſches vom Urin und etwas 

ſtark viſcidioeſes der Galle. Wie ſich dieſes zuſam⸗ 

men verhaͤlt, ſo beweiſet ſich auch ihr Produetum, 

der Stein. Dieſen kann man ſich aus vielen Kenn⸗ 

zeichen begreiflich machen. Nur muß man bey 
der Eur die Nieren, die Quelle des Steines ſelbſt, 

und eine gute Verbeßrung des Koͤrpers, nicht ver⸗ 
geßen. Ein großes Theil der Gelegenheit zum 

Stein kann verhuͤtet werden, wenn man in ſchla⸗ 

fen ſich nicht angewoͤhnet auf den Ruͤcken zu legen, 

weil die Nieren durch ſtaͤrkern Trieb des Gebluͤts zu 

ſehr erwaͤrmet, und das Waßer bey dieſer Diſpoſi⸗ 
tion nicht wohl kann in die Blaſe geleitet werden. 
Nunmehro muß ich nothwendig auch von den 
Mitteln reden, welche dieſe Krankheit erfordert. 
Was die Haupt⸗Cur anbetrift, die muß man ei⸗ 

nem Medieo ins beſondre aberlaßen, welche auf ge⸗ 

wißen 
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wißen Umſtaͤnden beruhet. Von andern Sachen aber, 
deren man ſich gemeiniglich zur Praeſervation bes 
dienet, iſt wohl noͤthig mit Aufrichtigkeit etwas an⸗ 
zuzeigen, weil man nicht wenig Schaden damit zu 
ſtiften pfleget. 1 f ee, 
Dahero rede ich nicht von den vielen Arcanis, 
die den Stein auf einmal vertreiben ſollen, denn 
mit dieſen iſt es mehrentheils Wind, dadurch wird 
kein Stein beweget. Auch mag man ſich huͤten 
in Haͤnde zu gerathen, welche den Stein auf ein⸗ 
mal treiben wollen, ehe ſie ihn dazu geſchickt ge⸗ 
macht, denn dieſe ſpannen die Pferde hinter 
den Wagen. Das iſt die vornehmſte Urſache 
des Blaſen⸗Steins, da man erſt recht den Schmerz 
erfaͤhret Wenigſtens können die Nieren auf eine 
unverbeßerliche Art verletzet werden. Hier iſt alſo 
bey den Patienten eine vernünftige Geduſt noͤthig, 
und wenn eine Verwahrungs⸗Eur geſchickt ange- 
ſtellet wird, fo kann fie eine Heils- Eur werden, 
und den Schmerz ohne Schmerz vertreiben. Das 


iſt keine bloße Theorie, ſondern Erfahrung, vie⸗ 
ler geuͤbten Practicorum, und jeder kann es mit Ver⸗ 
nunft begreifen. Die einfaͤltigſten Mittel find die 
ſicherſten und gewißeſten. Nur muß damit ange⸗ 
halten werden. In England hat man ohnlaͤngſt | 


viel Ruͤhmens von einem Medicament aus vene⸗ 


tianiſcher Seife gemacht, und dieſes mit Grunde, 
wiewohl die Kapuciner die Seife in Wein ſolviret 

ſchon laͤngſt vor den Stein ſollen gebrauchet haben. 
In den Ephem. Nat. Cur. wird der Knobloch zu 

Reinigung der Nieren beſonders gelobet. Die Lapp⸗ 
länder bedienen ſich, ſtatt des Koffee, eines Tranks 
40 von k 
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on Wacholderbeeren, und wißen disfalls nichts 
on Stein- Schmerzen. Thee von Heiter⸗Neſ⸗ 
In getrunken hat feine ſonderbaren Wirkungen. 
ob nun gleich alle dieſe Mittel die Haupt ⸗Cur 
icht ausmachen, bey welcher man ſonderlich auf 
ie Umſtaͤnde des Patienten und eine reelle Vers 
eßrung der Säfte regardiren muß, ſo kann man 
och damit vielmals beßer zu rechte kommen, als 
nit balſamiſchen und gewißen Stein ⸗Tincturen, wel⸗ 
he gemeiniglich zu unrechter Zeit gebrauchet were 
en. Was iſt aber von Geſund-Brunnen und 
Baͤdern hierbey zu halten? Wenn das Uebel ſehr 
ingewurzelt, und die Nieren zernaget find, wo⸗ 
son der Urin das Merkmaal giebt, fo iſt der Bruns 
nen und das Bad, es mag heißen wie es will, aus⸗ 
ufegen. Aber in noch nicht veralteten Stein⸗Be⸗ 
chwerungen, und nach gewißen Anzeigungen, vere 
ietet man Bäder, und ſonderlich das Karls⸗Bad, 
ohne Raiſon. Man hört wohl Urtheile, doch ſelt⸗ 
ame. Der Weltberuͤhmte Hofmann, ein Mann, 
er Erfahrung hatte, und deßen Conſilium ſich 
hemals der groͤſte Herr in Deutſchland gefallen laſ⸗ 
en, hat es ungemein gelobet, und der ſo gelehrte 
ls berühmte H. D. Schacher in Leipzig in einer 
Dig. *) mit den füchtigften Gründen und remar⸗ 
uabeln Exempeln den weitern Nutzen bewieſen. 
Nur iſt zu bedauern, daß die Herren Bade-Gaͤſte 
zemeiniglich eine gute Vorbereikung und behoͤriges 
Berhalten bey der Eur vergeßen. Wer den Stein 
e ein⸗ 


%) de Therm. Carol. vſu in renum et Veſicae cal- 
culo. 1711. 
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einmal merkt, der iſt ein Patiente, wenn er auch 
öfters keinen Schmerz empfinden ſollte. Aber da 
iſt es eben die bequemſte Zeit den Feind unverſehens 
zu daͤmpfen. Denn wenn der Schmerz wirklich 
eintritt, ſo iſt damit ſo wenig, als mit dem Po⸗ 
dagra, zu kuͤnſteln. Prophylactiſche Euren und aus 
ſerdem noch eine gute Diaet ſind wirkliche Genes⸗ 
Mittel. Boerhaave rathet im May⸗Monat fo 
viel Molken zu trinken, daß man davon ganz ſchwach 
wuͤrde. Desgleichen find Milch Baͤder, nach ms 
ſtaͤnden, wohl zu brauchen. Zur Verbeßrung der 
Galle iſt gute Motion N Fahren und Reiten das 
rechte Speciſicum. In wirklichen Schmerz aber 
kommt man damit zu ſpaͤte, bis es wiederum beſon⸗ | 
dere Umftände verlangen. Weil ſich dergleichen Pa⸗ 
tienten vor heftigen Gemuͤths⸗Bewegungen zu huͤ⸗ 
ten haben, fo recommendiret ſich auf einige Jeit 
billig das Land Leben. Denn die Veraͤndrung der 
Luft iſt gleichfalls nicht ſonder Nutzen, weil ſie be⸗ 
ſtaͤndig in Körper wuͤrket. Man giebt es derſel⸗ 
ben nicht wenig Schuld, daß in Holland und den 
Niederlanden Stein⸗Beſchmezungen fo gemein fi nd, 
daher auch die geſchickteſten Operateurs daſelbſt an⸗ 
zutreffen. Die Milch ⸗Cur hingegen will nicht 
wohl paßiren. Deſto beßer verhaͤlt ſich das ſo oft 
belobte Molcken. Alle hefige Getraͤnke ſchlechte 
Weine, fette, ſauere und kaͤſige Speiſen find aus⸗ 
zuſetzen. Dagegen dienen gute Geleen, der Haber⸗ 
Trank, und verſchiedene einfaͤltige Specles zu The⸗ 
en, z. E. Peterſilie, Alchee - Wurzel, verfehieine 
Saamen, fonderlich mit Honig getrunken. Der ges | 
lehrte H. D. Tralles in Breßlau ruͤhmet das a“ | 
er, 
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r, welches ich aus des H. D. Hahns ged. S. an @ 


ihre, folgender maßen: Es iſt kaum zu fügen, 
has das friſche Waßer thun kann, als welches 
icht nur diluiret, verdinnet, die dicken Feuchtigkei⸗ 
en ausſpuͤlet, ſondern auch die zu den Nieren ges 
oͤrigen und mit ihnen verbundenen Gefaͤſe, wenn 
ie ſchlaff worden, ſtaͤrket. Die Waßertrinker bes 
ommen ſelten den Stein. Es iſt kein fuͤrtrefli⸗ 
her Mittel ſich dawieder zu praeſerviren, als fruͤh 
ind Abends einen Trunk Waßer zu trinken, nach 
dem Urtheil des berühmten Harris. „ 

Alles dieſes, was ich unvollkommen hier ent⸗ 
worfen habe, will ich mit einem kurzen Auszug 
aus des großen Medici unſrer Zeiten, H. Boer⸗ 
haave, ſ. Prael. de calculo, die zu Londen 1740. 
herausgekommen, und auch ſ. Conſult. angehaͤnget 
ind, vollkomner machen. Es ſind viele Patien⸗ 
en, welche in Krankheiten eins und das andre 
ißen wollen, und darauf habe ich beſonders bey 
llen dieſen bisher angefuͤhrten Krankheiten geſe⸗ 
en, und zwar fo, daß man zu weitern Nach⸗ 
enken kommen, und die Curen geſchickter Aerzte 
icht verderben, ſondern mehr befördern, möge, 


H. Boerhaave 
Von Stein⸗Schmerz. 


Aller Stein nimmt ſeinen Urſprung aus den 
Feuchtigkeiten im Leibe, jedoch wird er nicht 
wieder in dieſelben verandert. Galle und 


Steine werden in den Nieren ſormiret, und 
wachſen 


Urin find des Steins wahre Elemente. Die, 


304 N, K K 2 un <z 


wachſen ohne einem andern Koͤrper. Da⸗ 
ſelbſt werden ſie auch ſo muͤrbe gemacht und 
zertheilet, daß ſie frey in die Blaſe paßiren 
koͤnnen. In der Blaſe leget ſich der Stein 
niemals auf ſolche Art, wie in einem Urin⸗ 
Glaß, an. Der Blaſen⸗Stein wird entwe⸗ 
der aus dem Nieren⸗Stein, oder es ſammlet 
ſich ein Körper zu dem andern. Wenn aber 
nur die geringſte Verſtopfung in gewißen Waſ⸗ 
ſer⸗Gaͤngen iſt, muͤßen dieſelben immer groͤſ⸗ 
fer werden. Sehr vieles träger hierzu bey, wenn 
ſonderlich die Leibes⸗Fettigkeit die Nieren alle 
zuſtark zuſammen druͤcket. Wie wunderbar 
iſt die Weißheit Gottes! welche deswegen 
nicht gewollt hat, daß in den Nieren ſelbſt 
Fett ſeyn follte, auſer in ihrem Schoos, (wo⸗ 
durch das Waſſer aus den Nieren zu der Bla⸗ 
ſe und den Roͤhren geleitet wird,) damit die 
Schaͤrfe des Urins dieſelben nicht verletze. In 
allen fetten Koͤrpern iſt obſerviret worden, 
daß die Nieren am magerſten ſind. Wenn 
ſich aber die Fettigkeit unter den Nieren zu⸗ 
ſtark einſetzet, fo verſchluͤßet fie die Schoos. 
Dadurch wird der Urin verhalten. Hieraus 
erhellet der Nutzen von Leibes⸗Bewegungen. 
Das Sitzen nach Tiſche iſt eine fruchtbare 
Mutter des Steins, ſonderlich bey geſebten 
Peerſonen. 
In der Verwahrungs⸗Cur des Steins 
iſt alles, was ſehr unverdaulich ff, zu meiden. 
Hier dienen leichte Speiſen und Garten⸗Gewaͤchſe 


a Kerbel, Spinat, Scorzoner⸗Wurzel, 
Hind⸗ 
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indlaͤuft, Hollunderbluͤthen, u. d. g. Dieſes 
id die vornehmſten Dinge, welche den Stein ver⸗ 
ndern, und den Weg erleichtern, wenn derſelbe 
is den Nieren in die Blaſe gehet. Wird 2. Mo⸗ 
te damit angehalten, fo foll der Nutzen zu vers 
undern ſeyn. Erdbeere, Kirſchen, Hollunders 
d Hindbeere, führen das Waßer und reinigen die 
tieren. Im May, wenn das Graß einmal ab⸗ 
hauen, Molken getrunken, erwecket einen gelins 
en Durchlauf, welches eine prophylactiſche Stein: 
ur iſt. Suͤßeholz in Molken gekocht zeiget feine 
ffecte. Alle Monate iſt ein Larxatif aus Manna, 
elches man ebenfalls in Molken auflöfen kann, 
nehmen. Gute Motion verhindert die Fettig⸗ 
it. Sonderlich iſt Spatzlerengehen früh, nach ges 
mmenen Thee, ſehr dienlich, dabey kann öfters die 
egend, wo die Nieren liegen, gerieben werden. 
ier kann man ſich 5. Stuͤck von folgenden Pillen 
enen. Dieſes geſchiehet zu dem Ende, damit 
Elemente des Steins nicht zuſammen gehen, oder 
ßer zerloͤſet werden. * 
een CORE" J. 

rhei 35. 
Succ. glycirrh. ij. 
tteereb. liqu. 5j 
M. [. pil. gr. IV. 8 | 
In der Haupt⸗Cur des Nieren⸗ Steins 
1d die Wege der Natur durch leichte Speiſen, aus 
abergrütze, Gerſten⸗Graupen, gebacknen Obſt 
d Garten⸗Gewaͤchſen, gelinde zu machen. Alles, 
as ſonſt in dem Körper vorgehet, muß zu der Zeit 
Eb N i wieder 


0 
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wieder deßen Verrichtungen geſchehen. Da bienen 
gute Bruͤhen, Ruhe des Leibes und maͤſiges Ader⸗ 
laßen. Zur Zeit des May- Monats kann man 
zum Getraͤnke Molken und etwas Mosler - Wein) 
auch dinnes Bier, das wenig Hopfen hat, erwaͤh⸗ 
len. Ferner ſind lindernde Traͤnke aus Pappeln, „ 
Koͤnigskerzen, Zibeben, Suͤßholz, Lein-Saamen 
und dgl. nuͤchtern etliche Unzen Mandel: Del bey 
guter Motion und Reiben um die Gegend der Nie * 
ren I nehmen. ed muß man die Nieren 


Ehe und das Oel desto beßer i in dieſelben unte 
koͤnne. Baͤder, Tähungen, Cliſtire; aus erweichen⸗ 
den Sachen, ſind nicht zu vergeßen. Alsdenn job 
len wir den Stein in die Wege führen „ wodurch er 
gehet, und die mit vorhergehenden Dingen darzu 
geſchickt gemacht worden. Da dienet das Fahren 
in Kutſchen, oder das Reiten. Und darnach muß 
man Sachen brauchen welche den Urin treiber a 
Dieſes ſind die vornehmſten Hülfs- Mitter in Stei 
Schmerzen. Wenn der Stein wircklich in der Roͤh— 
re iſt, ſo ruhet die Natur ſelbſt nicht eher, bis er 
fortgetrieben. Da kommt man derſelben mit vorie 
ger Diaet zu ſtatten, und mit folgenden, welches 
ebenfalls, wenn der Stein in der Blaſe iſt, zu 
obſerviren. Das intefiinum rectum iſt beſtaͤndig 
durch ein Cliſtir aus Oel und Honig leer zu hal⸗ 
ten. Die Schoos mit Althee und Lein- Oel einzus 
ſalben. Man kann auch etwas von deſen De en 
in die Blaſe fprißen laß en. 0 
In Stein⸗Beſchwerungen und ei En da 
2. Jahr lang verknüpften. Blut- Laß 
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Boerhaave einem Herrn von Adel ſolgenbeß Con⸗ 
lium: 
Schmerzhaftes Waßerlaßen zeiget nicht alle⸗ 
mal den Stein in der Blaſe an, ob es ſchon 
öfters geſchiehet, daß daſelbſt größter Schmerz 
empfunden wird, da doch die näbefte Urſache 
davon in den Nieren ſitzet. Ich weiß kein 
ſichres Hilfs Mittel, als friſch Molken, 
worinnen etwas Kerbel geſotten, mit wenig 
reinem Honig. Dieſes rathe ich ſolchen Kran⸗ 
ken zum täglichen Getraͤnke. Damit es aber 
nicht ſauer werde, muß es allemal uͤber den 
andern Tag friſch verfertiget werden. Unter⸗ 
defßen wird ein Glas guter Sect bey Tiſche 
nicht ſchaden. Die Speiſen ſollen meiſtens 
aus Kuͤchen⸗Kraͤutern beſtehen. Motion je 
maͤſiger und öftrer, je beßer. Heftige aber 
iſt zu wiederrathen, damit das Blutlaßen nicht 
erwecket werde. Wegen des Spaa⸗Waßers 
bin ich der Meynung, daß es den Stein, 
wenn er nicht eingewurzelt, oͤfters ganz gluͤck⸗ 
llich abtreibe. Bey großen Stein-Beſchwe⸗ 
rungen aber greift es die Nieren an, und 
treibt den Stein zu ſtark in die Harn⸗Gaͤnge, 
da denn der Weg zu dem Waßerlaßen ver⸗ 
ſchloßen wird. Auf dieſe Art haben unvor⸗ 
a ſichtige Medici vielen die andre Welt ſehen 
laßen. Dahero halte ich dafuͤr, daß dieſes 
gaͤnzlich auszuſetzen, außer, wenn ich zuvor 
i verſichert bin, ob der Stein ſo beſchaffen 
ſey daß er durch die gewoͤhnlichen Gaͤnge 
us könne gefuͤhret werden, oder nicht? Wel⸗ 
1 2 ches 
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ches aber gnau pa wißen, nicht allemal p 
leicht it. u 


Di — 


Reder wird nunmehro leicht 3 daß ich 
as mit dem angenehmen Kleide des Land Jebens 
ſonderlich die allegemein nutzbare Materie von dem 
guten Verhalten bey noch gefunden Tagen umhuͤl 
let hatte. Findet Jemand etwas zu ſeinem Nu⸗ 
Sen, der hat ſolches der fo heilſamen Arztney Kunſt, 
und beſonders ihrem Stifter, die Fehler aber mir, 
beyzumeßen. Ich erkenne die Unvollkommenheit 
dieſer Schrift mehr als zu wohl, ſonderlich da noch 
Haupt Materien ruͤckſtaͤndig find, welche zwar ei⸗ 
gentlich zu dem geſunden Land⸗ Seben nicht gehören, 
jedoch vornaͤmlich zu einem gefunden Leben uͤber⸗ 
15 wohl verdienen, nach Beſchaffenheit unſrer 

eiten, ins Licht gefeget zu werden. Vielleicht fin⸗ 
den fie ftärfere Arztney⸗ Erfahrne, da ich ohnedem 
überzeuget bin, daß ein anderer Medicus eben das, 
und wohl noch mehr, ſagen koͤnnen, als ich gethan 
habe. Alle redliche Aerzte ſetzen die Geſundheit 
zum Ziel ihrer Beſchaͤftigungen, und in ſo weit 
harmoniren ſie auch mit einander. Zu dieſen habe 
ich das Vertrauen, fie werden mein ſchwaches Be⸗ 
muͤhen mit ihrem gruͤndlichen Rath unterſtuͤtzen. 
Es kann ſeyn, daß ich einigen, welche ihre Ge⸗ 
ſundheit in anderer Leuten Krankheiten ſuchen, eben 
keinen ſonderlichen Gefallen gethan habe. Doch 
habe ich mich auf alle Art gehuͤtet, in das beſondre h 
Amt eines Practici zu greifen, und dahero werden 
ſie noch zu thun gnung s finden, weil ſich das Gu⸗ 
te 
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nicht fo leicht ausbreitet. Kein Stand wird 
ehr angefochten, als worinnen die Aerzte ſte⸗ 
en, fo. wohl mit Urtheilen, als empyriſchen 
Defen. Man hat alſo wohl Urſache, Irrthuͤmer, 
je doch denen Kranken am meiſten nachtheilig find, 
ı wiederlegen, und den Adel der Geneſungs-Kunſt, 
e nicht nur Krankheiten vertreibet, ſondern auch 
erhuͤtet, in ihrer Würde zu erhalten. Der grös 
e Held kann nicht vor die Bataille, kein Predi⸗ 
r vor die Seele, ein jeder nicht vor ſein Gluͤck, 
id der Medicus nicht vor das Leben, ſtehen. Ge⸗ 
udheit ift das edelſte, was wir unter den irrdi⸗ 
yen Guͤthern kennen, und ein geſundes Clima, 
orunter ein Land ſtehet, gehoͤret billig unter die 
orzuͤge goͤttlicher Wohlthaten. Derer genießet 
it andern Schaͤtzen beſonders unſer geliebtes Sach⸗ 
, wo man zwar von Krankheiten, aber nicht 
gemeinen Landes⸗Krankheiten, hoͤret. Und man 
te die Guͤte des Hoͤchſten verſchweigen? Wie! 
nn die meiſten Kroͤpfe an ſich haͤtten, als in ver⸗ 
iedenen Gebieten der Schweitz, Kaͤrnthen, Steyer⸗ 
rk und Siebenbuͤrgen? Wie! wenn die Kinder 
» ung viele Tage blind, als bey den Tartarn, 
r an einem folchen Huſten, der wohl des Tages 
nmal mit aͤngſtlicher Erſtickung, zum groͤſten Jam⸗ 
r der Eltern, wie zu Paris, denen meiſten dro⸗ 
„liegen muͤſten? Wie! wenn beynahe der dritte 
heil Menſchen an der Schwindſucht, wie in Eng⸗ 
d, verderben muͤſten? oder von Scorbut, wie 
den Landern an der Oſt⸗See, und gegen Nor⸗ 
„und an dem kalten Brand, wie in den mitter⸗ 
tigen Gegenden, dahin fielen? Wie! wenn wir 
ö we: von 
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von giftigen Spinnen, als in Apulien, geſtochen? 
und von dem Stich mit Raſerey geplaget, wuͤrben 2 
oder wenn die Peſt jährlich, wie zu Con tantinopele 
Cairo, Aleppo, und vielen andern Den tern, gras 
ſirte? oder auch wenn die meiſten von ungeſunden 
Waͤßern, wie im Hollſteiniſchen, den Tod in ihren 
beſten Jahren faͤnden? Vieler anderer Vorrechte, 
nur in Anſehung der Geſundheit, zu geſchweigen 
da in unſerm Vaterland eine Gegend mit der an⸗ 
dern, wegen geſunden Waßers, reiner Luft, frucht⸗ 
baren Erd⸗ „Bodens, feine Güte zeiget, daß alſo 
recht gefundes Land Leben uͤberall in Sachſen f 1 
könnte. Und wuͤrde man ſonſt von Saͤchſiſchen 
Helden gehoͤret haben? Sollte man endlich die Ger 
ſetze, welche ein Herr des Landes zur Geſundheit des 
Landes geſtellet, nicht glückfeelig preiſen? Die Arzt— 
ney⸗Kunſt würde ſehr 5 1 75 ſeyn, und alſo 
muͤſte fie ihre Art verändern, wenn fie nicht dit 
hohe Landes⸗Vaͤterliche Vorſorge Ihro Woͤni⸗ 
glichen Miajeftät in Pohlen und Chur Fuͤrſtl. 
Durchl. zu Sachſen, unſers allergnaͤdigſten 
Herrns, unter Deroſelben hohen Schatten ſie ſon 
derlich auf zwo der beruͤhmteſten Univerſitaeten flo⸗ 
riret, mit der tiefſten Ehrfurcht zu deren Wachs 
thum aus unterthaͤnigſter Dankbarkeit verehret 
ſollte; Ja es haben Soͤchſtgedachte Ihro Roͤ⸗ 
nigl. Majeſtaͤt nicht nur vor kurzen allhier it 
Dreßden ein ungemein nutzbares collegium anato- 
mico-chirurgicum mit ſehr geſchickten Männern a n 
legen „ ſondern auch vor einigen Monaten einen al 
gemeinen allergnädiaften Befehl zu Verbeßrung 
des Medicinal Weſens i in Dero Landen, zum Nu⸗ 
Bi 
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en der Unkerthanen und Eräftiger Befördrung der 
| Fe, Wißenſchaften, ergehen zu laßen gerubet. 


Heſetze mit allerunterthänigſten Dank erkennen. 
Jeder wird dahero mit mir aus tiefſter Schuldig 
eit wünfchen, und der Herr aller Landen wird 
hie zuſammgeſetzten eyfrigſten Wuͤnſche bekraͤftigen: 
Daß Ihro Roͤnigliche Majeſt. Majeſt. Bey⸗ 
derſeits, und das ganze hohe Königliche 
auß, die Krone unſers Landes, in ihrem 
poͤlligen Schmuck, welcher die Geſundheit, 
als ein wichtiges Kleinod in ſich faßet, zur 
Zierde der Welt und zum Heil Yu Landes 
allſtets ſtehen mögen! 


e 


Anhang 


Von der 


x Diact und dem Verhalten 
zaum langen Leven. 


De Pflicht der Aerzte gehet nicht nur dahin, 
die gegenwaͤrtige Geſundheit zu erhalten, 
und den verderbten Zuſtand des Koͤrpers 
zu verbeßern, ſondern auch die Natur deßen ben fo 
zu verſtaͤrken, und bey ihren Kräften zu bewahren, 
daß das Ziel des Lebens, welches einem jeden nach 
dem Rath Gottes beſtimmet, gluͤcklich erreichet 
werde. Man hat den Aerzten ſchon laͤngſt vorgehal⸗ 
fen, FR fie ſich i in einem I Be Theil 25 179 
und⸗ 
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ſundheits⸗TLehre gründlich bemühen möchten, und 
zu unſern Zeiten iſt eine ſolche Menge dergleichen 
Schriften vorhanden, daß einer nothwendig lan⸗ 
ge leben muͤßte, wenn er alle durchleſen, und ſein 
Lebens⸗Ordnung darnach einrichten, wollte. Man 
halte mir es zu gute, daß ich noch einen kleine 
Anhang darzu mache; Wer weiter davon leſen will, 


Hofmanns Anweiſ. wie ſich ein MT enſch vor 
den fruͤhzeitigen Tod und allerhand Ar⸗ 
ten Arankheiten verwahren Eönne , ſo von 
1715. zu Halle in einigen Theilen herausgekom— 
men. ) Bey dieſen allen kommt es auf ſpecielle 
Geſundheits⸗Regeln an, die nach eines jeden Tem⸗ 
perament, Natur und Lebens-Art, accommodiret 
werden muͤßen. Hierbey muß einer am meifter 
fein eigner Medicus ſenn, dahero wird jeder das ; 
was ich hier in einer geen Vorſchrift abfaſ⸗ 
ſe, nach ſeinem Zuſtand ins Pe zu vedfeng 
weißen. \ 


Zuvor aber müßen zwo ace wohl aus ein⸗ 
ander geſetzt und entſchieden werden, wenn man ſich 
ein Vertrauen zu dieſemGGeſundheits-Rath erwerben, 
und ihn gluͤcklich anpreiſen, will. Dle Sache iſt 
wichtig, denn wer wuͤnſchet ſich nicht lange zu 
ben? Es fraget Ic aber zuerſt vornämlich: er 


) L. Leßius, ein gl Jeſuit und Prof. zu Bänden, hat 
eine ganz feine Schrift unter dem Titel herausge⸗ 
geben: Hygiaſticon, ſ. vera ratio Valerudinis bo- 
nae et vitae vna c. ſenſuum, indicii et memoriae 

a integrirate vsque ad extr. ſenectk. conſeruandas, ; 
aus dem ital. uͤberſetzt, Antwerpen, 1614. | 


/ 
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b man fein Leben verlängern koͤnne, 


pder nicht 
Die Tuͤrken glauben das letzte, und verfallen 
aber ı in ſeltſame Meynungen. Doch dürfte ich nicht 
ieſe Nation zum Beyſpiel eines unrichtigen Satzes 
nführen , weil es Leute gnung unter uns giebt‘, 
ie eben ein abſolut beſtimmtes Ziel des Lebens glau⸗ 
en, und aus dieſem Vorurtheil in Tag hinein le⸗ 
en, die Aerzte und Arztney⸗Mittel verachten, 
nd uͤbrigens ſolche Erceße ohne Bedenken bege⸗ 

en, die nicht wohl mit der Tugend beſtehen. 
Dieſe Frage koͤnnte ſehr weitlaͤuftig ausgefuͤh⸗ 
et, und dadurch nur aus der natuͤrlichen Erkennt⸗ 
iß vielen andern Fragen ein Licht aufgeſtecket, wer⸗ 
en, wenn wir uns nicht der Kuͤrze befleiſigen muͤ⸗ 
en. Der Grund beruhet darauf: Ob Gott das 
iel des Lebens abſolute, oder conditionaliter, bes 
immer? Iſt es das erſte, fo kann der Menſch nichts, 
ach dem letztern aber das meiſte, bey ſeinem Leben 
un. Wenn wir uͤberlegen, daß der Menſch, 
ls ein natuͤrlicher Menſch, durch den Verſtand ſich ſei⸗ 
er Vernunft verſichern, gutes und boͤſes erken⸗ 
en, und nach dem Willen eines von beyden erweh⸗ 
n, kann, fo finden wir eben in dem Entſchluß, 
elchen der Menſch zu ſeinen Handlungen faßet, 
aß er ſich ſelbſt ein abſolutes Geſetz mache, und 
arnach ſein eigner Richter ſeyn muͤße. Wir bit⸗ 
n uns die Erlaubniß aus, nur etwas aus der al⸗ 
rheiligften Offenbarung zum Beweis herzuſetzen. 
lle Geſetze in derſelben ſind an dem Menſchen Be⸗ 
ingungs⸗ Weiſe geſtellet, en nicht wuͤr⸗ 
| de 
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de gethan haben, wenn nicht der Menſch nach ſei⸗ 
nem Verſtande den Rath Gottes erkennen, und 
nach dieſer Erkenntniß frey wählen, konnte. „gan „ 
ges Leben ſtehet unter denen göttlichen Verheißu 1a 
gen. Wer wird aber die Bedingungen dabey nicht 7 
wißen? So gewiß, als auch ein Heyde uttheilen 
wuͤrde: daß Gott dem Adam ein Geſetz geber N 
muͤßen, und dieſer ſelbſt Schuld an feinem Were 
derben ſey; fo gewiß, als das Evangelium, welches ö 
die Gnade Gottes verkuͤndiget, ſich niemand auf⸗ 
dringet, und daß die Vernunft den Glauben ſuchen 
duͤrfe; eben ſo gewiß kann der Menſch ſein 9 7 er⸗ 
halten, wenn er ſich den göttlichen Geſetzen unter 
Run, und warum wollte er dieſes 15 0 thun, „ 


ter der ai der er bende 0 

die erſten Aeltern die luſtige Bewohnung des Pa⸗ 
radieſes gar bald verlaßen, und die meiſten Iſrae⸗ 

liten den glücklichen Beſitz des gelobten Landes ent⸗ 
behren, muften, fo wird auch der Menſch, wenn er 
lebt, wie er will, kaum die Helfte feiner Jahre ers 
reichen. Die Schrift unterrichtet uns, daß der 
Tod keine Folge der Natur, ſondern der S Suͤnde, 
ſey; und wenn der Menſch ſein Leben nicht bewah⸗ N 
ren koͤnnte, würde GOtt Rechnung dafür fodern? 
Wirſt du meiner Stimme gehorchen, laͤßet ſich der 
hoͤchſte Geſetzgeber vernehmen, fo ſollen über d dich 
kommen alle dieſe Seegen, worunter auch langes 
Leben ſtehet. Es lieget am Tage, daß eine unor- 
dentliche LebensArt die Quelle der meiſten Krank⸗ 
heiten ſeyz doch werden dieſe zugleich unter 1 
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chen Straf⸗Gerichten gefunden.) Gott hat 
reylich nach ſeinem unbegreiflichen Rath zuvor ver⸗ 
ehen, wie lange, und wie weit, die Menſchen auf 
m ganzen Erd-Boden wohnen ſollen; Allein iſt 
s nicht mehr Gnade, daß Gott gewiße Geſetze 
egeben, unter deren Bedingung der Menſch das 
iel feines Lebens, welches ihm der Schöpfer geſtel⸗ 
et, erreichen koͤnne? Alle unſre Geſundheit, Staͤr⸗ 
de, und Anmuth des Lebens, haben wir der Güte 
Ottes zuzuſchreiben, welche uns unſern Urſprung 
egoͤnnet. Und der Menſch, der wieder ſeinen 
Schoͤpfer nicht nur zum Tode, fondern auch mit 
em Tode, ſuͤndiget, kann noch wegen ſeines Todes 
it GOtt expoſtuliren? Iſt es nicht Gnade, da 
ns, als Chriſten, ein Erbe, das nicht verwelket, 
verheißen? Iſt es nicht unbegreifliche Gnade, daß 
die meiſten hey ihrem Ende mehr Luſt, als Schre⸗ 
ken, zum Sterben bekommen? 
J) zoeifle nicht, Leſer zu finden, die mir den 
unverdienten Vorwurf machen werden, als ob ich 
ſie in der Theologie unterrichten wollte. Wenn ſie 
aber bedenken, daß wir alle ſterben muͤßen, ſo wer⸗ 
den fie auch entſchuldigen „ daß ein Sterblicher den 
andern 


* Krantheten fi ſind noch goͤttliche Wohlthaten. Jede 
Suͤnde gebaͤhret den Tod. Krankheiten aber ſind 
ſehr oft noch Mittel die Suͤnde zu erkennen und 

den Tod, als die ſeeligſte Veraͤndrung, mehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, als zu ſcheuen. Wer mit Patienten um⸗ 

geht, kann Erfahrung gnung davon bekommen. 
Es iſt wohl zu merken: daß keine Krankheit von 

Gott komme, er laͤßt fie zu, und zwar relatiue. 
Sie kommt aber abfolute von Menſchen. Hier 
wird die Liebe GOttes vielmals beleidiget. 
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andern lehret. Was das natürliche geben der Men 
ſchen betrift, fo werden die Aerzte mit ihrem Rath 
wenig ausrichten koͤnnen, wenn man nicht zuvor 
einen feſten Grund von dem Urſprung und Beſchaf⸗ 
fenheit des Lebens erhalten hat. Wie die Gottes 
Gelehrten die Krankheiten der Seele aus den Hand⸗ 
lungen des Koͤrpers beurtheilen, und mehr als zu 
ſehr klagen, daß, wenn der $eib am geſuͤndeſten 
ſey / die Seele in ihrer groͤſten Schwachheit liege, 
ſo muͤßen auch die Aerzte das Leben des Koͤrpers 
nach dem Leben der Seele ermeßen. Nur iſt der 
Unterſchied, daß die erſten das Leben der Seele ih⸗ 
rem Weſen nach, welches ohne dem Körper beſtehet, 
beſorgen, daher ſie ſich auch Seelen⸗Aerzte zu nen⸗ 
nen pflegen, das Leben der Seele hingegen ihren 
Wirkungen nach, oder das Gemuͤth, welches mit 
dem Leben des Koͤrpers aufhoͤret, muͤßen ſo wohl 
die Moraliſten, als Aerzte, zu erhalten ſuchen. 
Wenn wir alſo dieſen Satz nach der Natur und 
aus der Vernunft, wie es vornaͤmlich unſer Zweck 
verlanget, zu erweiſen ſuchen, worinnen uns die 
tägliche Erfahrung beyſtehet, fo koͤnnen wir die 
Harmonie der weſentlichen Theile des Menſchen, 
die das Leben ausmachen, anders nicht, als conditio. 
naliter, beſtimmen. *) Bleibt das Gemuͤthe in 
einer ruhigen Verfaßung, und der Körper in feiner 7 
ordentlichen Bewegung, daß beyde Theile ohnge⸗ 
| Hindere 
*) Id, quod Medici de anima dicunt, per analo- 
giam ¶ ratiocinium ex comparatione obſeruato- 
rum norunt. Si tibi iudicium medicum J 4 
dubito, an harmonia C. et A. dici poſſit? repu- 
gnat verbo et re, an magis commercium? N 
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idert ihre Gemeinſchaft haben konnen, fo iſt zu 
rmuthen, daß der Menſch ein geſundes Alter, 
d ſein Leben bis zu deßen beſtimmten Ziel, mit 
ergnügen erreichen werde. Allein, weil taͤglich 
eder dieſe Ordnung in Gemuͤths⸗ und Leibes⸗ 
raͤften nach dermaliger Beſchaffenheit unſers Le⸗ 
ns pecciret wird, ja die meiſten durch eigene, oder 
‚mde, Schuld ihr Leben gewaltſam⸗ oder langſa⸗ 
er⸗Weiſe auf mancherley Art verkuͤrzen, fo iſt 
ſchluͤßen, daß die wenigſten Menſchen eines na⸗ 
rlichen Todes ſterben, wie die Erfahrung annoch 
truͤbt gnung beftätiget. Wir finden aber auch 
ele, die durch eine geſittete und geſunde Lebens 
et ein hohes und muntres Alter erreichet. Von 
uſend Exempeln nur eines anzufuͤhren. Corna⸗ 
‚ ein Adlicher von Venedig, der ſich meiſtentheils 
Padua aufhielte, gerieth durch eine in der Ju⸗ 
d unmäfig geführte Lebens ⸗ Art in ſolche Krank⸗ 
iten, wovon ihn auch die geſchickteſten Aerzte 
t helfen konnten. Er wurde endlich ſein eigner 
edicus und fieng von 45. Jahre an eine ſolche 
ue Diaet zu halten, daß er niemals uͤber 12. 
zen Speiſe und 1 Möfel Wein zu ſich genom⸗ 
„wodurch er nicht nur zu ſeiner vorigen Ge⸗ 
dheit, ſondern auch zu einem hohen Alter, ge⸗ 
men, wie er ſelbſt in einer Schrift *) erzeß⸗ 
„ die er andern zum Exempel, und der Geſund⸗ 
t zum beſten, hinterlaßen. Warum aber die we⸗ 
f N nigſten 
) Difcorfi della Vita ſobria, in Roma, 1616. wel⸗ 
cher Tr. vielmals in Lateiniſchen uͤberſetzt, und 
meines Wißens auch in Deutſchen zu Leipzig he⸗ 
rausgekommen. . 
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nigſten Menſchen aniezo fo alt werden „ und das 
beſtimmte Ende ihrer Jahre vermuthlich nicht er 
zeichen? fo beantwortet dieſes der fo oft angefühe 
te Hofmann alſo: „Es iſt auſer allen Zweifel, 
ſagt er, daß die meiſten das geſetzte Ziel ihres 
Lebens, welches ihnen die natuͤrliche Beſchaffenheit 
des Leibes verſpricht, nicht erreichen, weil ſie die 
Regeln, durch deren Beobachtung fie daßelbe na 
tuͤrlicher Weiſe erlangen koͤnnten, entweder 99 
. ee nicht wißen wollen. 5 Bu 


Aus dem Beweiß, daß der Menſch An lebe 
verlängern koͤnne, folget der natürliche Schluß 
daß dieſes unter die heiligften Pflichten gehöre, da 
Leben auf alle Art und Weiſe zu bewahren. Alles 
was der Menſch hat, giebt er für: fein: Leben. De 
hero muß man ſich wohl wundern, warum di 
meiſten die Geſundheit, als den beſten Theil de 
Lebens, nicht beßer beſorgen? Die Geſundheit * 
doch etwas edles ſeyn, weil man fie unter alle Wu 
ſche ſetzet. Ein Thier lieber fein Leben, und pfle 
get nichts zu nehmen, daß ihm koͤnnte ſchaͤdlich wer 
den. Aus Krankheiten lernet man die Geſundhel 
am beſten erkennen. Es iſt bejammerns wuͤrdig 
wenn ein junger Menſch, der ſich ſelbſt aufs K ai 
ken⸗Bette gebracht hat, nun mit dem Tode rit 
gen, und die Welt in der beften Bluͤthe ſeiner 
Jahre verlaßen, ſoll, welcher er vielleicht noch Nu 
ßen geſchaffet hätte; der empfindet den Tod woh 
tauſendmal vor dem Tode, und ich wünſchte, d 
viele dergleichen Exempel anſehen und zu Her ie 
nehmen N Es iſt nichts geringes, fein 0 bet 
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verkuͤrzen. Oder fehlet es etwa an Unterricht? 
wuͤrde man vielen redlichen Aerzten Gewalt thun 
uͤßen, die in alten und neuen Zeiten große Buͤ⸗ 
er davon geſchrieben haben. Allein es gehet uns 


er, wie den Predigern, welche ſich der Klage: 
er achtet unſrer Predigt? noch nicht entaͤuſern 


nnen. Oefters hat eine kleine Schrift das Gluͤck, 
it beßrer Aufmerkſamkeit und Eindruck nuͤtzlicher 
zahrheiten geleſen zu werden, welches ich meinem 
genwaͤrtigen Anhang, und allen meinen Leſern die 
eſundheit, goͤnne. Sollten dieſes aber nicht 
elleicht die Lebens ⸗Balſame, Gold⸗Tin⸗ 
uren, und andere beruffene N edicamente, 
e 8 


Haben je in einer Sache der Geſundheit Mey⸗ 


ngen uͤberhand genommen, die mit ſchaͤdlichen 


orurtheilen zum Nachtheil des Lebens verfnüpfer 
rden, ſo iſt es gewiß in dieſer; Denn, wer ein 
ch Mittel braucht, das zum langen Leben dienen 
l, der bildet ſich ein, er moͤge uͤbrigens leben, 
e er wolle. Es gehoͤret mehr zur Geſundheit, 
5 Medicin, zu brauchen. Andere wollen durch 
‚gleichen: Arztney, als einem Wunderwerk, in ei⸗ 
m Augenblick die viele Jahre nach einander rui⸗ 
te Geſundheit erſetzen, und noch dazu ſehr alt 
rden, welche man mit Recht medicinifche Fa⸗ 
ticker nennen moͤchte. Dieſen entſetzlichen Scha⸗ 


r Arcana, verfertigen, und dieſelben als ganz 
viße, ſchere und vor ſich kraͤfktige Mietel zum lan⸗ 


9 votnämlich ſolche Leute, welche oftmals 
den ungereimteſten Dingen Medicamente, oder 


gen 


are = 
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gen Leben ausgeben. *) Wenn dieſes ein Markt⸗ 
ſchreyer thut, fo muß man es ihm zu gute halten, 
weil er vor Hunger nicht ſelbſt ſein Leben verfürzer 
will. Wenn aber andere, die den Titel eines Dos 
etors der Arztney-Kunſt führen wollen, und zum 
geben und zur Geſundheit der Menſchen ſich mit eis 
nem Eyde verbunden haben, dergleichen thun, ihre 
Gold » Tropfen, die ihnen freylich Gold eintragen 
und andere Dinge auspofaunen, und noch eine lan⸗ 
ge Hiſtoria dazuſetzen, denen kann man es nicht 
wohl vergeben, wenn man, als ein gewißenhafte 
Medicus, davon urtheilen muß. Denn, wenn di 
meiſten von dieſen Dingen unterſuchet werden, ſo 
iſt es nichts, und wird auch nichts, der Betrug 
aber ſo handgreiflich, daß man ſich wundern muß 
wie dergleichen bey der jezt fo politen Welt noc 
paßiren koͤnnen. Die meiſten werden wißen, daß 
man in der Arztney-Kunſt zuweilen auch aetzend 
Mittel brauchen muͤße. F 
Es iſt nicht zu leugnen, daß Medici zu unſert 
Zeiten und nach Beſchaffenheit derſelben beſondere 
und kraͤftige Arztney⸗Mittel erfunden und befann 
gemacht haben, welche ſich auch beſonders characte 
riſiret. Dieſe Medici aber haben, nach ihrer Red 
lichkeit, ſo wenig vergeßen, daß ſie vielmehr ein 
geſunde Lebens- Art, als den Grund zum langen & 
ben, zufoͤrderſt angeprieſen. 
Ich will hiervon etwas kuͤrzlich und wohlbe 
daͤchtig entwerfen. Es iſt aber dieſes beſonders 
a. N 
*) Daß dieſes der Haupt. Charackter eines ungeſchick 
155 1 ſen⸗ 1 ce eee 
Medic. rat. ſyſtem. erwieſen. e 2 
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Rath in noch geſunden Tagen. Wer lange les 
will, der muß anfangen geſund zu leben, in 
Zeit, wenn die Geſundheſt noch in guter Verfaſ⸗ 
g ſtehet. Wer ein froͤnches Alter genießen will, 
iß die Luſt in der Jugend ein wenig ſparen, und 
der Zeit arbeiten, daß er en Alter kann ruhen. 
te, fo an Schmerz und Krankheiten darnieder 
gen, wuͤnſchen ſich eher das Ende ihres Jam⸗ 
rs, und den Tod vor ein ſteches Leben. Ferner koͤn⸗ 
diejenigen, ſo ſich ſchon ſehr ſtark von Krank⸗ 
ten einnehmen laßen, oder dieſelben gleich mit in 
Welt gebracht, ſich kein fo langes Leben prognoſti⸗ 
n, doch ſind ſie deſto mehr verbunden, in guter 
g auf ihre Geſundheit zu ſtehen, denn ein ſtets 
undes leben kann gewißermaßen auch ein Tanga 
en genennet werden. 

Weil das Leben des Menſchen in ſtetem Com⸗ 
reio der Seele mit dem Koͤrper vor ſich gehet, 
) beyderfeits Kräfte ordentlich angewendet wer⸗ 
muͤßen, wenn die Dauer derſelben beſtehen 
5 fo hat man, in Anſehung des erſteren, vor allen 
Moral zur Huͤlfe zu nehmen. 

„Ein Mann von geſetzten und vergnüglen Ge⸗ 
ih, ſagt der nun fo oft mit Ruhm ange⸗ 
hrte Baglivi, wird nicht leicht in Krankhei⸗ 
verfallen, oder doch die meiſten ohne Artzt und 
tztneyen überwinden. „ Denn eine unruhige Ges 
iths⸗Verfaßung macht zugleich die Bewegung 
d Kraft des Herzens, mithin den Lauf des Bluts, 
d das ganze natürliche Leben, baufaͤllig; fo find 


r und gefährlicher , weil dieſelbe in einem Au⸗ 
2 genblick 


ch die Schmerzen in der Seele weit empfindli⸗ 


W 


000 
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genblick mehr Schaden, als der Körper in viele ö 
Jahren, leiden kann. 

Die Gemuͤths Ruhe iſt alſo das erſte Mittel 
zu Verwahrung des Lebens. Aertzte zeigen ſie an, 
konnen fie aber 715 geben. Dieſes Kleinod und 


ken zu finden. Die e Welt⸗ „Wesen FR 
ben ehemals das hoͤchſte Gut darinnen geſetzet 
Nunmehro aber muß jeder wißen, wo er dat 
hoͤchſte Gut, das bonum abſolutum, die wahre 
Seelen-Ruhe, welche mehr als Gemuͤihs-Ruhe 
ſagen will, finden kann. Es ſind viele Buͤchet 
von der Aufriebenheit der menſchlichen Seele vors 
handen, welche als Anweiſungen dienen könne 
So fehlet es auch nicht an geiſtlichen Rednern, 
und deswegen wollen wir nicht in ein fremd Am 
greifen. Es wird gnung ſeyn, wenn ich das ar 
führe, was ſchon laͤngſt ein großer König gefaget 
Die Furcht des HErrn mehret die Tage. Dieſe 
wird uns langes Leben, gute Jahre, und Friede 
bringen. Dahero meynet Verulam in ſ. hiſt. Vit 
et Mort. daß das Leben derer, welche ſich der 
Theologie und Betrachtung der heiligſten Dinge 
gewidmet, ſehr viel zum langen Leben beytrage, und 
giebt auch dieſes zur Urſache von dem hohen Alte 
einiger Eremiten an. Der Verſtand beſchaͤftige 
ſich ſtets mit goͤttlichen Dingen. Die Affecten 
haͤtten die erhabenſten Vorwuͤrfe, und die gehei⸗ 
ligten Blaͤtter, welche immer vor ihnen liegen, 
enthielten die wichtigſten Gruͤnde zu einer maͤſigen 
Lebens- Art, welches alles das Leben unterhalten 
muͤße. Lucian Ping hierzu auch die Welt⸗Wei⸗ 
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1, und Plutarch verſichert, daß viele, die ſonſt 
wacher Conſtitution geweſen, bey einer gefuns 
u Philoſophie und Uebung ſchoͤner Studien, benz 
ch ein langes Leben erreichet. Wir muͤßen wohl 
er alle Theile der Gelehrſamkeit mit den freyen 
ünſten zuſammenſetzen. Denn die Wahrheiten, 
in dermaligen Beſchaͤftigungen oft mit Luſt ge⸗ 
nden werden, tragen vieles zu Bewahrung ei⸗ 
s gefunden Gemuͤths und Nahrung des Ders 
andes, mithin zum langen Leben felber, bey; 
yerdiefes pflegen ſich dergleichen Perſonen nicht 
el aus Ergoͤtzlichkeiten zu machen, welche die Lei⸗ 
8: Grfundheit berauben. Wir finden hier und 
a noch alte und muntere Gelehrte, welche, ohnge⸗ 
ht eines ſchwaͤchlichen Zuſtandes, dennoch wohl 
ben. Man ſollte zwar billig den Leib nicht ver⸗ 
ßen, welcher, wie das Waßer zu dem koͤſtlich⸗ 
en Del, fo zur Gelehrſamkeit, das Vehiculum iſt. 
ber den Gelehrten iſt gut predigen. Bey dem 
gefuhrten, und feiner Gelehrſamkeit und hoher 
sahre wegen berühmten Verulam findet man bes 
ndere Geſundheits⸗Regeln vor Gelehrte. „Hoff⸗ 
ung, ſagt er weiter, iſt ſuͤßer, als gegenwaͤr⸗ 
ge Freude. Veraͤndrung in Ergöglichkeiten bef- 
r, als deren Sättigung. „ Sind wir endlich 
rgnuͤgt mit den Gaben, welche uns Gott, die 
atur und das Gluͤck, gegoͤnnet hat, ſo werden 
ir, in Anſehung des Gemuͤths, alles thun, was 
ie Pflicht vor das Leben zu ſorgen vorſchreibet. 
as wird aber, in Anſehung des Leibes, noch zu 
obachten ſeyn? 


1 . Die 


1 * 
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Die allgemeine Anmerkung, daß die Meifte 
auf dem Lande ein höheres und gefündres Alter, 
als in Staͤdten, genießen, hat folglich den ganz a. 
fürlichen Schluß gemacht: daß das Land⸗ ge 
die befte Jebens + Art zum langen Leben ſey. e⸗ 
ſes hat ſchon Verulam zugeſtanden. 2 Man ist, 
ſagt er, daſelbſt in Freyen, und kann ſich imme 
etwas zu thun machen, findet meiftens friſche un 
gemeine Tractamente, lebet ohne Neid und Sor 
gen. „ Nun koͤnnte ich auf einmal fertig werden, 
wenn ich den ganzen Geſundheits-Math zum la 
gen Leben darein ſchlüßen wollte.“ Da aber ein ge 
ſundes Leben in Stäyten ebenfalls eine Aehnlich 
keit mit der gefunden Lebens» Art auf dem Land 
haben kann, fo wird es nicht ganz vergeblich ſeyn, 
disfalls eins und das andere, welches wir bis je 
nicht mitnehmen koͤnnen, hier anzubringen. 
Das natürliche Leben wird durch natürliche 
Dinge erhalten, die zwar zur Natur des Mei 
ſchen nicht gehören, und dahero von den Aertzte t 
die nicht natuͤrlichen benennet werden, zu Unter 
haltung des Lebens aber unentbehrlich ſind, um | 
das groͤſte Theil zur E Veſundheit ausmachen. De | 
Gebrauch diefer Dinge nennet man die Diaet, und 
wenn dieſelh e, nach eines jeden Natur und Beſchafß 
fenheit, wohl eingerichtet, und verftändig gefuͤhre 
wird, fo iſt fie nicht nur im Stande die Geſund⸗ 
heit zu erhalten, in Krankheiten, als ein Gene, 
ſfungs⸗Mittel zu dienen, ſondern auch das Leben 
wirklich zu verlängern, wie an dem angeführte 1 
Exempel des Cornaro, und vielen andern, zu ermeſ⸗ 
ſen. Unter dieſen Dingen iſt das 1 
x uft. 
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fe... Dahero finden wir, daß die Bewohner ‚ge- 
nder Sander und Gegenden vor andern ſehr alt 
erden. Hiervon habe ich ſchon vieles, ob⸗ 
leich nicht ales, abgehandelt, und darf mich 
eiter nicht aufhalten. Wer keine reine und 
eye Luft genießen kann, dem habe ich oben dle 
eraͤnderung derſelben zuweilen und das Sand: fer 
en gerathen. Sonderlich iſt des Morgens der 
ift ein freyer Eingang in Zimmer, Schlaf⸗Ge⸗ 
aͤcher und Alcoven zu verſtatten, damit die ſchaͤd⸗ 
en Duͤnſte darmnen nicht eingeſchloßen bleiben, 
jelche durch erwaͤrnite Stuben der Geſundheit 
leichſam zur Peſt werden. Auch iſt die Kleidung 
ch den Jahrs⸗Zeiten ſo zu choiſiren, damit die 
ift, welche ſtets auf unſern Koͤrper ſtoͤßt, in ih⸗ 
r Wirkung, der noͤthigen Ausduͤnſtung wegen, 
oderiret werde. Man laße ſich dieſen wohlge⸗ 
eynten Rath, wenn man ſein Leben llebet, als 
inen zu dem groͤſten Lebens⸗Mittel, gefallen. 

In Anſehung der Speiſen und Getraͤnke thue 
an ſeiner Natur nicht zu viel. Sie iſt mit we⸗ 
igen vergnügt, da hingegen Unmaͤſigkeit die gan⸗ 
e Oeconomie des Körpers verwuͤſtet. Die Ita⸗ 
iener haben ein Spruͤch-Wort: wer viel will eſ⸗ 
en, muß wenig eßen. Der Magen nimmt zwar 
llerley Speiſe zu ſich, nur maͤſige man in allen 
en Appetit, der ſo oͤfters mehr in Sinnen, als 
Nagen, herrſchet, und enthalte ſich zuweilen gut⸗ 
villig von dieſen und jenen, welches ein voertrefli⸗ 
hes Praeſidium der Geſundheit iſt. Denn ich 
vill eben nicht die Hunger-Cur, wie eine ehema⸗ 
ige Secte unter den Roͤmiſchen Aertzten, die Era: 
7 3 ſiſtra⸗ 
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fi ſtrataͤer, anrathen. Hierbey falt eine > euvioefe . 
Frage zu beantworten vor: | 


Wie vielmal man des Tages eich ſolle A 
und ob eine gewiße Zeit darzu zu 
beſtimmen? 


Celſus hat ſchon dieſes uͤberhaupt alſo beant⸗ 
wortet: Zweymal iſt beßer, als einmal, des Tages 
zu eßen. Es kommt aber hierbey ins beſondre a ar 4 
die Arbeit an. Diejenigen Leute, welche arbeis 
ten muͤßen, wenn fie eßen wollen, muͤßen a Br 
eßen, daß fie arbeiten koͤnnen, und dieſe halten 
ihre Fruͤh-Mittag- und Abend» Stunden richtige 
Bey anderen muß man auf die Gewohnheit ſehen, 
wornach ſich die Natur in allen accommodiret 
Fruͤh iſt es kaum erlaubt, viel zu eßen, weil bie 
Natur in gewißen Verrichtungen geſtoͤhret, der 
Magen belaͤſtiget, und der Körper zu denen Ges 
ſchaͤften nicht erpedit ſeyn will. Ueberſchreitet 
man Abends die Maͤſigkeit, ſo muß man ſich ei⸗ 
nen unruhigen Schlaf erwecken. Dieſe und ande⸗ 
re Geſundheits-Regeln ſollte man fein in der Ju⸗ 
gend kegardiren, wenn man ein lebhaftes Alter gen 
nießen wollte. ra 
Daß man eine gewiße Zeit zum Eßen beſtim⸗ 1 
met, geſchiehet der bürgerlichen Ordnung und der 
Koͤche wegen, welche fonft ihre Noth haben wuͤr⸗ 
den, die rechte Zeit zum Eßen, namlich den Hun⸗ 
ger, zu treffen. Es giebt Leute, die des Nachts 
aufſtehen und eßen. Dieſe ſind aber nur auf dem 
Lande, und von ſtarken Kräften. Den Hunger 

weiſe 
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eiſe man niemals gaͤnzlich ab, weil er ſonſt ſich 

revangiret, daß er den Magen ſchwaͤchet, die 
Rahlzeit und den Appetit verderbet. Kommt er 
r die geſetzte Stunde, kann man ihn ja mit et⸗ 
as wenigen contentiren. Sonſt ſind dieſes die 
ahrhaftigſten Speiſen, fo aus der Erde wachſen, 
ohl zugerichtet, und mit etwas Fleiſch oder Fiſch 
nommen werden. Auch ſind das die kraͤftigſten, 
einem am beſten ſchmecken. Speiſen, die eine 
ader zuwieder, ſauer und ſuͤßes, muͤßen entwe⸗ 
er in ordentlichen Maas, oder gar nicht, genom⸗ 
en werden. Denn, ob ſich ſchon der Magen al⸗ 
8 gefallen laßen muß, und die wunderlichſten 
Speiſen durcharbeitet, fo wird doch der daraus ers 
ugte Nahrung und Lebens-Saft nicht edel und 
iſtreich gnung. Das ift vermuthlich die Urſache, 
harum ſo vielerley Arten Fieber entſtehen. 

Nicht unrecht kann man den ſo beliebten Ta⸗ 
ck nunmehro zu den Lebens⸗ Mitteln rechnen, 
eil viele die tagliche Nahrung darüber vergeßen. 
die Americaner opferten denſelben ehemals ihren 
dögen, und die Alten pflegten es ein Königliches 


Lraut zu nennen, nicht nur weil es felbft den grös 


en Herren zu beliebten Gebrauch ſtehet, ſondern 
irklich vortrefliche Tugenden beſitzet. Nur iſt 
ie Maaſe dabey zu beobachten. Mr. de Prade 
at davon eine ganze Hiſtorie geſchrieben, und ihn 
eynahe vor alles geruͤhmet. Daß der Schnupf⸗ 
daback ins Gehirne dringe, iſt ein Vorgeben ſol— 
her Leute, die ihre Zergliedrungs Kunſt nur im 
Schiene ſtudiret, daß er aber, unmaͤßig gebrau⸗ 
het, die Feuchtigkeiten aus dem Haupte allzuſtark 
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abfuͤhre, und noch mehr darzuziehe, folglich pe 
conſenſum dem Gehirne, deßen Hautgen und de 
Nerven, ſchaden koͤnne, wird kein Medicus le 1 
gnen. Gleichermaßen ziehet ſtarkes Taback 2 Rau⸗ 
chen die Feuchtigkeiten aus dem Magen, und um 
die Bruſt, nicht ohne Schaden des Koͤrpers ab. 
Doch iſt es denen, welche mit dem Auswurf vielet 
wegraͤumen, desgleichen bey Fluͤßen, Blodigkeſ 
der Augen, und ſchaͤdlichen Dünften, ſehr dienlich. 
Anderen, die es nicht gewohnt ſind, ertheilet ex 
eine narcotiſche und ſchlafmachende Kraft. Gleich 
nach Tiſche Tabak rauchen, iſt car Weil 
er die Dauung beunruhiget, und gleich vo 
Tiſche ſchadet er deswegen, weil er den Appetit 
verderbet, und dem Magen den beſten Saft ent 
führer, weichen er doch zu Anregung der Spez 
fen behalten ſolte. Zu der Zeit, wenn die Nati 
ſelbſt den Auswurf ſüchet, wird es nicht zu ven 
bieten ſeyn, denſelben mit einer Pfeife guten Ke | 
ſter d befoͤrdern. | 
In Anſehung der Getränke, welche heutiges 
Tages Mode geworden, moͤchten unſere Aertzte 
wohl Anhaͤnger des Theßalus ſeyn, welcher als 
ein Medicus zu Rom, unter der Regierune g de 
Nero lebte, und ſeinen Patienten alles, was ſie 
trinken wolten, es mochte warmes, oder kaltes, 
Schnee, Eis, Waßer, oder Wein, ſeyn, und ; zwar 
dieſes noch mit einer auſerordentlichen Compiaiſant 1 
erlaubte. Wenn man von ſolchen Dingen und 
der Dlaet überhaupt ein Judicium von einem Mes 
dico vernehmen will, fo muß man zu fo einen 
kommen, der uportheſich und nicht nach ſeinen 
Geſchmaſ 
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eſchmack und Neigung, urtheilet, der mehr auf 


e Geſundheit, als aufs Geld, mehr auf ſein! 


ewißen, als auf gemeine Urtheile, die ohnedem 
Ye feliten mit der Vernunft, geſchweige mit den 
ruͤnden der Geſundheits⸗Wißenſchaften, beſtehen, 
het. Mr. Lacloſure, ein Medicus in Frank⸗ 
ich verordnete allen ſeinen Patienten den Kaffee, 
eil er ihn ſelbſt gerne trunke, dagegen verbothe 
n andrer denſelben auch Gefunden, weil er ihn 
hemals Schaden verurſachet hätte. 

Was Thee, Kaffee, Choccolade, Boulllons, 


queurs, und Wader dergleichen Getraͤnke, betrift, 


‚find ſie wohl, nach Veſchaffenheit unſerer Zeiten 
id Leute, einigermaßen zu concediren, übrigens 
der die Mittelſtraße, als beſte Maaſe, dabey wohl 
1 obſervieren. Sonberlich muß man die Säure 
n Magen nicht uͤberhand nehmen laßen, die Ges 
genheit zu vielen Krankheiten giebt. Kinder, 
gleich zu ſolchen Getränken, und andern Delica⸗ 
ßen, gewoͤhnet werden, koͤnnen mee kein 
ges Leben erreichen. 
Firiſch Waßer zu trinken, wovon ehemals die 
ten eine fo dauerhafte Geſundheit, welche ihr 
hes Alter zeiget, erhalten, iſt jetzo ganz abges 
mmen, und wird nur ſolchen Leuten uͤberlaßen, 
e weder Bier noch Wein bezahlen konnen, wel⸗ 
e aber dabey ganz geſund leben. Diejeni⸗ 
n, ſo den Wein auf erhalten koͤnnen, thun 
sgemein der Sache zu viel, wie es denn gleicher 
aßen mit dem Biere beſchaffen, welches ſonder⸗ 
ſolchen Perſonen bekommt, die ſich mit guter 
and.» Arbeit de Man ſollte doch we⸗ 
5 n 
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nigſtens um der Geſundheit dieſe Getraͤnke zuwei⸗ 
len ausſetzen, oder ſich derſelben nur bey der Mahl- 
zeit bedienen, und mit dem Waßer verwechſeln; 
fo würde ein guter Rhein- und Tockayer Wein, 
deßen Kraſt ſelbſt mit dem Golde ſtreitet, desglei⸗ 
chen ein Montefiaſconer und Valteliner, bey gewiſ⸗ 
ſer Zeit zur Erquickung des Lebens ungemein die 
nen koͤnnen. Ein gewißer Fuͤrſt fragte feinen Me⸗ 
dicum, Ber. über 80. Jahr alt, und niemals völlig, 
krank geweſen war: was er fo vor eines gehei⸗ 


lauchtigſter Fuͤrſt! ſagte dieſer: Mein. Arcanum 1 
iſt der Rhein⸗Wein geweſen. 1 
Watz iſt aber von einem Schluͤckgen Gaudiu ö 
zu halten? dieſes dienet gewiß zum langen Leben? 
Diejenigen, welche ſo gleich, wenn ſie den Schlaf 
aus den Augen gewiſchet, dergleichen ſpirituoeſe 
Getraͤnke, es mag nun aqua vitae, oder mortis, 
ſeyn, in ſich gießen, muͤßen nothwendig ihre Ge⸗ 
ſundheit und Leben verwuͤſten. Bey Tiſche kann 
ein wenig guter Brandewein zu Vertreibung der 
Uebelkeiten gar wohl genommen werden, daß er 
aber die Kraft fette Speiſen zu verdauen habe 
ſollte, worzu er insgemein in ziemlicher Menge ge: 
nommen wird, iſt eine ganz unrichtige Sache, 
weil er dieſelben eher conſerviret, und der Dauung 
wiederſtehet. Von ordinairen Getraͤncken iſt zu 
merken: daß man ſich lieber angewoͤhnen ſolle er. 
was friſch zu trinken, weil der Durſt beßer geftile 
let, und der Magen zu ſeinen Verrichtungen ge 
ſtärket, wird. Ich habe oben, bey dem Waßer, vo 
dem Nutzen eines friſchen Trunks gehandelt, und 
dar 


1 
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arf mich hierbey nicht verweilen. „Eine Frage 
ird noch kuͤrzlich zu beantworten ſeyn: | 


Ob man unter dem Een, oder nach 
Tiſche, trinken ſolle? 

Durſt leidet zwar kein Geſetz, aber manche 
rachen damit ein Geſetz, und leiden einen ſolchen 
arten Durſt, bis die andre oder dritte Stunde 

ch Tiſche ſchlaͤgt, da ſie denn den erhitzten Ma⸗ 
auf einmal chen, und dieſe denken ihrer Ges 
5 ſonderlich zu ſtatten zu kommen. Wenn 
nige Medici dergleichen Diaet rathen, fo moͤchte 
zan die Einfalt bedauern. Denn zu der Zeit 
ird die Elaboration des Chyli turbiret, die Aus⸗ 
uͤnſtung des Körpers gehindert, und der Magen 
eraus geſchwaͤchet. Ob nun ſchon unter dem 
ßen eher ein Trunk, zumal nach der Gewohnheit, 
ßiren kann, ſo ſollte es doch dienlicher ſeyn, gleich 
ich gehaltner Mahlzeit ſein gewißes zu trinken, 
denn der Magen mehr Waͤrme behaͤlt, die 
peiſen beßer an zu nehmen und zu verdauen, wo 
sdenn ein guter Trunk zurechte kommt, dieſel⸗ 
u zu verdinnen, den Nahrungs Saft beßer aus 
arbeiten, und ohngehindert in das Blut zu vers 
hren. 
b man Bier auf Wein, oder Wein 
uf Bier, bey Tiſche trinken, und den 
Wein mit Waßer vermiſchen, ſoll? 
Sind Fragen, womit ein ſonſt ehrlicher 
ann uͤberſchlichen, und bey Gaſtmaalen unter 
nen Medicis ein remarquables Schauſpiel erwe⸗ 
17 cket 
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cket werden kann. Denn die erſte Frage wird auf 
keiner Seite recht beantwortet werden. Wein 
auf Bier, und Vier auf Wein macht eine ſchaͤd⸗ 
liche Salton g, daherg ſollte man eigentlich Ti 
nur eines erwaͤhlen. Jedoch kann etwas Weit 
unter dem Eßen, zu Stärkung des Magens, und 
Unterhaltung des Appetits, Bier aber nach der 
Tafel, den Durſt zu löſchen, und auſer dem Waß 
fer, zu beßrer Praeparation der Säfte und des Ga 
bluͤts, genommen werden. Was aber das andet ö 
betrift, ſo glaube ich, ob es ſchon vielen zur Ge 
wohnheit worden, daß es baßer Be den Wei 
vor ſich zu trinken, und wer ihn der ? | 
halber mit. Waßer vermiſchen bi in 
beßren Nitzen von etwas Zitronen in ae er 


naͤhret, die Saure Daßhero einige Medici m n 
guten Grund dieſes in Kra inkheiten verbieten, u 

lieber zu einer Zeit etwas guten Wein allein zu 
| Stärkung 19. zulaßen. Dieſe Gewohnheit ſoll ei 
griechiſcher Arzt, Melampus, des Amythao 
Sohn, dem vermuthlich auch der Wein mag z 
hitzig geweſen feyn, eingefüͤhret hoben. Doch hat 
ten die griechlſchen lein ſo rohes Acidum, als un⸗ 
ſere Weine. | 


Ferner beſchuͤtzet die Geſundheit und das $ 
ben ein ordentlicher Gebrauch der Arbeit, de 
Ruhe und des Schlafes. Was die Arbeit betrift 
fo verſahre man damit lieber mäfig, (doch giebt 
Leute, denen man es nicht erſt rathen darf,) u 


mit einigen Beſtand, als mit Gewalt und in vo | 
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Schweiſe, welcher die Kräfte ausnehmend vers 
ret. Gott hat geboten: Im Schweiß des 
geſichts ſolle man fein Brod eßen, aber nicht 
beiten. Daß arbeiten geſund ſey, haben viele, 
t der bekannte Bontekde, erfahren „die zuvor 
t und niedlich gelebet, und dahero immer krank 
d voller Schärfe geweſen, welchen endlich die 
muth zur Arbeit geholfen. Daß ein Unter⸗ 
ied unter der Arbeit und willkuͤhrlichen Leibes⸗ 
ewegungen, oder Geſundheits-Uebungen, ſey, 


d ob dieſelben vor, oder nach Tiſche, anzuſtellen? 
be ich oben, mit Berührung aller Umſtaͤnde, be⸗ 


twortet. Daß eine gute Motion den Wirkun⸗ 
n der Artztney⸗ Mittel kraͤct igſt beyſteße, ja oͤf⸗ 
's alle deren Kräfte noch uͤberſteige, wird man 
nmehro auch wohl glauben. 


Nach der Arbeit iſt gut ruhen, und mit der 
uhe pfleget ſich der Schlaf ein zufinden. Die 
uhe verbeßert die Saͤfte, und ſtaͤrket die Kraͤfte 

Körpers, wozu die Sinnen, welche hier auf 
incherlen Art Fönnen ergoͤtzet werden, nicht we⸗ 
beytragen. Der Schlaf aber erquicket die 
muͤths ⸗ und Leibes⸗Kraͤfte zugleich, dahero 
ſelbe über das kraͤftigſte? lrtötney⸗Mittel und 
koͤſtlichſten Balſam ſtehet, erſetzet, was bey 
Wachen und Arbeiten verlohren gegangen, ber 
dert die Verdauungen, verſtaͤrket die Ausduͤn⸗ 
13, und läßt alle Handlungen in Körper ruhig ge⸗ 
ö wodurch das natuͤrliche deben beſtehet. Man 
7 Regeln, wie viel Stunden man ſchlafen 
Ein jeder aber muß ſich ſelbſt, 12 ſeiner 

Beſchaf⸗ 


* 


— 
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Beſchaffenheit des Lebens, und der Lebens Art, 
richten, damit der Sache weder zu viel, noch zu 
wenig, geſchehe, und die Geſundheit auf beyden 
Seiten verletzet werde. Ueberhaupt muß man, 
ſo bald die Sonne unſern Horizont verlaßen, auch 
die Arbeit verlaßen, ſich zur Ruhe, und einige 
Stunden vor Mitternacht zum Schlafe, begeben, 
bey anbrechenden Tage aber wiederum an die Ge 
ſchaͤfte feiner Haͤnde gehen, fo werden wir der 
von GDE und der Natur geſetzten Ordnung fo 
wohl zum beiten der Geſundheit als des beben 8 
glüclic) folgen. Sonſt hat man auch unter der 
Aerzten, uber die Frage heftig geſtritten: ö 


Ob die Mittags Ruhe gesund, oder 
i ſchaͤdlich, ſey? 


Zu unſern Zeiten aber muͤßen die Se 
ein wenig verſchwinden, und daß Medici in ſolß 
chen Dingen jo ſelten harmoniren, kommt nur 
von denen confilis ex auctoritate her, die de 
geringſte vernuͤnftige Medicus nicht mehr geſtimt 
ret. Man muß die Sache nach Umſtaͤnden bey 
urtheilen, und aus der Mittags + Ruhe keinen 
langen Schlaf machen, der durchgaͤngig ſchädlic 

iſt. Leute, die in vollen Vigeur ſtehen, und noch 
junges Blut in ſich haben, müßen ſich auch eineß 
maͤſigen Mittags N tube und des Kanapees ent? 
halten. Bey kranken, ſchwachen und alten Pet 
ſonen verrichtet es hingegen die erſprießlichſt er 
Dienfte, da ohnedem die Aertzte das Sitzen be 
dem Schlafen bie ln „ 
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Endlich dienet auch zum geſunden und langen 
ben ein rechtmaͤſiger Gebrauch noͤthiger Artzt⸗ 
eyen und gewißer Euren. Celſus rechnet hierzu, 
he ohne ſonderbare Urſache, ein fleifiges Baden. 


Was die kalten Baͤder betrift, ſo habe ich da⸗ 
on ſchon oben gehandelt, und wuͤnſche nur, daß 
an hierinnen den Fußtapfen der Alten folgen 
oͤchte, welche den Nutzen davon mit ihren an⸗ 
hnlichen Exempel, und hohen Alter, bewieſen. 
zeſetzt auch, daß man fie unter die Gewohnheiten 
chnen wollte, fo iſt doch der Nutzen, welchen 
e der Reinlichkeit, und durch dieſe hinwieder der 
zeſundheit, verſchaffen, fo betraͤchtlich, daß ich 
iedrum die Aufnahme der fo genannten Bad⸗ 
5tuben wuͤnſche. Zu einem ſtaͤrkenden Hauß⸗ 
zad recommendiret Hofmann Kleyen in Waßer 
kocht, mit Zuſchuͤttung etwas Kamillen⸗Blumen, 
er anderer kraͤftiger Kraͤuter. 


Was beſondere Curen anbelanget, welche den 
inzen Körper in neue Kräfte ſetzen, und alſo zur 
erlaͤngrung des Lebens dienen, koͤnen, fo find ſol⸗ 
e auf verſchiedne Art, und nach Beſchaffenheit 
r Perſonen, anzuſtellen. Große Aertzte, und die 
rfahrung haben von dem, was fie ſagen, ver⸗ 
rechen viel heilſames von den Salivations⸗Cu⸗ 
n, ſonderlich bey übermäfig fetten Perſonen, die 
nach dieſen einer wohlgeordnete Milch Eur und 
ten Diaet bedienen muͤßen, worauf ſie ſich ganz 
u belebt finden ſollen. Andere verhoffen eine 
iche gruͤndliche Reinigung des Koͤrpers von den 
11% bekann⸗ 


3ER ( * ir 
bekannten Schwitz-Curen. Weil ſich aber di 
wenigſten hierzu reſolviren, ſo wollen wir uns 
um dieſes andern zu uͤberlaßen, dabey nicht a 
halten. Hofmann ſetzet > wegen der jetzigen fi 
beng = Art ein geſchicktes Aderlaßen hinzu, wobe 
aber gleichfalls Klugheit und ein Mebieincher Na 
zu bruuthen. 


* 


Dieſes alles wuͤrde man terſpahren kunnen 
wenn man ſich nur der brey Mittel bedienen wollte 
welche ſchon Hippocrates, als die beſten und kraͤftig 
ſten, zu Erhaltung und Verlangerung des Leben 
ongewieſen: „Man müße naͤmlich gerne arbe 
ten, ſich nicht allemal fact eßen, und den Ba 
ſam des lebens, welcher, als ein Weſen, unſre N 
tur hervorbtinget, wohl bewahren. „ Wuͤrt 
man dieſes thun, fo würde man auch weniges 
Menſchen finden, die eine ſchwache Natur) e 
gerkeit des Geſichts, Dunke heit der Augen, En 
‚Träftungen der Sinnen und des Gedaͤchtnißer 
Zittern der Glieder, und Schwermuth des Her; zen 
als Vorbothen von dem noch kurzen Beſtand Di 
Lebens, inn ſich haͤtten; und hätten dieſes vor ku 
zen unſere Vorfahren be obachtet, ſo wuͤrde ma 
noch die Natur, das Anſehen und hohe Alter d 
Alten antreffen, welches alles zu unfern Zeiten fa 
gänslich verſchwunden. RR 9 


Nach Beſchaff geit ber Personen, können ar 
angeſtellte Waßer⸗ Milch⸗Sauer⸗ Brunnen ⸗u 
warme Bade Curen dieſen Endzweck bef 
dern. Nicht zu vergeßen guter wenne YA 

eiten 
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teiten, Jagen und dergleichen, welche eine Zelte 
ing fortgeſetzet und mit einnehmenden Divertiße⸗ 
ients verbunden werden, was Wunder! wenn 
h hierzu das Land⸗Leben mit allen ſeinen guten 

igenſchaften auch ins beſondre als ein Mittel zum 
ingen Leben anpreiſe, und rathe wenigſtens den 
tugen einer veränderten Lebens Art und das 
nd» Leben bey der beſten Jahres⸗Zeit zu geniefe 
n, welches ſich uͤberdieſes auf mancherley ange⸗ 
ehme Weiſe in Gaͤrten, Weinbergen, und an⸗ 
ruchigen Reifen genießen kaͤßet, worinnen ich den 
Beyfall des Boerhaave, Hofmanns und anderer 
nit vielen Ruhm prangender Aerzte zu Verſich⸗ 
ung meines Geſundheit⸗Rathes vor mich Dee 


Was Medicamente betrift, deren man sch 
Bewahrung des Lebens bedienen kann, ſo wuͤr⸗ 
man alle dieſelben mit den eingeführten Haus⸗ 
potpeken erſparen koͤnnen, wenn man nur eine 
ch dem Zuſtande ſeines Leibes gnau aptirte Le⸗ 
ns⸗Art führete, oder führen koͤnnte; denn unſer 
ben iſt ſo beſchaffen, A daß wir auch wieder unſren 
illen hier und da Fehl⸗ Tritte, ſonderlich in der 
eſundheit begehen. Daher kann man bey 

nkheiten des Magens nach Umftanden ein 4 
icktes Vomitif nehmen, welches ſchon die 
n gerathen, und der Magen die Quelle aller 
aͤfte und auch der Urſprung der meiſten Krank⸗ 
eiten iſt, nach dem Lehr⸗Satz des ee 

entricüli confuſio, omnium confufio. Bey de 
ringſten Merkmaalen einer es in a 
per 
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per ſonderlich nach Fehlern in der Diaet und zug 
weilen auf die gewoͤhnlichen warmen Getraͤncke 
kann man ſich etwas praeſervative und zu dieſem 
Zweck meiner balſamiſchen Tinctur bedienen, oder 
ſich nach ſeinen beſondren Zuſtande etwas beßres 
ausleſen. Die Natur zu ſtaͤrken dienet des 
Herrn Boerhaave und Hofmans Lebens Ba 
ſam, auch deßen liquor anodynus, und einige an⸗ 
dere Mittel, aber nur zuweilen und bey einem 
ſonſt guten Verhalten. In heftigen Schreck, 
Alteration nnd dergleichen brauchet man mit Nu⸗ 
Gen des Herrn Hof⸗Rath Stahls rothes anti“ 
ſpaſmodiſche Pulver. Weil dieſes aber nad). vie 
ler Bemerkung choleriſchen und zur Melancholt 
geneigten Perſonen nicht ſo wohl bekommt, ſo will 
ich dieſen folgendes, ob ich ſchon nicht gerne Re⸗ 
cepte ſchreibe, ſonderlich denen, welche keinen Men 
eum um fi haben koͤnnen, recommendiren. 


RN nitr, depur. j]. 
thab. opt. Jüj. | 
magneſ. alb. 3.4 
eee n ee ee 
ines fo gleich, das andere einige Stunden nach 


zunehmen. Wenden 1 rot AR; 
Was Verulam in Ambra und Salpeter, und 


Pythagoras, ein berühmter Philoſoph in Griechen 
zand in Meer- Zwiebel Eßig will gefunden haben, 
daß der erſtere ein bohes Alter und der andere 


* 
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as 117. Jahr erreichet, iſt mehr ihrer guten Le⸗ 
ens » Art zu zuſchreiben. Bey dieſen allen iſt 
er beſondre Rath eines Medici nach einer indivi⸗ 
al Erfenntniß, die fich nicht ſo gnau aufs Pap⸗ 


hig, welchen wir noch zuletzt, als ſelbſt ein RB 
zum ratıgen Leben nicht en 


e ee 


| Von der 1 . 


enn ſch! die feften und fußigen Theile des Koͤr⸗ 

pers in ordentlicher Bewegung und ſtetem 

Gleich⸗Gewichte gegen einander verhalten, 
lange iſt der Menſch geſund und nach Beſchaf⸗ 
nheit der Geſundheit lebet er. Wenn ſich aber 
iefes Aequilibrium verliehret, wie es ſich denn 
er Natur unſers Koͤrpers nach wirklich verliehren 
ſuß, ) alsdenn iſt der Menſch entweder alt 
der krank, und gehet endlich wieder in die Dias 
rie , woraus wir er geworden. 


Wie aber die Geſundheit der Menſchen nach 
ren Alter und Jahren, iſo iſt auch das Alter 
bſt nuch Beſchaffenheit der Gefundheit verſchie⸗ 

den. 

. vid Io. Oſterdyk Schacht Orat. in Inft. med. pr. 

ſenile Jatum ineuitubili neceſſitate er hum. cor p. 
mechanifmo ſequi. Traj. ad Rh. 1747. 
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Wir rechnen hier das Alter von den 63. Jahre an, 
worinnen die Kraͤfte des Leibes merklich abnehmen, 
die Preßungs⸗Kraft in den Fiebern und Zaſern 
weiter verſaget, und alle Glieder ermattet, ja vie- 
le noch bey dem lenden Baton des Koͤrpers 
gleichſam ſterblich werden. In dieſem Periodus 
des Lebens finden viele den Weg aller Welt, ja die 
meiſten erreichen nicht einmal denſelben, und muͤſ— | 
fen noch eher in die Jahre treten, welche vielen nicht | 
gefallen. Doch finden wir auch Perſonen, welche bey 
einem hoͤheren Alter, noch lebhafte Sinnen, ein 
muntres Anſehen und gute $eibes- Kräfte habe — 
ſo als drey Zeugen gewiß beſtaͤtigen, daß ſie 
geſunden Aeltern berſtammen, und Gefundbeit und 
Tugend, die ſtets eine geheime Verwandſchaft ha⸗ 
ben, ſchen in der Jugend beobachtet. Jetzo ſehen 
wir deute, welche noch in 56. Jahre die Zufälle 
des hohen Alters erfahren und dahero Urſache has 
ben ihre aa wohl zu verpflegen. 


Das Alter iſt au ſich ſelbſt eine Kranckheit, 
Hahn erfordet es eine beſondere Diaet und ir | 
ſundheits⸗-Ordnung. Das Spruͤchwort: Alte 
Leute werden zweymal Kinder, trift auch in aut N 
hung ihrer Leibes Beſchaffenheit und deren Erhal⸗ 
kung ein. Sauere, blaͤhende, harte und ſchwer 
verdauliche Speifen, desgleichen dicke, hitzige und 
hefftige Getraͤncke ſind ſo wohl bey Kindern als al 4 
ten Perſonen zu meiden. Dieſen bekommen bins 
gegen gute Bruͤhen, Suppen, Ever und derglei⸗ 
chen; ſonderlich muͤßen alte Leute Abends nicht 1 

en 
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en, und nur ſtaͤrckende Sachen; Geleen, Liqueurs, 
d zuweilen etwas guten ſpaniſchen Wein oder 
rontiniack mit etwas Brod, oder Honig mit 
emmel nehmen. Alte Perſonen duͤrfen wie die 
inder mehr ſchlaſen, dahero iſt ihnen die Mit⸗ 
gs- Ruhe wohl zu recommendiren, welche fie 
ehr ſtaͤrcket, als die kraͤftigſten Arztneyen. Sie 
llen auch ſtets mit Kindern umgehen und bey ſel⸗ 
igen ſchlafen, weil dieſe einen beſondern geſunden 
them haben, welchen die Alten zum groͤſten Nu⸗ 
en in ſich ſchoͤpfen; denn, wenn wir ihnen gleich 
then wollten mit Jungfrauen um zu gehen, wo⸗ 
uf man in vorigen Zeiten ſehr viel hielte, wie 
n dem Exempel der Abiſag von Sunem, die dem 
oͤnig David bey ſeinem hohen Alter aufwartete 
nd vielnn andern zu ſehen, fo möchte doch unſer 
Rath nicht allemal ſicher ſtehen. Die Pythago⸗ 
aͤer ſuchten ſich die beſchwerlichen Zufaͤlle des he⸗ 
einbrechenden Alters ſonderlich durch Bäder, wo⸗ 
innen Citronen-Holz gekochet worden, zu erleich⸗ 
ern. Baglivi lobet fie wegen der harzi balſami⸗ 
ſchen Theilgen, und rathet gleichfalls aͤder mit 
kraͤftigen und dem Geruch des erwaͤhnten Holzes 
ahnlichen Kraͤutern, als Melige, Thymian u. d. g. 
Wir wollen noch Kamillen, Pomeranzen-Bluͤthen 
und Wachholder⸗ Holz dazu ſetzen, wie denn der⸗ 
gleichen Bäder in dem koͤniglichen Bade ⸗Zimmer 
zu Paris ſehr Mode find. Hierbey kan oͤffters das 
Ruͤckgrad mit kraͤfftigen Salben, Oelen und Knos 
chen⸗Mark, desgleichen mit gelinden Bähungen 
geſtärket werden. Vor Zeiten hatte man BR 
3 gute 
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Leute, fo Aliptae genennet wurden und bey den 
Gymnaſtis, wovon oben gedacht, ſtunden, mi 
denen die heutigen Bader einige Verwandſchaff | 
haben, welche alte Perſonen ſalben, baden und 
ſonſt verpflegen muſten. Dedgleichen nuͤtzen ihnen 
Milch- Baͤder und nach gewißen Umftänden die 
Milch - Eur ſelbſt, dahero Hofmann die Eſels⸗ 
Milch alten Leuten recommendiret. Bey und au⸗ 
ßer dem Gebrauch derſelben koͤnnen ſie des Mor⸗ 
gens einige Tropfen von dem Balſam de Meccha, 
oder Balfam de Gilead in einem weich geſottnen 
Ey nehmen. Viele andere hitzige Sachen aber 
find wohl zu meiden. Deffnende und ſtaͤrckende 
Cliſtire nicht zu vergeßen. — 


Vornaͤmlich muͤßen ſich dergleichen Perſonen 
von vieles Arbeit des- Gemuͤths nnd Leibes enthal- 
ten, ſich aller Sorgen entſchlagen, die Ruhe, | 
als den Seegen ihres Alters mit Vergnügen brau- 
chen, und mit den anmuthigſten Motionen durch 
Fahren, Spatzierengehen und ſanftes Reiten ver- 
wechſen. Ein erfreulicher Zuſpruch guter Freun 
de, eine einnehmende Muſick, eine angenehme 
Reiſe und endlich das Land ⸗Leben mit allen ſeinen 
reizenden Divertißements ſind alles Sachen, wo⸗ 
bey alte Leute ihr Alter vergeßen, und die Jugend 
gleichſam von neuen ſchmecken koͤnnen. Über dieſes 
| a ihnen eine reine und wohltemperirte Luft, ſonder⸗ 

lich in May⸗ Monat anzuloben, welche am mei 

ſten die Geſundheit noch im Alter ſtaͤrket. Pli⸗ 

nius erzehlet in feinem. Briefen, das ihm der alte 
Spu⸗ 
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durinna bey feinem Beſuch zugeſtanden: er 
ze ſelbſt nicht, wie er auf dem Lande zu ſeinem 
a gekommen. Daß vor dieſen ſich alte Perſo— 
man Oerter, wo gute Luft zufinden, z. E. aus 
om nach Neapoli begeben, habe ich ſchon oben an⸗ 
uͤhret. a ietzo wißen wir Exempel, wie 
le Staas⸗ und Standes⸗Perſonen zu einer ges 
aden Pflege ihres Alters ſich das Land- Leben er⸗ 
ihlen. 


Bubeunt morbi triftisque ſenectus, 


Et labor et durae rapit inclementia mortis. 


Virg. in Georg Lib. III. 
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